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    Das Buch


    


    Für den sechzehnjährigen Seth Morgan ist es nicht leicht, im Schatten seiner berühmten Schwester aufzuwachsen. Als die ganze Familie ihretwegen auch noch von New York in das kleine Nest Blackwood Springs zieht, kann es nicht mehr schlimmer werden. Zumindest denkt er das, bis er merkt, dass es im neuen Haus spukt und die Stadtbewohner ein unglaubliches Geheimnis hüten. Ungewollt verstrickt sich Seth in einem Netz aus Magie, Hexerei und übernatürlichem Wissen, sodass er bald selbst Teil des Geheimnisses wird.


    Doch als wenig später eine düstere Bedrohung Blackwood Springs heimsucht, muss er sich entscheiden, ob er seine neugefundenen Kräfte akzeptiert, oder sich abwendet, bevor es kein Zurück mehr gibt ...
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    Kapitel 1


    


    


    Wie viele launische Teenager, deren ganzes Leben sich unverschuldet auf den Kopf stellte, hasste Seth Morgan seine Eltern. Seine ältere Schwester mochte er auch nicht besonders, aber das war kein Vergleich zum Abscheu, den er für seine Mutter und, in marginal geringerem Ausmaß, auch für seinen Vater empfand.


    „Warum müssen wir noch mal in dieses absolute Nest ziehen?“, fragte er frustriert. Seine Augen wanderten lustlos an den alten, eleganten Häusern entlang, an denen sie bei ihrer langsamen Fahrt durch Blackwood Springs vorbeikamen. „Hier ist nichts. Alte-Leute-und-kein-Internet-nichts.“


    „Natürlich gibt es hier Internet“, erwiderte seine Mutter hörbar genervt. „Es muss welches geben, immerhin fangen hier bald die Dreharbeiten an.“


    „Natürlich. Die Dreharbeiten.“ Seth ließ seinen Kopf mit einem dumpfen Laut gegen die Scheibe sacken.


    „Es ist nett hier, und wir werden für mindestens zwei Jahre bleiben. Finde dich damit ab.“


    „Ja, finde dich damit ab“, grinste Hailey, ohne vom Bildschirm ihres Smartphones aufzusehen. „Es sind ja nur zwei Jahre.“


    „Es wird keine Dreharbeiten geben, wenn ich ihr den Arm breche“, maulte Seth.


    „Du hast doch nicht gerade-”, empörte sich sein Vater.


    „Darüber macht man keine Witze! Wenn du keinen Hausarrest willst, hältst du jetzt besser den Mund. Ehrlich, wie oft muss ich dir noch sagen-“


    „-dass ich Hailey nicht bedrohen soll, nicht mal zum Spaß, ja, ja, Himmelherrgott noch mal, Mom.“


    „Seth!“, schimpfte sie. „Denkst du, das ist witzig? Willst du, dass wir auf der Straße landen? Denn das wird passieren, wenn dieser Vertrag platzt!“


    „Oh Mann, komm wieder runter.“ Schnaubend rollte Seth mit den Augen und lehnte sich so weit von ihr und Hailey weg, wie es im Auto möglich war. Sein Atem kondensierte am Autofenster und ließ alles hinter einer Wand aus Nebel verschwinden. Häuser, große, saftige Bäume und hellgrünes Gras, sein eigenes, dunkeläugiges Spiegelbild, all das wurde blass und nebensächlich. Die laute Metalmusik, die aus seinen Kopfhörern röhrte, verstärkte das merkwürdige, losgelöste Gefühl noch, das über seinen Nacken herab zu den Armen und von dort zu seinen nackten Füßen kroch.


    Als sein Vater ein paar Minuten später anhielt, musste Seth sein beschlagenes Fenster freirubbeln, damit er sein neues Zuhause richtig sehen konnte… nur sah das Haus nicht wie ein Ort aus, an dem irgendjemand gerne leben würde. Es war im Gegenteil sogar das gruseligste Haus, das er je gesehen hatte, und das, obwohl es ein geradezu perfekter Sommertag war, die Farbe frisch und die Hecke vor dem Haus ordentlich gestutzt. Er fühlte sich, als wären sie inmitten eines Horrorfilms gelandet.


    „Das ist nicht euer Ernst, oder?“, brach es aus ihm hervor. „Da drin sollen wir leben?“


    Seine Mutter wandte unnatürlich langsam den Kopf zu ihm herum. „Du hattest jede Menge Zeit, dein Veto einzulegen“, entgegnete sie drohend. „Es ist deine eigene Schuld, wenn du stattdessen lieber bei deinen Freunden schmollst.“


    „Aber… sie haben Das Haus an der Friedhofsmauer in so einem Kasten gedreht! Das ist unheimlich!“


    Hailey lachte schnaubend. „Das Haus an der Friedhofsmauer? Ist das dein Ernst? Das sieht mehr nach Charmed aus, du Warmduscher.“ Sie öffnete ihre Tür und kletterte aus dem Wagen. Bevor sie sie wieder zuschlug, sagte sie: „Sei nicht so ein Mädchen und komm, oder ich suche mir das beste Zimmer aus und du kannst sehen, wo du pennst.“


    Ein weiterer Schauder kroch über Seths Arme. „Ich gehe da nicht rein.“


    „Dave…“, sagte Seths Mutter bedeutungsvoll.


    „Mach jetzt keinen Ärger“, sagte sein Vater knapp. „Ich bin sieben Stunden am Stück gefahren und verdammt müde. Ich will nur noch Pizza, ein Bier und mein Bett. Was ich nicht will, ist ein melodramatischer Teenager, der mir den Feierabend versaut.“


    „Ihr könnt ja gehen, aber gebt mir dann nicht die Schuld, wenn euch ein irrer Mörder im Schlaf abschlachtet“, erwiderte Seth, verschränkte seine von Gänsehaut überzogenen Arme vor der Brust und sank noch etwas tiefer in den Sitz.


    „Okay“, sagte seine Mutter nach einigen Sekunden angespannter Stille knapp. „Dann bestellen wir eben ohne dich und du kannst die Reste aus der Kühlbox essen. Das reicht locker bis morgen früh.“


    „Ugh, das ist unfair. Ich esse auf keinen Fall Dads gammelige Corned Beef Sandwichs.”


    „Dann schwing endlich deinen Hintern raus. Nicht nur dein Vater ist müde“, meckerte sie.


    Seths Eltern stiegen aus dem Wagen aus und knallten die Türen zu. Seth schlüpfte in seine ausgetretenen Turnschuhe und folgte ihnen fluchend. Das ungemütliche Prickeln wanderte sofort von seinen Armen zu seiner Kopfhaut und verpasste ihm beinahe ein Schleudertrauma, als er schauderte.


    Seine Mutter verdrehte die Augen. „Jetzt tu nicht so. Schauspielern ist Haileys Job, nicht deiner.“ Sie ging zur bereits offen stehenden Eingangstür und winkte ihn heran. „Rein mit dir. Eure Schlafzimmer sind im zweiten Stock. Such dir eins aus, mir egal, welches, und wasch dich. Wasser und Strom sollten schon angeschlossen sein. Dave, bringst du die Sachen rein? Ich schau mal in der Küche nach dem Rechten.“


    „Ja, Schatz.“


    Seth zog wie das faulste Faultier der ganzen Welt seine Tasche vom Sitz und hielt sie beinahe instinktiv wie ein Schild vor seinen Körper. Seine Kopfhaut kribbelte immer noch und seine Knie zitterten tatsächlich etwas.


    Seine Mutter bedachte ihn mit einem sardonischen Blick. „Heute noch, wenn du kannst“, rief sie ungeduldig.


    Seth schluckte um den Kloß in seinem Hals herum und nickte. Auf eine Art hatte sie Recht. Es war wirklich nur ein altes, riesiges Haus… aber Mann, gingen davon üble Schwingungen aus. Er war fassungslos, dass das niemandem sonst aufzufallen schien. Normalerweise war es der Rest seiner Familie, der sich über solche Dinge aufregte. In ihrer alten Wohnung musste alles auf eine ganz bestimmte Art stehen und hängen, weil sonst seine Mutter wegen des gestörten Feng Shui für Haileys Karriere ausflippte.


    „Komm schon, Kumpel, ich kann es kaum erwarten, die Füße hochzulegen.“ Sein Vater ging zum Kofferraum und holte zwei Koffer heraus. „Hilf mir mal bitte.“


    Seth fügte sich, obwohl er am liebsten mit quietschenden Reifen zurück nach New York gefahren wäre. Wenigstens lenkte ihn die Plackerei von den dunklen Fenstern ab, die wie leere Augenhöhlen in einem künstlich verschönerten Gesicht aussahen.


    Im Hausflur konnte jedoch alle Ablenkung der Welt Seths Zähne nicht vom Klappern abhalten. Ihm wurde alle paar Sekunden im Wechsel heiß und kalt und sein Herz schlug wie ein Presslufthammer. Es fühlte sich wie eine Grippe an, nur ohne die laufende Nase.


    Das Obergeschoss war auch nicht viel besser, aber immerhin strömte helles Sonnenlicht aus der Tür zu seiner Linken. Automatisch wandte er sich dorthin, nur um von Haileys lauter Stimme angehalten zu werden.


    „Vergiss es, das ist mein Zimmer”, sagte sie herrisch und scheuchte ihn weg. Sie drehte sich um und sprach weiter in ihr Handy, als ob er gar nicht da wäre. „Was? Ach, das war nur mein Bruder. Ja, der. Jedenfalls ist mein neues Zimmer der Hammer! Ich kann die ganze Straße sehen, und heiße Typen gibt es hier auch! Du musst mich unbedingt besuchen kommen, ich schwöre dir, das wird großartig!“


    Seth starrte sie finster an. Es war typisch, dass sie sich den am wenigsten unheimlichen Raum im ganzen Haus aussuchte.


    Fußtritte auf der Treppe kündigten seinen Vater an.


    „Sie war schneller, was?“, fragte er und klopfte Seth auf die Schulter. Die Pizzabestellung hatte seine Laune offenbar beträchtlich gebessert. „Tut mir leid. Aber das andere Zimmer ist genauso groß wie dieses und hat ein eigenes Badezimmer. Warte nur ab, bis du Internet hast, das wird super.“ Er führte Seth durch den Flur, wo die Tür leicht offen stand. „Und guck, du hast sogar ein Erkerfenster mit Sitzbank. Das hat Haileys Zimmer nicht.“


    „Aber es liegt auf der Rückseite, und es ist dunkel hier drin“, konterte Seth. „Und kalt.“ Und außerdem gruselig, aber das sagte er nicht laut. Es war selten genug, dass jemand ihn ernsthaft nach seiner Meinung fragte, das musste er ausnutzen, bevor ihm die Gelegenheit durch die Lappen ging.


    Dave massierte nachdenklich sein Kinn und nickte. „Tatsächlich, du hast Recht. Komisch, hm? Vielleicht sollten wir mal das Fenster aufmachen. Es ist sowieso ein bisschen stickig hier drin.“


    Er ging und öffnete die Schlösser. Das Fenster glitt problemlos nach oben, es quietschte nicht oder blieb stecken, wie es in New York ständig der Fall gewesen war. Wer immer sich vor ihrer Ankunft um das Haus gekümmert hatte, war gründlich gewesen.


    „Es ist immer noch kalt“, beschwerte Seth sich einen Moment später, als die warmen Luftströmungen beim Hereinziehen merklich abkühlten. „Das ist echt scheiße, Dad.“ Wie es schien, war der Sommer nicht willkommen in diesem Zimmer.


    „Seltsam.“ Seths Vater untersuchte stirnrunzelnd das Fenster, als ob es etwas dafür könnte. „Ich sage dir was, morgen machen wir gleich eine Liste von allem, was du brauchen kannst. Wir könnten dir einen Radiator und ein paar mehr Lampen besorgen. Das Einkaufszentrum ist nicht weit von hier, wir könnten alles mit einer Fahrt erledigen.“


    „Kann ich nicht einfach mit Hailey tauschen?“, fragte Seth störrisch. „Sie wird doch eh die meiste Zeit über weg sein.“


    „Tut mir leid, aber das wird nicht gehen. Deine Mutter möchte, dass sie zu Hause einen Ort für sich hat.“


    Und weil sie ihre Klauen auf ihr haben will, dachte Seth bissig. Laut meinte er: „Lass uns wenigstens eine Münze werfen. Es ist unfair, dass sie immer die guten Sachen bekommt, wenn sie nicht mal da ist, um sie zu benutzen.“


    „An sich keine schlechte Idee, aber willst du dir das Drama wirklich geben?“ Sie sahen sich in stummem Verständnis an, und dann lächelte Dave schief. „Vielleicht können wir einen anderen Deal aushandeln, um dich ein bisschen zu entschädigen. Du wolltest doch ein Auto zum Geburtstag, nicht? Wollte ich zum sechzehnten auch.“


    Seths Augen wurden weit, und Hoffnung pochte in seiner Brust wild mit seinem Herzen im Gleichtakt. „Ähm, ja?“


    „Denkst du denn, du kannst die Schule für ein paar Wochen ohne überleben?“


    „Uh, was?” Seth räusperte sich. „Ich meine, sicher!“


    Daves Lächeln wurde etwas breiter und er ließ die Schultern herabsacken. „Das dachte ich mir. Wir können direkt an deinem Geburtstag zu dem Händler gehen, den wir vorhin gesehen haben und uns umsehen. Da findet sich bestimmt was Passendes für dich.“


    „Wirklich? So richtig wirklich?“ Seth hasste sich ein wenig für seinen Eifer, aber er konnte nichts dagegen tun. Sie sprachen immerhin über ein Auto! Welches Freiheit bedeutete, wenn es daheim einmal zu schwierig wurde! Das war wirklich unbezahlbar.


    „Es sollte unser Geheimnis bleiben. Deine Mutter ist schon angespannt genug.“ Daves Lächeln schwand. „Und vielleicht solltest du dir jetzt schon einen Parkplatz an der Straße suchen, denn ein viertes Auto passt auf keinen Fall in die Garage.“


    Sogar drei waren eins zu viel, aber das kümmerte Seth nicht. Er würde einen ganzen Block weit laufen, wenn es sein musste, solange das bedeutete, dass er tatsächlich sein eigenes Auto haben konnte.


    „Okay“, hauchte er vollkommen überwältigt.


    „Na gut. Pizza wird in zwanzig Minuten da sein. Wir haben deine Lieblingssorte bestellt.”


    Seth sah seinem Vater mit vor Überraschung offenem Mund hinterher. Die Euphorie über das unerwartete Friedensangebot hielt lange genug an, dass er im Zimmer herumgehen und die langen, weißen Wände, den dunklen Parkettboden sowie das Erkerfenster begutachten konnte, ohne eine Gänsehaut zu bekommen.


    Als er jedoch unter der heißen Dusche stand, ging ihm auf, dass er in Wahrheit der Gelackmeierte war.


    „Ich bin so bescheuert“, stöhnte er und spuckte das Wasser aus, das immer wieder in seinen Mund lief. „Bah!“


    Zum Jammern war es jetzt jedoch zu spät. Er war seinem Vater in die clever ausgelegte Falle gegangen und ein Streit würde ihn nicht nur das versprochene Auto kosten, er würde auch trotzdem in dieser Gruft wohnen müssen.


    Nein, es war besser, strategisch zu denken und seine Chancen zu nutzen, solange er konnte.


    „Aber es ist trotzdem kacke“, informierte er das leere Badezimmer. „Richtig kacke.“


    Bald darauf drehte er den Wasserhahn zu, suchte blind nach dem Handtuch und trocknete sich eilig ab. Er wollte gerade wie üblich über den Spiegel wischen, als er regelrecht einfror.


    Da war eine kaum lesbare Schrift auf dem beschlagenen Glas.


    Yo, Alter stand dort, und Seth tat das, was jedes normale, menschliche Wesen an seiner Stelle tun würde: Er fluchte, und zwar laut.


    Und dann, nur mit dem Handtuch um seine Hüften, stürmte er aus dem Badezimmer und ins Treppenhaus.


    „Hailey!“, brüllte er beim Herabdonnern. „Kannst du nicht einmal deine dämlichen Witze lassen?“


    „Seth!“, kreischte seine Mutter. Ihr rutschte der Orangensaftkarton aus der Hand, aus dem sie eingeschenkt hatte, fiel zu Boden und ergoss sich über ihre Füße. „Scheiße. Was zum Teufel ist denn jetzt schon wieder los?“


    „Hailey! Sie hat sich in mein Bad geschlichen und was auf den Spiegel geschrieben!“, regte Seth sich auf. „Schon wieder!“


    Dave massierte sich die Nasenwurzel. „Könnt ihr beide nicht friedlich miteinander auskommen?“


    Hailey, die in einem Campingstuhl herumlümmelte und mit fliegenden Fingern auf ihrem Telefon chattete, grinste schadenfroh. „Nette Idee, aber ich war das nicht.“


    „Von wegen. Bleib bloß aus meinem Zimmer draußen“, grollte er. „Dämliche Pute.“


    „Mom!”


    „Seth!”


    „Was?”


    „Los, geh dich anziehen“, zürnte seine Mutter. „Und wenn du dein Mundwerk nicht im Zaum hältst, bekommst du eine Woche Hausarrest!“


    „Gut gemacht“, flüsterte Hailey hinter ihrem Rücken mit unerträglich selbstzufriedener Miene.


    Seth zeigte ihr den Mittelfinger und trampelte die Treppen wieder hoch. Wenn doch bloß die Dämonen oder was für Viecher auch immer in ihrer Fernsehserie eine Rolle spielen, real wären! Liebend gerne würde er mit ihnen einen Handel eingehen und seine Schwester für eine Ewigkeit oder zwei in die tiefsten Tiefen der Hölle schicken. Seine Seele erschien ihm ein kleiner Preis für solchen Luxus zu sein.


    Immer noch stinksauer ging er zurück in sein Bad, um saubere Sachen anzuziehen. Seine Augen visierten unwillkürlich den Spiegel an, in der Hoffnung, die Schrift sei nun verschwunden. Leider war das Gegenteil der Fall. Es stand immer noch da, dieses unsägliche Yo, Alter. Nur war da jetzt noch mehr, und das hatte ganz bestimmt nicht Hailey verbrochen.


    Unter der ersten Zeile stand mit derselben, schlechten Handschrift geschrieben: Du solltest mal chillen, Mann.


    Seth konnte nicht anders.


    Er brüllte das ganze Haus zusammen.


    


    

  


  
    Kapitel 2


    


    


    Seth verfluchte seine Schwester, während er auf der Bank seines Erkerfensters lümmelte und in den Garten stierte, wo seine Mutter ihr Bestes gab, in der für diese Breitengerade komplett untypischen Hitze das Unkraut zu beseitigen. Zu dumm, dass sie die Unordnung in seinem Zimmer nicht auch beseitigen wollte. Alles war voller halb geöffneter Kartons, überall flogen Hosen und T-Shirts herum, und seine Schränke hatte er aus Trotz noch nicht einmal angefangen einzuräumen. Dummerweise hatte sie den Umzugsleuten verboten, seinen Fernseher in seinem Zimmer anzuschließen, sodass er keine Spiele zocken konnte, aber dafür hätte er sowieso keine Ruhe gehabt. Denn entgegen ihrer beinahe schon cholerisch anmutenden Beteuerungen ging es hier nicht mit rechten Dingen zu. Und dass er die meiste Zeit des Tages eingesperrt war, machte es nur noch schlimmer.


    Die Lampe in seinem Badezimmer ging mit einem Mal an und flackerte in einem regelmäßigen Rhythmus, der Seth schier zur Verzweiflung brachte.


    „Alter, ich kann immer noch keine Morsezeichen entschlüsseln!“, rief er genervt. „Bedank dich bei meiner Mutter, sie hat mein Smartphone behalten.“


    Seine Stimme echote im kühlen, von der Sonne verschmähten Raum.


    Das Flackern erstarb augenblicklich und die Tür krachte wie von Geisterhand beleidigt ins Schloss.


    Seth zuckte heftig zusammen. „Das ist nicht cool!“, brüllte er.


    „Halt endlich die Klappe!“, keifte Hailey durch zwei geschlossene Türen hindurch. „Ich muss meinen verdammten Text lernen!“


    „Dann sag Mom, sie soll mich endlich raus lassen!“


    „Sag’s ihr doch selber!“


    „Haltet beide die Klappe!“, schrie ihre Mutter von unten herauf, und damit war das letzte Wort gesprochen.


    


    oOo


    


    Nach dem Abendessen nahm Seths Vater ihn beiseite und drückte ihm sein Smartphone und das Ladekabel in die Hände.


    „Hier, aber sag es niemandem“, sagte er und sah sich verstohlen um. Aus dem Wohnzimmer erklang die Eröffnungsmelodie von Haileys Serie; die Frauen der Familie hatten sich zur Einstimmung eingeschlossen und frischten die Details von Haileys Performance auf.


    „Danke, Dad.“ Erleichtert rieb Seth mit dem Daumen über die Kanten des Telefons, testete, ob noch alles dran war. „Aber warum?“


    Sein Vater räusperte sich. „Deine Mutter hat gerade viel Stress mit Haileys Management und reagiert manchmal etwas über.“


    Seth verkniff sich gerade so ein verbittertes Schnauben, duckte sich stattdessen etwas und scharrte mit dem Fuß.


    „Nimm es ihr nicht übel, es geht um viel Geld.“ Er klopfte Seth auf die Schulter. „Aber jetzt, wo die Dreharbeiten anfangen, entspannt sie sich bestimmt wieder.“


    „Hoffentlich bald“, murmelte Seth.


    Sein Vater lächelte. „Es gibt in der nächsten Stadt einen Garagenverkauf, da will sie unbedingt hin. Wenn du ihr bis dahin aus dem Weg gehst, kannst du mitkommen.“


    Zweifelnd sah Seth ihn an. „Kriegst du das denn hin?“


    „Hey, natürlich. Es ist zwar keine Begnadigung, aber besser als nichts, oder, Kumpel?“


    „Auf jeden Fall“, erwiderte Seth ehrlich. Sogar ein Besuch beim Zahnarzt war besser, als weiter mit diesem Ding in einem Zimmer eingesperrt zu sein.


    „Erwarte aber bitte nicht zu viel“, wiegelte sein Dad ab. „Wahrscheinlich misten die meisten einfach nur aus. Da werden nicht viele Computerspiele zu holen sein.“


    „Hab eh noch genug.“


    Sie blickten sich für einen Augenblick an, dann zog sein Vater ihn in eine kurze Umarmung.


    „Tut mir leid, dass du mitten im Sommer festhängst. Ich hätte dich wenigstens in den Garten gelassen.“


    „Scheiß auf den Garten. Ich will einfach nur aus diesem Zimmer raus“, seufzte Seth. „Können wir nicht tauschen? Euer Schlafzimmer ist kleiner als meins, ich verstehe sowieso nicht, wieso ihr das genommen habt.“


    „Weil deine Mutter es so wollte. Sie fand das Chi dort am Besten.“ Sein Vater hob eine Schulter. „Ich war aber vorher in deinem Zimmer drin und habe alles überprüft. Es ist alles in Ordnung, wirklich. Die Leitungen funktionieren einwandfrei und die Fenster sind auch dicht.“


    „Dad, meine Badezimmerlampe gibt mir Morsezeichen! Die Leitungen sind definitiv nicht in Ordnung!“


    „Dann ist es wohl doch ein Geist. Sieh es mal so, den Morsecode kannst du ja jetzt im Internet lernen. Da hast du wenigstens was zu tun, wenn du schon nicht deine Sachen wegräumen willst.“


    „Sehr witzig, Dad.“


    „Du denkst, das war ein Scherz?“ Sein Vater trat einen Schritt zurück. „Wenn du bis übermorgen dein Zeug einsortiert hast, gebe ich dir zwanzig Mäuse für den Garagenverkauf.“


    Seth verschränkte die Arme. „Das Chaos ist ein Statement. Ich bin nicht käuflich.“


    „Doch, das bist du. Du bist ein Teenager.“ Dave grinste und zerraufte ihm die Haare. „Und jetzt hoch mit dir, es ist Schlafenszeit.“


    „Ja, ja. Nacht, Dad.“


    „Nacht, Kumpel.“


    Auf der Treppe nach oben schaltete Seth das Smartphone ein und zischte ein herzhaftes: „Scheiße!“, als es sofort nach der Eingabe des PINs wie verrückt zu klingeln begann. Hastig schlüpfte er in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich ab. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis alle SMS und Facebook-Nachrichten heruntergeladen waren.


    Was geht denn hier ab?, dachte er und scrollte durch seine Verzeichnisse. Ronny, Larissa, Sandy… wow, sogar Nina! Aber wer ist Clyde?


    Seth ignorierte die Texte seiner Freunde und öffnete die erste SMS des Unbekannten. Sie war denkbar simpel.


    -YoKumpel


    „Ich bin nicht dein Kumpel, Kumpel“, murmelte er irritiert. Er löschte die Nachricht und sah sich die nächste an.


    -Ich Clyde


    Seths Augenbrauen wanderten in Richtung Haaransatz. „Lern mal ordentlich schreiben, du Depp.“


    Das Telefon vibrierte in seiner Hand und die eingehende Nachricht öffnete sich von selbst.


    -Haha.Versuch ma ohnHänd


    Ein ungutes Gefühl beschlich Seth. Er löschte auch diese Nachricht.


    „Hallo?“, fragte er in die Stille. Er hoffte, dass nichts kam. Kein Zeichen, kein Flüstern in der Nacht, und erst recht keine durchsichtige Spukgestalt.


    Das Handy vibrierte erneut.


    Seth fuhr zusammen und rief: „Scheiße!“


    -Hi


    Eine weitere Nachricht folgte gleich darauf.


    -Endlch


    -Depp ;-)


    Von seiner Hand aus kroch Gänsehaut über Seths Arm bis hinauf zu seiner Kopfhaut und er schauderte heftig.


    „Heilige Sch… Bist du gerade hier?“


    -Yo. MeinZimmr


    „Dein Zi-? Oh. Oh, das ist nicht cool.“ Seths Zähne klapperten ob der Erkenntnis, dass er offenbar in Clydes altem Zimmer gelandet war, und die Gänsehaut zog sich seinen ganzen Rücken herab. „Sowas von gar nicht cool.“


    -Ich weiß.Tot sein lutscht


    -Alles wg


    Das konnte Seth nur zu gut verstehen, trotz des Schocks. Er langweilte sich schon ohne seinen Computer, wie schlimm musste es erst für jemanden sein, der nicht einmal bekannte Gesichter um sich hatte? Doch bevor er deswegen deprimiert sein konnte, kam eine neue SMS an.


    -Sry fr HA übrinx


    „HA?“ Seth stieg auf schwachen Beinen über seinen auf dem Boden verteilten Krempel und ließ sich auf sein Bett fallen. „Ach, Hausarrest. Ja, echt super. Noch mal danke, die halten mich alle für komplett bescheuert.“


    -


    -Mom is grrrr


    Darüber musste er lachen, obwohl ihm eigentlich überhaupt nicht gut war. „Wem sagst du das?“


    -Abr dine Schwstr is heißß


    Seth schloss die Augen und atmete durch den plötzlichen Würgereiz. „Alter, nicht. Das ist kein Mensch, sondern ein Monster.“


    -LOL


    „Im Ernst, bleib von Hailey weg. Die verbannt dich sonst, oder sowas in der Art.“


    Seth erwartete eine dreiste Antwort, aber sein Smartphone blieb stumm. Er starrte so lange auf den Bildschirm, bis er sich verdunkelte, dann warf er das Telefon angewidert beiseite.


    „Na toll“, knurrte er.


    Für eine Weile blieb er liegen und sah durch das Erkerfenster in den leicht bewölkten Nachthimmel. Die seltsame Kälte, die sich normalerweise hartnäckig in seinem Zimmer hielt, war fort. Seth war beinahe versucht, die Ereignisse der letzten paar Tage als Hirngespinste abzutun und sich nicht mehr darum zu kümmern. Für etwa fünf Minuten klappte das auch ganz gut, aber dann überkam ihn die morbide Neugier und er hievte sich hoch, um sein Handy zurückzuholen.


    Ja, es war, wie er es sich gedacht hatte: Die SMS waren immer noch da und grinsten ihn in einer Abfolge von größtenteils unsinnigen, falsch geschriebenen Worten an. Unweigerlich stellte er sich die Frage, wie Clyde es geschafft hatte, ihn zu erreichen. Woher wusste er seine Telefonnummer, und von welchem Anschluss aus hatte er ihm die ganzen Nachrichten geschickt? Am verstörendsten fand Seth aber, dass Clyde sich selbst irgendwie als Kontakt im Adressbuch eingetragen hatte. Sein Profilbild war ein verschwommener, brauner Fleck, der entfernt an eine grimassierende Beyoncé mit Glatze erinnerte.


    „Heilige Scheiße“, stieß er hervor. „Ich habe gerade ernsthaft mit einem Geist gesprochen.“


    Seth zog sich das Kopfkissen übers Gesicht und hielt es fest, bis seine Mutter am nächsten Morgen gegen seine Tür hämmerte.


    


    oOo


    


    Das erste, was Seth nach dem brutalen Weckruf tat, war sein Handy zu checken. Entgegen aller Hoffnungen waren Clydes Nachrichten immer noch da, aber wenigstens waren von ihm keine neuen dazugekommen. Er duschte sich in Rekordzeit, warf sich ein zerknittertes T-Shirt über, zog die Shorts von gestern an und verließ das Zimmer in Windeseile.


    In der Küche erwartete ihn der Rest seiner Familie schon. Hailey hatte sich aufgedonnert, das konnte nur bedeuten, dass sie und ihre Mutter später zum Set fahren würden. In Momenten wie diesen kam sie Seth immer wie eine Fremde vor, die zufällig in derselben Familie aufwuchs. Sie war blond, er dunkelhaarig, sie hatte helle, weiche Haut, seine war gebräunt und mit etlichen Kratzern und Narben von diversen Unfällen mit dem Fahrrad und Skateboard gezeichnet. Ihr Gesicht war offen und hübsch, seins düster und abweisend. Manchmal fragte er sich sogar, ob er nicht adoptiert war, so wenig hatte er mit seiner Schwester gemeinsam.


    „Guten Morgen. Setz dich, Kumpel. Der Kaffee wird schon kalt“, grüßte sein Vater. „Hast du gut geschlafen?“


    „Ging so“, murmelte Seth und betrachtete die Auswahl. Auf dem Tisch stapelten sich Pfannkuchen und arme Ritter, sowie eine Schüssel mit Obstsalat, die er nicht anrühren würde, wenn er es irgendwie verhindern konnte. „Und ihr?“


    „Oh mein Gott, überhaupt nicht gut“, entgegnete Hailey und wedelte auf dieselbe Art wie ihr Filmcharakter Caithlin die Hände. „Ich war viel zu aufgeregt zum Schlafen. Siehst du das? Ich habe voll die Augenringe!“


    Seth rollte mit den Augen und spießte ein paar Scheiben gebratenen Speck auf.


    Seine Mutter warf ihm einen strafenden Blick zu. „Wir haben heute einen Termin in der Schule. Dort richten sie alles ein und casten die letzten Statisten. Es werden einige Eltern da sein, und natürlich das ganze Personal. Wir müssen einen guten Eindruck machen, die Produktion ist nämlich auf einen lokalen Sponsor angewiesen.“ Sie lächelte wohlwollend, als Hailey sich ein paar Löffel voll Obstsalat in den Mund schob. „Aber das schaffen wir schon.“


    „Seth und ich werden den Rasen mähen“, sagte Dave. „Und nachher vielleicht was vom Chinesen holen.“


    Das ließ Seth aufmerken, und sogar Hailey hielt beim Essen inne.


    „Schatz…“, sagte seine Mutter warnend. „Wir haben darüber geredet. Keine Ausnahmen.“


    „Er wird im Auto bleiben“, versprach Dave. „Aber er hat die Gegend noch überhaupt nicht gesehen. Es wird Zeit, dass er sich ein bisschen orientiert.“


    „Na schön.“ Nach einem letzten, strengen Blick wandte sie sich wieder Hailey zu. „Aber nur, weil die Schule in zwei Wochen losgeht.“


    „Danke für die Erinnerung, Mom“, murmelte Seth düster.


    Gleich nach dem Frühstück machten die Frauen sich auf den Weg und Seths Vater beorderte ihn in den Garten.


    „Du weißt ja, wie der Mäher funktioniert. Los geht’s!“


    „Du lässt mich fahren?“


    „Als kleine Vorbereitung auf dein neues Auto. Abmarsch, danach ist nämlich endlich dein Zimmer dran.“


    „Ach nee.“


    „Doch, keine Widerrede.“


    Seth gab nach, schaltete seinen MP3-Player ein und schwang sich auf den Sitz.


    Er nahm sich beinahe eine Stunde Zeit zum Mähen, denn der Garten war groß und es gab nur am Rand ein paar von Unkraut überwucherte Blumenbeete. Außerdem schien die Sonne, und die Luft roch wegen der vielen Blumen auf dem Nachbargrundstück sehr angenehm. Einmal kam eine Frau mittleren Alters am Zaun entlang und winkte ihm freundlich zu, ansonsten hatte er seine Ruhe.


    „Hey, der Rasen sieht gut aus“, lobte sein Vater, als Seth den Rasenmäher zurück in die Garage fuhr. „Hast du das Gras auf den Kompost gebracht?“


    Seth schnaubte. „Ja, Dad.“ Er stieg ab und schlurfte zur Verbindungstür zum Haus. „Ich bin dann mal oben.“


    „Super. In ein paar Stunden komme ich rauf und hole dich.“


    Seth winkte zum Zeichen, dass er verstanden hatte und machte sich auf den Weg in sein Zimmer. Es war immer noch irgendwie stickig und beklemmend im Treppenflur, aber er fühlte sich nicht mehr so panisch wie noch am Tag davor.


    Reflexartig zog er sein Handy aus der Hosentasche und sah nach, ob er neue Nachrichten hatte. Clyde gab jedoch Ruhe, und seine Freunde warteten noch auf seine Antwort. Erleichtert betrat er sein Zimmer und betrachtete das Ausmaß seiner Unordnung. Das Chaos schüchterte ihn ein, aber es half nichts. Wenn er diese zwanzig Dollar haben wollte, musste er wohl oder übel in den sauren Apfel beißen.


    Seufzend legte er Musik ein und fing an, seine verstreuten Kleidungsstücke einzusammeln.


    Als sein Vater zwei Stunden später den Kopf zur Tür hereinsteckte, hatte Seth schon alle seine Schränke und Regale ausgewischt, seine Klamotten zusammengelegt und weggeräumt und ein paar Kartons voller Spiele und Bücher ausgeräumt.


    „Können wir fahren? Ich habe Hunger“, stöhnte Seth und rieb sich über seinen schmerzenden unteren Rücken.


    „Na klar. Es ist schon gleich halb zwei.“ Sein Vater hielt die Tür offen. „Aber kämm dich vorher, du hast eine Wollmaus in deinen Haaren.“


    Seth wischte die Wollmaus fort und zuckte mit den Schultern. „Fertig. Können wir jetzt gehen?“


    „Nach dir.“


    Die Fahrt zum Restaurant dauerte viel länger, als sie hätte sein müssen, schließlich war Blackwood Springs kaum mehr als ein Fleck auf der Landkarte. Seth wusste die Geste seines Vaters trotzdem zu schätzen und versuchte sich zu merken, wo sich die wichtigen Geschäfte befanden.


    „Typisch, die Arkade hast du gleich entdeckt“, bemerkte Dave, „aber glaub nicht, dass du dafür noch viel Taschengeld übrig haben wirst, wenn du erst ein Auto unterhalten musst.“


    „Ich weiß, Dad.“


    „Da drüben ist der Frisör. Vielleicht kann der dich endlich überzeugen, die Emo-Matte loszuwerden.“


    „Netter Versuch“, erwiderte Seth und verdrehte die Augen. „Außerdem bin ich kein Emo.“


    „Das sagen alle Emos.“


    „Haha, witzig. Sind wir bald mal da?“


    Anstatt zu antworten, bog sein Vater rechts ab und parkte vor einer mit chinesischen Schriftzeichen verzierten Schaufensterscheibe.


    „Ich bringe dir die Speisekarte raus“, sagte er. „Dauert nur einen Augenblick.“


    „Nicht nötig.“ Seth verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich will Hühnchen Chop Suey und Frühlingsrollen.“


    „Alles klar. Bis gleich. Und denk dran, bleib im Wagen, sonst ist unser Deal für morgen vom Tisch.“


    „Ja, ja.“


    Dave verschwand im Restaurant und Seth schob seinen Sitz so weit zurück, dass er die nackten Füße auf das Armaturenbrett legen konnte. Es war noch angenehm kühl im Auto, aber die Mittagshitze tat ihr Bestes, durch sein offenes Fenster hereinzukommen und ihn zum Schwitzen zu bringen.


    Träge beobachtete er die wenigen Autos und Fußgänger auf der Straße. Einige davon warfen ihm neugierige Blicke zu, ganz besonders die jüngeren. Einer, ein durchtrainierter, junger Mann mit dunklen Haaren und hellen Augen, blieb sogar stehen und musterte ihn ganz unverhohlen.


    Seth verengte die Augen zu Schlitzen und starrte zurück. Nur Augenblicke später schlenderte ein anderer Junge heran und gesellte sich zum ersten. Als dann noch zwei weitere ankamen, wurde Seth allmählich unwohl. Dennoch weigerte er sich, seine Anspannung zu zeigen. In seiner alten Schule hatte er oft genug mit Möchtegern-Tyrannen zu tun gehabt, um zu wissen, dass es nicht besser wurde, wenn man ihnen auswich.


    Das Öffnen der Fahrertür ließ ihn jäh aufschrecken.


    „Du bist ja schon wieder da“, stieß er mit heftig klopfendem Herzen hervor.


    Sein Vater lächelte. „Ja, ich war auch überrascht. Die sind richtig schnell hier. Nimmst du bitte das Essen? Vorsicht, es ist heiß.“


    Seth nahm die Plastiktüte mit den aufeinander gestapelten, versiegelten Aluminiumschalen entgegen und platzierte sie auf der Fußmatte. „Ich hoffe, das Ding schmilzt nicht.“


    „Die hält deine Schweißfüße aus, da wird ein bisschen Hitze sie nicht umbringen“, konterte Dave und grinste. „Und jetzt schnall dich an, ich habe nämlich einen Bärenhunger.“


    Seth folgte der Bitte. Noch während er den Gurt einrasten ließ, sah er durch seine Wimpern hindurch zur anderen Straßenseite.


    Die Jugendlichen waren immer noch da und dachten gar nicht daran, wenigstens so zu tun, als hätten sie ihn in den vergangenen Minuten nicht wie ein Tier im Käfig angegafft. Auch sein Vater bemerkte sie nun und musterte sie prüfend.


    Der Älteste von ihnen hob zum Gruß die Hand.


    „Mit denen wirst du im September wohl zur Schule gehen“, sagte Dave, während er ihnen zunickte. „Scheinen nette Jungs zu sein.“


    „Ja, sicher.“


    „Hey, die Hälfte der Schüler hier sind irgendwie mit den Blackwoods verwandt, und man hat uns versichert, dass das anständige Leute sind. Du findest bestimmt schnell Freunde.“


    Da war sich Seth nicht so sicher, aber er wollte auch nicht darauf herumreiten. Spätestens zu Schulbeginn würde er ja sehen, wie anständig die Leute hier waren.


    Zu Hause angekommen fläzten sie sich mit ihrem Essen vor den Fernseher und ließen sich von einer Dokumentation über afrikanische Löwen berieseln.


    Seths Handy vibrierte, als er sich gerade ein Stück Huhn in den Mund schieben wollte.


    „Schön, dass deine Freunde an dich denken“, kommentierte Dave.


    „Das sind nicht meine Freunde, das ist Clyde.“


    Sein Vater runzelte die Stirn. „Du kennst doch gar keinen Clyde.“


    „Jetzt schon. Er hat hier früher mal gewohnt, sagt er.“


    Dave versteifte sich sichtlich. „Du meinst doch nicht Clyde Bauer, oder? Falls doch, ist das nämlich nicht witzig.“


    Seth zuckte mit den Schultern. „Ich hab ja nicht gelästert oder so. Und ich habe gleich gesagt, dass es hier spukt.“ Er zeigte seinem Vater die Nachricht, die aus einem einfachen: „Wow,fieserTripmann“, bestand. „Ich glaube, er langweilt sich.“


    „Seth.“ Daves Stimme klang, als würde er sich sehr zurückhalten. „Clyde ist seit fast zwei Jahren tot und ich wäre dir sehr…“, seine Stimme versagte und er räusperte sich, „sehr dankbar, wenn du mit mir reden würdest, wenn es dir nicht gut geht. Tote Jungs vorzuschieben, das macht man nicht. Da läuft es mir kalt den Rücken herunter.“


    „Aber Dad-“


    „Bitte, Seth. Versprich es mir. Du bist zu alt, um imaginäre Freunde zu haben, okay? Wenn du ein Problem hast, dann regeln wir das wie Männer.“


    Das Handy vibrierte und Seth schielte auf den neuen Text.


    -Sag ja, Alter


    Er zögerte, vor allem, weil er sich ungerecht behandelt fühlte– mal wieder.


    „Kumpel, lass das Handy einmal sein und rede mit mir“, forderte Dave.


    -Mach schon


    -Nur Stress,lohnt nich


    Seth seufzte. Da war etwas dran, das musste er zugeben. Es gefiel ihm trotzdem nicht, weil es seinen Vater glauben ließ, dass er nur Aufmerksamkeit haben wollte.


    „Okay, Dad“, murmelte er viel zu spät und nur sehr widerwillig.


    Erleichtert sackten die massigen Schultern herab. „Versprochen?“


    „Ja, versprochen.“


    „Gut. Wirklich gut. Danke. Uh, dann essen wir mal auf, was? Es wartet noch viel Arbeit auf uns.“


    Nein, Gefühle waren nicht so seine Stärke. Ein kleines, schadenfrohes Grinsen stahl sich auf Seths Lippen. „Okay, Dad.“


    Nach dem Essen schloss er sich in seinem Zimmer ein, schaltete das Handy aus, drehte die Musik auf und sortierte mit neuem Elan sein Zeug ein. Nachdem er erst einmal angefangen hatte, hatte ihn der Ehrgeiz gepackt und er beschloss, noch an diesem Abend fertig zu werden. Nun war er froh darüber, dass seine Mutter ihm beim Auszug dazu genötigt hatte, auszumisten. Bestimmt die Hälfte seines alten Plunders war an seine Freunde, irgendwelche Hilfsorganisationen oder die Müllabfuhr gegangen. Nur seine Action-Figuren hatte er eifersüchtig bewacht, Action-Figuren, die gerade einen Ringelreigen über seinem Schreibtisch tanzten.


    „Hey!“, rief er entgeistert, als er es bemerkte. „Das gibt’s doch nicht!“ Er rieb sich die Augen, aber nichts änderte sich. Es schwebten immer noch Dinge in der Luft. „Alter, was soll das?“


    Das Deckenlicht flackerte wie wild und die Figuren trudelten gefährlich auf den großen Gummibaum in der Ecke zu, den Hailey ihm ungefragt angedreht hatte.


    „Bist du angepisst, weil ich nicht quatschen will?“, fragte Seth wütend.


    Das Licht ging ein Mal an und wieder aus.


    „Das ist total kindisch. Und nein, ich fühle mich überhaupt nicht bekloppt, weil ich mit Nichts spreche!“


    Der gerade laufende Metal-Song brach mitten im Gitarrensolo mit einem hässlichen Kreischen ab und Wonder Woman rauschte filmreif in die Blätter des Gummibaums.


    „Vorsicht! Hau ab, wenn du nur Stress machen willst!“, rief Seth wütend. Nach einer angespannten, ungläubigen Pause fügte er hinzu: „Und lass die Pfoten von meinen Figuren! Die haben Sammlerwert!“


    He-Man und Spiderman, die bis eben träge über seinem Schreibtisch geschwebt waren, sackten herab und landete punktgenau auf einer durchlöcherten Socke.


    „Danke!“ Seth sprang auf und sammelte die Figuren wieder ein. Wonder Womans Karton war unrettbar zerbeult, aber die anderen Helden hatten ihren ungeplanten Ausflug gut überstanden. „Ich schwöre dir, wenn du das noch einmal anfasst, frage ich Hailey, wie man Geister fernhält. Dann kannst du sehen, wo du rumspukst, denn ich lass dich nicht mehr in dieses Zimmer! Glaub nicht, dass ich es nicht tue!“


    Das Lichtflackern erstarb und Seth atmete erleichtert auf. Der Triumph währte jedoch nur wenige Augenblicke, denn sein Vater klopfte an die Tür, rüttelte sogar an der Klinke, und fragte, ob alles in Ordnung war.


    „Ja, alles super, Dad!“, rief Seth.


    „Bist du sicher?“


    Seth knirschte mit den Zähnen. „Hundertprozentig. Ich vertreibe mir nur die Zeit beim Aufräumen.“


    „Na schön, aber sei dabei bitte etwas leiser“, bat Dave. „Milla von nebenan hat schon komisch geguckt.“


    Das Licht ging wieder an und Seth kniff warnend die Augen zusammen. „Alles klar, Dad. Ich mache jetzt weiter.“


    „Okay. Hailey und deine Mom kommen in etwa einer Stunde zurück, dann kümmern wir uns ums Abendessen.“ Er ließ die Klinke los.


    Seth lauschte seinen schweren Schritten und fühlte sich mit einem Mal ziemlich schäbig.


    „Sorry, Alter. Du bist kein Nichts“, murmelte er. „Aber ich kann dich nicht sehen, und ehrlich gesagt komme ich überhaupt nicht damit klar, dass ich tatsächlich mit einem Geist rede. Ich meine, wie abgefahren ist das?“


    Das Licht flackerte ein paar Mal, beinahe beleidigt, und Seth seufzte.


    „Wir quatschen später, wenn ich hier fertig bin, okay? Und sei um Himmels willen nicht so auffällig, sonst kapieren die noch, was los ist und flippen total aus. Oder schlimmer noch, überspringen den Hausarrest und weisen mich direkt in der Klapse ein. Deal?“


    Die Lampe ging ein letztes Mal an und wieder aus, und dann verflüchtigte sich dieser Hauch von Kälte, der Clydes Präsenz markierte.


    Seth machte sich daran, seine Bandposter und Konzertsouvenirs aufzuhängen und stellte seine alten Schulblöcke und Bücher in das Regal neben dem Schreibtisch. Er war nicht gerade ein Ausnahmeschüler und nutzte für viele Recherchen sowieso das Internet, aber die Geste würde seine Eltern beruhigen, das wusste er.


    Kaum war er fertig und der letzte Karton zusammengefaltet in der Garage verstaut, schaltete er sein Telefon wieder ein, schoss ein paar Bilder und antwortete endlich auf die Mails seiner Freunde. Er erzählte davon, wie klein Blackwood Springs im Vergleich zu New York war, dass er drei Tage Hausarrest hinter sich und deshalb noch nicht viel von der Umgebung gesehen hatte, und dass Hailey wie üblich tierisch nervte. Von Clyde erzählte er nichts, es reichte schon, dass sein Vater ihn für mental angeschlagen hielt.


    Das Auto seiner Mutter rauschte unten in die Auffahrt und Seth hetzte fluchend durch den letzten Absatz seiner Rundmail.


    „Seth!“, rief Karen von unten herauf. „Wo steckst du?“


    „Hier oben, Mom!“ Er schickte die Mail ab und schaltete gleich darauf das Telefon aus. Nichts konnte ihn schlimmer in die Bredouille bringen, als eine schlecht getimte SMS oder Facebook-Nachricht.


    „Komm runter!“


    Maulend entriegelte Seth seine Tür und schlich die Treppe herunter. „Was ist denn?“


    „Dein Vater und ich fahren jetzt einkaufen. Du bereitest die Pasteten vor und Hailey deckt den Tisch. Wenn wir wieder da sind, ist die Küche picobello aufgeräumt.“


    „Ach Mom“, nörgelte er. „Es ist viel zu heiß für Pasteten.“


    „Ist es nicht, du machst nämlich Omas Spinatrezept.“ Sie packte Daves Hand und zog ihn aus der Tür heraus. „Ihr habt eine Dreiviertelstunde!“


    „Viel Spaß beim Kochen“, sagte Hailey spitz, kaum dass sie außer Sicht waren, und ließ eine Kaugummiblase platzen. „Ruf mich, wenn die Zeit um ist.“


    „Du könntest mir beim Schneiden helfen“, knurrte Seth. „Zur Abwechslung mal.“


    „Ich kann nicht, ich habe den ganzen Tag gearbeitet und muss erst mal duschen.“


    „Blöde Kuh.“ Schlecht gelaunt schlurfte Seth in die Küche und holte alles aus den Schränken und Schubladen, was er brauchen würde. Wenigstens den Teig hatte seine Mutter schon vorbereitet– was bedeutete, dass sie ein vorportioniertes Päckchen Teig ihrer Mutter aus dem Tiefkühlschrank geholt und über Nacht im Kühlschrank hatte auftauen lassen–, sodass Seth gleich mit der Füllung anfangen konnte.


    Die Handgriffe kamen fast wie von selbst, da er und seine Oma in New York meistens das Essen gemeinsam gemacht hatten, während Hailey bei den Dreharbeiten gewesen war. Ohne sie beide wäre sein Vater wahrscheinlich verhungert oder an frühem Herzversagen durch zu viel Fast Food gestorben.


    Frischen Spinat gab es nicht, also musste Seth sich mit gefrorenem begnügen. Er schüttete die ganze Tüte mit etwas Wasser und Gewürzen in einen Topf, deckte ihn ab und begann mit der ungeliebten Schälarbeit. Er hatte gerade die Kartoffeln in kleine Würfel geschnitten, als Hailey laut quietschte.


    Seth ignorierte sie und wandte sich den Zwiebeln zu.


    „Hey! Nicht umschalten!“, kreischte Hailey. „Das ist Beverly Hills 90210! Seth! Der Fernseher spinnt!“


    „Ich kann gerade nicht!“, antwortete er süffisant. „Ich muss schließlich kochen!“


    „Du bist so ein Arsch!“


    Es war ruhig für eine Minute, dann ging ihr Gejammer von vorne los.


    „Was ist denn bloß los? Seth! Ich kann nicht mehr vom Wissenschaftskanal wegschalten!“


    „Nicht mein Problem!“


    „Mom bringt mich um, wenn die neue Fernbedienung gleich wieder im Eimer ist.“


    Solange ich nicht als Sündenbock herhalten muss, dachte Seth.


    „Hilf mir, oder ich sage ihr, dass du es warst“, kam die vorhersehbare Drohung.


    Schulterzuckend sparte er sich eine Antwort. Seth rührte den Spinat um, kleidete die Pastetenform mit Teig aus und briet die Zwiebeln und eine Handvoll eben noch gefundener Kirschtomaten an. Es roch gut, da klopfte er sich selbst auf die Schulter, aber Omas Rezepte zu kochen war auch das einzige, das er halbwegs gut konnte.


    „Du könntest mir ruhig helfen, Stinker“, blaffte Hailey und marschierte in die Küche.


    „Du mir auch“, konterte er.


    „Du machst bloß eine blöde Pastete. Das da drüben kostet zweitausend Dollar, wenn es kaputt geht!“


    Seth hob eine Augenbraue. „Na und? Du kannst es dir leisten. Mich kostet es Lebenszeit, wenn das Essen nachher nicht im Ofen ist.“


    „Da hast du auch wieder Recht“, feixte sie. „Na schön, du Loser, dann mach mal weiter. Ich geh nach oben.“


    Kopfschüttelnd rührte Seth das angebratene, mit Sahne und Käse veredelte Gemüse in den getauten Spinat und goss die Masse dann in die Form. Das Haustelefon klingelte, während er die Pastete mit einer Lage Teig abdeckte.


    „Ich geh ran!“, rief Hailey aufgedreht. „Hallo? Hallo?“


    Seth grinste amüsiert. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du sie ärgerst, Clyde.“ Die Mikrowelle erwachte brummend zum Leben und er warf beinahe die Pastete durch die Küche. „Alter!“


    Das Telefon klingelte erneut, und wieder nahm Hailey ab. Seth lauschte mit gespitzten Ohren, aber anscheinend war es diesmal ein echter Anruf. Zumindest glaubte er das, bis seine Schwester laut und angewidert fluchte.


    „Igitt! Ruf nicht noch mal an, du perverses Schwein!“


    Seth schnaubte vor Lachen. „Oh mein Gott, Clyde, was hast du gemacht?“


    Es klingelte sofort wieder, und diesmal stürmte Hailey die Treppe herunter. Sie hielt das schnurlose Telefon wie eine giftige Spinne in der ausgestreckten Hand.


    „Geh ran!“, befahl sie. „Wenn das wieder der Perverse ist, will ich nichts damit zu tun haben!“


    Seth nahm es und ließ den Anruf durch. „Hallo?“


    „Deine Schwester ist megalustig, wenn sie sich aufregt“, teilte ihm die automatisierte Vorlesestimme des SMS-Service mit.


    Seth konnte nichts dagegen tun, er brachte sich beinahe beim Versuch um, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. „B-bitte nicht“, keuchte er. „Sie b-bringt mi-mich um!“


    „Sei kein Spielverderber“, erwiderte die Stimme auf ihre unnachahmlich emotionslose Art, „ich hab doch sonst nichts.“


    Seth brach zusammen. Er legte das Telefon auf der Küchentheke ab und stützte sich auf seinen Knien ab, während er sich fast die Lungen aus dem Leib lachte.


    „Schön, dass du das witzig findest!“, zürnte Hailey. „Das sage ich Mom und Dad!“


    Seth winkte bloß ab und sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte wieder die Treppen hoch. Tränenüberströmt und mit Bauchschmerzen stellte Seth seine Pastete in den Ofen und räumte das benutzte Geschirr in die Spülmaschine.


    „Du bist ein Arsch“, sagte er endlich und ging, das Telefon an sein Ohr gepresst, in sein Zimmer. „Wenn ich dafür wieder Hausarrest kriege, exorziere ich dich.“


    „Ich bin kein Dämon“, kam die ungerührte Antwort, „aber schick ruhig Buffy und wir schauen mal, was passiert.“


    „Das hättest du wohl gerne.“ Seth warf sich auf sein ausnahmsweise gemachtes Bett und sah zur Decke hinauf.


    „Melinda Gordon von Ghostwhisperer wäre auch okay.“


    „Die siehst du für eine Minute, und dann bist du raus hier, weil du zu lange auf ihre Oberweite geglotzt hast.“


    „Auch wieder wahr.“


    „Ich meine, wer starrt sie nicht an?“


    Die SMS-Stimme lachte: „Ha-ha-ha. El-oh-el.”


    Seth verschluckte sich schon wieder fast beim Lachen. „Lass das sein!“ Unten wurde es laut, seine Eltern waren mit den Einkäufen zurück. „Oh, ich muss weg. Drück mir die Daumen, dass meine Ma mir nicht den Kopf abreißt.“


    „Mach ich, Mann.“


    Seth fühlte sich wie auf dem Gang zur Guillotine, aber zur Abwechslung traf es ihn mal nicht, im Gegenteil. Seine Mutter zeigte sich sehr erfreut über den Zustand der Küche, und als er dann noch ohne zu murren beim Einräumen der Einkäufe half, hatte er die Erlaubnis für den morgigen Ausflug in der Tasche, obwohl Hailey ihn wegen des Telefonstreichs seines ‚Kumpels’ anschwärzte.


    „Ich kann nichts dafür, wenn meine Freunde Mist bauen“, sagte er schulterzuckend. „Vielleicht haben sie sich Sorgen um mich gemacht?“


    „Sieh zu, dass das nicht noch mal passiert“, verlangte seine Mutter. „Hailey hat keine Zeit für solche Scherze.“


    „Okay.“


    „Ich gebe dir nachher dein Handy zurück“, sagte sein Vater mit einem angespannten Lächeln. „Dann kannst du uns morgen nicht verloren gehen.“


    „Cool, danke, Dad.“


    „Und deinen Computer besser auch. Auf dem Lehrplan stehen ein paar Sachen, die du noch nicht hattest.“


    „Online-Unterricht? Ernsthaft?“


    „Sorry, Kumpel, aber es muss sein. Wir alle haben dein Zeugnis gesehen.“


    Sie warfen sich einen verstohlenen Blick zu und wechselten dann schnell das Thema. Später, beim Abendessen, hielt Seth sich sehr zurück und hörte aufmerksam zu, was seine Mutter über den Termin in der Schule erzählte.


    „Das Sponsoring ist in trockenen Tüchern“, sagte sie, sichtlich zufrieden mit ihrem Tag. „Der Vorstand hat sich am Ende doch überzeugen lassen, uns im Wald drehen zu lassen. Es gibt zwar ein paar Auflagen, aber die sind okay.“


    „Nur zum kleinen See dürfen wir nicht raus“, fügte Hailey hinzu. „Sie haben gesagt, der ist Privatbesitz und steht absolut unter Naturschutz.“


    Karen nahm einen großen Schluck Wein aus ihrem Glas. „Aber das ist kein großes Problem. Das Team hat eine Dreherlaubnis für den Squam Lake und den Lake Blackwood bekommen, die eignen sich perfekt für die Wasserszenen. Peter hat uns ein bisschen Bildmaterial gezeigt. Es ist wirklich schön dort.“


    „Hey, toll. Kann man dich da besuchen?“, fragte Dave und strahlte Hailey an.


    „Klar, Dad. Wir fahren wohl beinahe jede Woche da raus. Sag einfach Bescheid, wenn du mal Zeit hast.“


    „Wir finden schon jemanden, der dich herumführen kann“, stimmte Karen zu und füllte ihr Glas wieder auf.


    Seth senkte den Blick und stocherte in seiner Pastetenfüllung herum. Er war froh, dass sein Vater ihn vom Tisch entschuldigte und sogar mitkam und ihm seine Laptoptasche sowie die Zugangsdaten für das Internet aushändigte.


    „Aber benimm dich“, mahnte er. „Keine Bezahl-Pornos, okay?“


    „Oh mein Gott, Dad! Das war nur einmal, und dazu noch ein Versehen!“ Seth lief rot an.


    Dave lachte. „Ja, schon klar.“


    Mit glühendem Gesicht schloss Seth sich in seinem Zimmer ein. Der Aufbau des Laptops war schnell erledigt, doch vor dem Eingabefeld der Suchmaschine hielt er inne. Es gab so vieles, das ihn gerade interessierte, dass er sich gar nicht entscheiden konnte, wonach er das Internet zuerst durchforsten sollte.


    „Wie wäre es mit Geisterjagd?“, murmelte er. Er tippte die Worte ein und stöhnte, als über vierzig Millionen mögliche Antworten auftauchten. „Okay, dann eben Geisteraustreibung … immer noch so viele Treffer.“ Er seufzte missmutig.


    Am rechten Bildschirmrand poppte ein Skype-Fenster auf und ein User namens BlackGhostieYo chattete ihn an.


    BlackGhostieYo: Yo, was machstdu?


    Seth stöhnte. Dann tippte er: „Ich recherchiere Geister.“


    BlackGhostieYo: Willst mich loswerden?


    „Noch nicht.“


    BlackGhostieYo: Gut zu wissen


    „Du könntest mir dabei helfen, weißt du“, sagte Seth und klickte wahllos den ersten Link an. „Ich meine, wenn es dich gibt, gibt es doch bestimmt noch mehr, die hier in der Stadt herumschwirren.“


    BlackGhostieYo: Und ob. Willst nich wissen wie viele


    Seth merkte auf. „Hey, deine Rechtschreibung wird langsam besser.“ Er fand, dass das mal gelobt werden musste.


    BlackGhostieYo: Danke, digga. Hatte neuerdings Übung


    Seth öffnete einen neuen Tab und suchte bei Youtube Videos von Geisterjägern. „Oh, die Serie hatte ich ja ganz vergessen. Kennst du Supernatural? Haben die es drauf?“


    BlackGhostieYo: Weiß nicht. Hab noch nie Jäger getroffen.


    „Das sollten wir mal testen. Salz haben wir auf jeden Fall.“


    BlackGhostieYo: …


    Seth sah verblüfft auf das kleine Chatfenster. „Was ist? Hast du keine Lust?“


    BlackGhostieYo: Sicher, dass du mich nicht loswerden willst?


    „Alter, nein! Ich will nur sehen, ob man dich mit Salz fernhalten kann. Zum Beispiel von meinen Sammlerfiguren.“


    BlackGhostieYo: Bist du nachtragend…


    „Wärst du auch. Die sind echt was wert. Naja, Wonder Woman jetzt nicht mehr, aber der Rest schon. Also, Salz?“


    BlackGhostieYo: Heute nicht, ok?


    Enttäuscht ließ sich Seth in seinen Stuhl zurücksacken. „Schade, aber okay. Hör mal, mein Dad hat mir ein bisschen was über dich erzählt-“


    BlackGhostieYo: Lass es


    „Aber jetzt wo wir quatschen können, will ich dich kennenlernen!“


    BlackGhostieYo: Nichjetzt,istschlechter zeitPunkt


    Seth fuhr sich durch das Haar. Clydes eiliger Text zeigte nur zu deutlich, dass es ihm ernst damit war. „Okay“, lenkte er ein. „Tut mir leid. Das war uncool.“


    BlackGhostieYo: Bin platt.Ich seh dich spätrr


    „Ja, bis später.“ Seth hob die Hand zum Abschiedsgruß, doch der kalte Hauch war schon fort.
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    Am nächsten Morgen hämmerte Seths Mutter bereits um sieben an seine Tür und riss sie gleich darauf sperrangelweit auf. „Aufstehen, Seth! In einer Stunde geht es los.“


    „Geh weg“, grummelte er und zog sich das Kopfkissen über die Ohren.


    „Wir fahren ohne dich, wenn du nicht rechtzeitig fertig bist. Also beeil dich ein bisschen.“


    Sie schloss die Tür wieder und Seth drehte sich stöhnend auf den Bauch.


    Sein Handy vibrierte neben seinem Ellenbogen.


    „Boah, geh weg, Clyde.“


    Es vibrierte noch einmal. Widerwillig öffnete Seth ein vom Schlaf verklebtes Auge und las die Nachrichten.


    -Steh auf!


    -Freiheit!


    „Ugh.“ Seth rappelte sich auf. „Na schön. Aber komm bloß nicht wieder mit ins Bad.“


    -Nee. Bist nicht mein Typ


    Seth schüttelte den Kopf. Er brachte die Dusche hinter sich, glücklicherweise ohne neue Nachricht im beschlagenen Spiegel, fluchte wegen eines neuen Pickels an seinem Kinn, und zog ein paar frische Sachen über.


    „Wir hören uns später“, rief er zum Abschied.


    Gebackene Bohnen, Rühreier und Speck– das von seinem Vater vielgerühmte Frühstück der britischen Champions– trösteten Seth darüber hinweg, dass seine Mutter offenbar nicht nur einen Garagenverkauf besuchen wollte, sondern gleich drei. Er aß stumm sein Frühstück und amüsierte sich über Haileys vergeblichen Versuch, ihr eigenes Auto ausführen zu dürfen.


    „Wieso denn nicht, Mom?“


    „Weil wir viel zu wenig als Familie machen.“


    „Ist doch kein Wunder“, maulte sie. „Wer will schon mit so einem Bruder was unternehmen?“


    „Schluss jetzt, Hailey.“ Dave erhob sich und brachte seinen Teller zum Geschirrspüler. „Du fährst mit uns, oder gar nicht.“


    Also fuhr Hailey mit, aber sie schmollte den ganzen Weg zur ersten Stadt über. Seth kümmerte sich nicht darum; er sah sich lieber die Landschaft an, die an ihm vorbeizog. Es ging einsame Landstraßen und unter beeindruckenden Bäumen entlang, über überdachte Holzbrücken, und manchmal sahen sie das Wasser eines Sees in der Sonne glitzern.


    „Es ist wirklich ganz schön hier, oder?“, fragte sein Vater. „Ich habe gehört, die Chancen für einen Indian Summer stehen gut. In Kanada werden die ersten Blätter schon rot.“


    „Ja, super für den Dreh, aber die Touristen…“ Hailey verdrehte die Augen. „Die können echt eine Plage sein.“


    Meredith, die erste Stadt, in deren Wohngebiet ein großer Garagenverkauf stattfand, war sehr gut besucht und bestätigte prompt Haileys schnöselige Aussage. Alles war überlaufen, nirgendwo konnte man einen Eindruck davon erhaschen, wie ruhig und ansehnlich der Ort laut Reiseführer war. Seth hatte keinen Spaß dabei, sich durch die Menschenmassen zu quetschen und nutzlosen Plunder anzusehen. Und die wenigen Dinge, die ihn interessierten, waren trotz der zwanzig Dollar, die sein Vater ihm wie abgemacht zugesteckt hatte, viel zu teuer.


    Auch Center Harbor, die nächste Stadt auf ihrer Tour, war nicht viel besser, aber immerhin ging es zum Mittagessen in ein sehr gutes, etwas höher gelegenes Restaurant, von dem aus sie den Hafen überblicken konnten.


    „Ich kann nicht fassen, dass ich bisher überhaupt nichts gefunden habe“, seufzte Karen. Sie zerteilte ihren Fisch mit präzisen Bewegungen. „Dabei haben sie extra Antiquitäten angekündigt.“


    „War viel Mist dabei“, stimmte Seths Vater zu.


    „Ich weiß nicht, was ihr habt.“ Hailey zwirbelte ihren blonden Pferdeschwanz um ihren Zeigefinger. „Man kriegt doch CDs und solche Sachen regelrecht hinterher geworfen.“


    „Tja, weil das, was du gut findest, für andere Leute aussortiert gehört“, murmelte Seth und schob sich ein paar Pommes in den Mund. „Zu Recht.“


    „Mom, er ist schon wieder fies zu mir!“


    „Benimm dich, Seth. Herrgott noch mal, können wir nicht einmal einen Ausflug machen, auf dem ihr euch nicht streitet?“


    „Nein, Mom“, erwiderte Hailey schnippisch.


    Seth brummte nur.


    Nach dem Essen fuhren sie weiter, zurück in Richtung Blackwood Springs. Auf beinahe direktem Weg lag Little Fortuneswell, ein Städtchen, das noch kleiner als Blackwood Springs war und seit Jahren kaum Perspektiven für die Einheimischen bot. Für ständigen Tourismus war der Ort zu klein und bot außer viel Wald und einem kleinen Bach keine nennenswerten Sehenswürdigkeiten.


    „Das Land der Blackwoods erstreckt sich bis an die nördliche Stadtgrenze. Selbst, wenn sie wollten, könnten sie dort keinen Erholungspark hinbauen“, sagte Karen. „Für die Einwohner ist das ganz schön hart. Unser Bürgermeister hat mir gesagt, dass sie die ersten alten Leute schon im Blackwood Retirement Home aufgenommen haben.“


    „Klingt, als würden wir da einen spannenden Nachmittag haben“, sagte Seth.


    „Wir können wahrscheinlich schon froh sein, wenn es da Handyempfang gibt“, stimmte Hailey zu.


    „Alte Leute bedeuten vielleicht Antiquitäten, also blamiert euren Vater und mich nicht.“


    Dave lachte. „Was sollen sie schon anrichten? Eher sterben sie vor Langeweile.“ Er wurde langsamer. „Und schon sind wir da. Sieht ganz nett aus.“


    Sie fuhren am Ortseingangsschild vorbei und wurden von einem Sheriff Deputy mit lockerer Geste begrüßt. Über der Hauptstraße hing ein großes, handgemachtes Patchwork-Banner, das den Garagenverkauf ankündigte. Jede Familie, die eine Garage im Haus hatte, bot etwas zum Verkauf an, und wer nichts verkaufte, verdiente sich ein paar Dollar, indem er fremde Autos in der eigenen Auffahrt parken ließ.


    Dave hielt vor dem ersten Haus und drehte sich zu Seth und seiner Schwester um. „Haut schon ab, ihr beiden. Wir treffen uns nachher zum Eis essen wieder. Versucht, eure Handyakkus nicht vorher leer zu machen, sonst müsst ihr vielleicht hier übernachten.“


    Seth kletterte aus dem Auto. „Schon klar, Dad.“


    Sein Vater hob eine Augenbraue. „Sagt der Junge, der damals im Wal-Mart verloren ging und erst am nächsten Morgen wieder auftauchte.“


    „Bis später, Dad.“


    Hailey kicherte schadenfroh. „Bye. Wir sehen uns.“


    Seth knallte die Tür zu und schlurfte mit hochgezogenen Schultern auf das erste Haus an der gegenüberliegenden Straßenseite zu. Ein paar Kinder hielten ihm Matchbox-Autos und Barbies entgegen, für die er sich nicht erwärmen konnte. Auf dem Tapeziertisch der Eltern standen ein paar Küchengeräte, ein alter Fernseher mit Sprung in der Scheibe und ein Geschirrservice, das an Hässlichkeit kaum zu überbieten war. Immerhin war das ein echter Garagenverkauf, nicht so ein verkappter Schwindel wie in den anderen beiden Städten.


    Gemächlich und Hailey argwöhnisch im Blick behaltend, ging Seth von Haus zu Haus und steckte seine Nase in die Sachen fremder Leute. Nachdem beinahe eine halbe Stunde völlig ereignislos verstrichen war, brannten ihm seine zwanzig Dollar geradezu ein Loch in die Hosentasche. Er wollte sie ausgeben, für irgendwas, und doch schien nichts von all dem Zeug hier interessant genug zu sein.


    Vor dem nächsten Haus entdeckte Seth einen Softeis-Automaten, der von einer alten, pummeligen Dame bedient wurde. Sie hatte weißes, zu einem aufgeplusterten Dutt hochgestecktes Haar und trug eine geblümte Schürze über ihrem dunkelblauen Kleid. Seth fand, dass sie so aussah, wie man sich eine nette Großmutter gemeinhin vorstellte. Die Kinder, die bei ihr Schlange standen, dachten wohl ähnlich, denn sie buhlten geradezu um ihre Aufmerksamkeit.


    Mit einem Mal hatte er eine unglaubliche Lust auf Eis, ganz egal, ob es nachher noch in ein Café ging oder nicht.


    „Oh, Jimmy, nicht so stürmisch!“, lachte die alte Frau und reichte einem kleinen Jungen seine Waffel. „Lass es nicht wieder fallen, einverstanden?“


    „Ja, Mrs. Gretchen!“


    „Das macht fünfundzwanzig Cent, mein Süßer.“


    Jimmy reichte ihr umständlich die Münze und grinste breit.


    Sie will nur einen Vierteldollar für ein Eis?, dachte Seth verwundert. In welchem Jahrzehnt lebt sie bitte?


    Niemand sonst schien das jedoch komisch zu finden. Die Eltern der Kinder plauderten freundlich mit der Verkäuferin, also schüttelte Seth seine Überraschung ab und stellte sich an der Schlange an.


    Während er wartete, betrachtete er das Angebot. Das alte Porzellan und die in der Sonne funkelnden Kristalltrinkkelche fand er langweilig, ebenso wie die gruseligen Puppen, die in vor Rüschen nur so strotzenden Kleidchen vor sich hinglotzten, aber da gab es ein paar kleinere Gegenstände, die aus Messing zu sein schienen, und dafür konnte er sich schon erwärmen.


    Er war hin- und hergerissen zwischen seiner Neugier und dem Verlangen nach einer kühlen Erfrischung. Und dann war er auch schon an der Reihe und wusste nicht, was er sagen sollte.


    „Na, junger Mann? Bist du sicher, dass du ein Eis willst?“, fragte sie neckend.


    „Ich weiß nicht“, entgegnete er ehrlich und ein bisschen verwirrt. „Was sind das für Messingdinger auf dem Tisch dort drüben?“


    „Oh, die sind hübsch, nicht wahr?“ Sie verließ den Automaten und winkte Seth hinter sich her. „Das hier ist eine Münzlupe. Mein Mann ist Sammler, das Beste war gerade gut genug für ihn. Eine Plastiklupe wäre ihm nie ins Haus gekommen.“ Sie drückte ihm die Lupe in die Hand und nahm einen Zirkel auf. „Und diesen hat er sich mal gekauft, als er sich für Kartografie interessiert hat. Meine Güte, ist das lange her. Da warst du noch gar nicht auf der Welt, möchte ich meinen.“


    Seth legte die Lupe zurück und befühlte den Zirkel. Er war schwer und fühlte sich gut in seinen Fingern an. „Was hat er denn gearbeitet?“


    „Mein Charles war Ingenieur und oft im Ausland. Wir haben uns in der Schweiz kennengelernt. Das war damals sehr aufregend, wo doch die Nazis so viel Unheil gestiftet haben, aber davon hast du bestimmt im Geschichtsunterricht schon genug gehört.“


    „Hat Ihr Mann auch ein paar alte Karten zu verkaufen?“


    „Oh, mein lieber Junge, er würde eher sterben, als sich davon zu trennen, aber wir haben ein paar andere Sachen im Haus, die dich interessieren könnten. Komm mal mit.“ Ohne eine Antwort abzuwarten ging sie erstaunlich leichtfüßig ins Haus. Sie ließ die Tür sperrangelweit offen, und so folgte Seth ihr zögernd. Im Flur, direkt neben dem Eingang, stand ein großes Glas, in dem etliche Banknoten steckten. Sie stopfte noch einige mehr dazu, vermutlich Einkünfte aus dem Eisverkauf, dann ging es weiter in ein großes, mit alten Möbeln eingerichtetes Wohnzimmer. Für Seth sah es aus wie eins dieser enormen Studierzimmer aus dem neunzehnten Jahrhundert, zwar vollgestopft mit Büchern und Krimskrams, aber trotzdem so geräumig, dass man keine Beklemmung bekam.


    „Hab keine Angst, vor den Leuten in unserem kleinen Städtchen hast du nichts zu befürchten“, lächelte sie ermutigend. „Hier wird nicht geklaut, falls du dir deshalb Sorgen machst. Du kommst bestimmt aus einer Großstadt, hm? Also dort kann man nie vorsichtig genug sein, das haben Charlie und ich in Neu Delhi gemerkt. Da war was los, Halsabschneider an jeder Ecke!“


    „Ehrlich? Ich war nur mal auf Hawaii“, sagte Seth beeindruckt.


    „Du bist jung, die Welt steht dir offen.“ Sie winkte ihn zu einem mittelgroßen Schrank heran, der links eine Vitrine und am oberen rechten Ende einen kleinen, ovalen Spiegel hatte.


    So ein Möbelstück hatte Seth noch nie gesehen, und unwillkürlich trat er dicht vor die Glastür, um sich die goldverzierten, alten Bücher darin näher anzusehen.


    „Das sind Bücher aus England, Kräuterkunde, alte Mythen, solche Sachen“, erklärte die alte Dame. „Ich habe sie immer gern gelesen, weil ich mich so furchtbar gern grusele.“


    „Ja, die sehen toll aus“, murmelte Seth. „Und was ist das für ein irrer Schrank? Wo kann man so was kaufen?“


    „So einen leider gar nicht, das ist ein antiker Sekretär. Man kann hier einen kleinen Tisch ausklappen, siehst du?“ Sie öffnete das Tischchen und gab den Blick auf sein Inneres preis. In den kleinen Fächern über der Schreibfläche steckten Papier und Umschläge, ein Füller, Siegelwachs, ein Messingsiegel sowie eine Packung Streichhölzer. „Die Dame, die ihn uns verkaufte, hat viele Liebesbriefe darauf verfasst. Leider ist ihr Verlobter im zweiten Weltkrieg gefallen, deshalb hat sie sich Jahre später davon getrennt. Ihr neuer Mann fühlte sich nicht wohl damit.“


    „Sie kennen ja viele Geschichten, Mrs.…“


    „Einfach Gretchen, mein Lieber. Und du bist?“


    „Seth.“ Auf ihre fragend erhobene Augenbraue fügte er hinzu: „Seth Morgan.“


    Erkenntnis huschte über ihr Gesicht– nach dem Aufruhr, den Haileys Einmarsch in Blackwood Springs verursacht hatte, war das auch kein Wunder– aber die üblichen Sprüche blieben aus. Gretchen sagte lediglich: „Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen, Seth. Nur zu, nimm dir ein Buch und schau rein. Ich sehe derweil nach meinem Mann. Der Arme ist seit seinem Schlaganfall ans Bett gefesselt und muss alle zehn Minuten wissen, was hier passiert.“


    „Das tut mir leid.“


    Ihre fröhliche Miene trübte sich etwas. „Ja, uns auch. Er hat endlich einen Platz im Pflegeheim bekommen, nur ist das leider nicht billig. Deshalb verkaufen wir gerade alles, von dem wir uns irgendwie trennen können, weißt du?“


    Unbehaglich hob er die Schultern. „Ehrlich, das… das tut mir echt leid. Vielleicht sollte ich besser gehen.“


    „Aber warum denn, um Himmels willen?“ fragte Gretchen verblüfft. „Wir sind froh, wenn was los ist, das kannst du mir glauben. Die Grabesstille kommt noch früh genug. Also, sieh dich ganz in Ruhe um, ich bin gleich wieder da.“


    „Wollen Sie wirklich nicht hier bleiben?“, fragte Seth vorsichtig. „Sie kennen mich doch gar nicht.“


    „Ach was. Du bist ein netter Junge, ganz bestimmt. Sieh dich um, und wenn dir etwas gefällt, lass es mich wissen.“


    Seth wollte ihre Gefühle nicht verletzen, darum nickte er stumm und sah zu, wie sie die Treppen emporstieg. Erst, als sie fort war, wagte er es, die Vitrine zu öffnen und eines der Bücher herauszuholen. Es war roséfarben und hatte einen speckigen Ledereinband. Es fühlte sich alt an, schien aber nicht empfindlich zu sein. Seth legte es vorsichtig auf den ausgeklappten Tisch des Sekretärs und schlug es in der Mitte auf. Fast befürchtete er, es könnte zu schwer für die filigranen Scharniere sein, aber der Sekretär war stabiler, als er aussah.


    „Abgefahren“, flüsterte er und fuhr ganz sachte die Tuschezeichnung eines Kobolds nach, der an einem Baumstumpf hockte. Verblassende Tinte und schmuddeliges Papier ließen ihn sofort an die Requisiten für Haileys Fernsehserie denken, nur rochen ihre Bücher neu und sauber, nicht wie alter Zigarrenrauch, Staub und ein wenig nach Verfall.


    Seth blätterte weiter und entdeckte ein Wesen, das ein bisschen wie ein aufrecht gehendes Faultier aussah. Die schnörkelige Schrift über dem Bild konnte er nicht entziffern, aber das war ihm egal. Wieder ein paar Seiten weiter entdeckte er ein Kelpie, dann eine Art Zombie, und am Ende sogar etwas, das ein Vampir sein sollte. Seit die modernen Vampirromane den Markt erobert hatten, hatte Seth sich an Schönlinge gewöhnt, aber ein bisschen enttäuscht war er doch davon, wie normal der Blutsauger im Buch aussah. Wenigstens die spitzen Zähne hätte er sich gewünscht, oder ein paar große Blutflecke.


    Das nächste Buch war genauso groß wie das erste, allerdings hatte es einen dunkelgrünen Ledereinband, der schon deutlich bessere Tage gesehen hatte. Die goldenen Verzierungen waren größtenteils abgeblättert und eine Ecke sah aus, als hätte eine Maus daran genagt.


    Seth schlug es auf und rümpfte prompt die Nase, als er entdeckte, dass es in diesem Buch nur um Pflanzen ging. Die Tuschezeichnungen waren auch hier ansprechend, das war aber auch alles.


    „Da runzelt aber jemand die Stirn. Magst du keine Kamille, mein Lieber?“


    Wie vom Blitz getroffen schoss Seth in die Höhe und rief: „Oh mein Gott!“


    Gretchen lachte gutmütig. „Entschuldige bitte, es war nicht meine Absicht, dich zu erschrecken.“ Sie reichte Seth ein großes Glas mit eiskalter Limonade. „Das macht es vielleicht wieder gut. Da ist Holunder drin.“


    Seth nahm das Glas und wich zurück, als sie an den Tisch herantrat und liebevoll über die fleckigen Buchseiten strich.


    „Holunder hat viele wunderbare Eigenschaften, wusstest du das?“


    „Nein“, gab er zu. „In Biologie lernen wir nicht so viel über Blumen.“


    „Sein Saft beugt Erkältungen vor und schleust Gifte aus dem Körper“, erklärte Gretchen. Sie blätterte im Buch, bis sie die entsprechende Seite gefunden hatte. „Das hilft beim Abnehmen, wenn man nicht gerade zu gerne süße Kuchen isst, so wie ich.“ Sie lachte. „Und wenn man die Blätter in einer Salbe verarbeitet, kann man die Wundheilung verbessern.“


    „Das alles kann eine einzige Pflanze?“, fragte Seth zweifelnd. Er nippte an der Limonade und seufzte wohlig. „Ist das nicht irgendwie eine Art Medizin?“


    Gretchen lachte. „Irgendwie schon, ja. Aber leckere Medizin, hm?“


    Seth nahm noch ein paar Schlucke und nickte. „Sehr lecker.“ Er beugte sich ebenfalls über das Buch. „Da steht, dass Holunder auch Hexenbaum genannt wird. Warum?“


    „Ich glaube, das würde heute zu weit führen, mein Lieber, aber wenn du möchtest, kannst du das Buch gern haben.“


    „Uh.“ Damit hatte Seth nun überhaupt nicht gerechnet. „Das… das kann ich mir nicht leisten, glaube ich.“


    „Unsinn.“


    „Nein, ehrlich, das sieht aus, als wäre es ein Vermögen wert, und ich habe nur zwanzig Dollar dabei. Wenn Ihr Mann-“


    „Charlie“, erinnerte sie ihn.


    „Ja, genau. Also wenn Sie Geld für seine Pflege brauchen, dann geht das nicht. Es ist viel mehr wert. Außerdem kann ich das alles im Internet nachlesen, wenn ich will.“


    Gretchen schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Aber willst du es dann noch? Manche Sachen muss man anfassen, um sie zu verstehen.“ Sie nahm das Buch und drückte es Seth in die freie Hand. „Zwanzig Dollar sind ein fairer Preis, mein Lieber. Nimm es, ich möchte, dass du es liest. Und wenn du das andere auch noch haben willst, können wir vielleicht eine kleine Abmachung treffen?“


    Seth schielte auf das Buch mit den Kreaturen, das ihn eigentlich viel mehr ansprach als der Pflanzenführer. „Uhm, was für eine Abmachung?“


    Sie lächelte ein wenig verlegen. „Nun ja, ich könnte jemanden brauchen, der ab und zu, vielleicht einmal die Woche, herkommt und Sachen im Haus erledigt. Den Rasen mähen, einkaufen, solche Dinge. Meine Nichten und Neffen haben leider alle viel zu tun und können nicht so oft helfen, wie sie gerne würden.“


    Seths Blick wanderte vom grünen Leder des Buches in seiner Hand zu ihren veilchenblauen Augen. „Sind Sie sicher?“


    „Oh, ja. Du würdest mir einen riesigen Gefallen damit tun. Geld allein hilft mir nicht, das Haus in Stand zu halten.“


    „Einmal die Woche, sagten Sie?“, versicherte Seth sich und kalkulierte in Gedanken bereits, wie oft sie ihn wohl brauchen würde.


    Gretchen tätschelte seinen Arm. „Nicht öfter, versprochen, es sei denn, du hast Zeit und Lust.“


    Seths Daumen strich über das verblichene Gold auf dem Buchrücken. Er seufzte. Zwanzig Dollar waren viel Geld für ihn, aber wenn es hart auf hart kam, konnte er das Buch später vielleicht gewinnbringend weiterverkaufen… und es in der Zwischenzeit einscannen. „Ich schätze, das ist okay“, murmelte er. „Warten Sie… Augenblick.“ Er legte das Buch ab und stellte sein beinahe leeres Glas beiseite, damit er Gretchen seine Telefonnummer aufschreiben und ihre in sein Handy einspeichern konnte. „Ich hab nachmittags immer Zeit. Bin gerade erst hergezogen“, erklärte er und testete direkt die Verbindung. Es dauerte ein paar Sekunden, dann begann das altmodische, hölzerne Wählscheibentelefon, das er beim Hineingehen im Flur bemerkt hatte, zu klingeln.


    „Ich bin dir sehr verbunden, Seth. Wie wäre es gleich mit morgen?“


    Er wuschelte sich verlegen durch die Haare. „Es könnte sein, dass ich noch Hausarrest habe, aber rufen Sie ruhig an.“


    Gretchen hob amüsiert die Augenbrauen. „Das werde ich tun. Wo kommst du eigentlich her? Wirst du es weit haben?“


    „Nee, Blackwood Springs ist ja nur vier Meilen oder so entfernt.“ Siedend heiß fiel Seth ein, dass er weder seinen Führerschein, noch ein Auto hatte. „Ich, äh, kann übrigens erst Ende September mit dem Auto kommen. Ist das okay? Oder wollen Sie den Deal abblasen, weil Sie sagten, Sie brauchen Hilfe beim Einkaufen und so?“


    „Hier bläst niemand etwas ab“, versicherte sie ihm. „Im Garten gibt es genug zu tun, mach dir deswegen mal keine Gedanken.“


    „Okay.“ Er atmete hörbar aus, was Gretchen wieder zum Lachen brachte.


    „Du bist wirklich ein netter Junge und ich freu mich darauf, dich hier zu haben.“


    Verlegen sah Seth zu Boden. Es war schon ewig her, dass ihn jemand als netten Jungen bezeichnet und es auch so gemeint hatte. „Ich, uh, ich geh dann mal, Mrs. G. Danke für das Buch und die Limo. War wirklich lecker.“


    „Das freut mich“, sagte Gretchen lächelnd. „Wir hören uns morgen, Seth.“


    Er nickte und schlurfte zurück nach draußen. Das große, mit Geldscheinen gefüllte Glas erinnerte ihn daran, dass er für das Buch noch nicht bezahlt hatte. Er kramte seine zwanzig Dollar aus dem Portmonee, warf sie hinein und machte sich dann schleunigst davon.


    Auf seinem weiteren Weg die Hauptstraße entlang kaufte er mit seinen verbliebenen zwei Dollar einen Leinenbeutel, den ein Mädchen in seinem Alter mit einem großen Baum bemalt hatte. Sie stellte sich leutselig als Fallon vor. Der Name war so ungewöhnlich, dass er sich sofort in Seths Gedächtnis festsetzte.


    „Passt zu deinem Buch“, sagte sie und steckte das Geld weg.


    „Hm.“


    „Machst du noch lange Urlaub hier?“, bohrte sie.


    „Nein.“


    „Echt schade, sonst hättest du nächste Woche beim Drehbeginn von Witch Girls dabei sein können.“


    Seth verdrehte die Augen. War ja klar, dass sie ein Fan war. Jedes Mädchen war ein Fan. „Die Serie ist nicht so meins“, sagte er mürrisch. Sein Telefon klingelte und rettete ihn vor der unweigerlichen Diskussion. „Hey, Dad. Ja, wir können gerne zurückfahren. Okay, ich komme euch entgegen. Bis gleich.“


    „Du musst weg?“


    „Mein Dad sucht mich.“ Seth fielen die kleinen Sommersprossen auf der Nase des Mädchens auf, und auch ein paar direkt unter ihren großen, blauen Augen. Verdammt, sie war ziemlich hübsch. „Wir sehen uns.“


    „Ja, klar.“


    Die Nachmittagshitze und aufkommende Quellwolken sorgten für schwüle Luft. Seths T-Shirt klebte an seinem Rücken, als er sich wenige Minuten später neben Hailey ins Auto setzte.


    Natürlich fiel ihr sofort seine neue Tasche auf. „Was ist denn das? Bist du unter die Ökos gegangen?“, lästerte sie. „Und was ist da drin? Sag bloß, du hast tatsächlich mal ein Buch gekauft?“


    „Nimm die Pfoten weg!“, befahl er und schlug auf ihre Finger.


    „Dad, er hat mich gehauen!“


    „Ich kann es ihm nicht verübeln“, seufzte er. „Benimm dich, Hailey. Er fasst deine Sachen schließlich auch nicht an.“


    Sie warf ihm einen giftigen Blick zu und verengte die Augen zu Schlitzen. „Ich wollte nur nett sein.“


    Seth lächelte sie humorlos an, was Hailey noch mehr auf die Palme brachte. „Sicher, Schwesterherz. Du bist immer nett.“


    „Leck mich doch, du-“


    „Hailey! Du bist noch nicht zu alt für Hausarrest!“, drohte Dave.


    „Bin ich doch!“


    „Oje, es sieht nach Regen aus“, sagte Karen unvermittelt und steckte den Kopf aus dem geöffneten Autofenster. „Die Wolken sind ja richtig gelb! Was sagt eure Wetter-App? Gibt es eine Unwetterwarnung?“


    Hailey tippte auf ihr Smartphone. „Nein, die zeigt Sonnenschein an. Ist wahrscheinlich alles nicht aktuell, ich kann mir nicht vorstellen, dass das Kaff hier eine Wetterstation hat.“


    Seth holte nun auch sein Telefon aus der Tasche und checkte die App. Sie hatte Recht, von Wolken oder gar Regen war nichts zu sehen.


    Karen zog ihren Kopf zurück. Sie hatte kaum ihr Fenster geschlossen, als schon die ersten, fetten Tropfen dagegen klatschten. „Sollen wir lieber nach Hause fahren? Kuchen und Eis haben wir da auch.“


    „Meinetwegen gern“, sagte Dave. Der Scheibenwischer nahm brummend seine Arbeit auf. „Vielleicht können wir endlich mal wieder was gemeinsam spielen, so wie früher?“


    Seth und Hailey stöhnten, plötzlich vereint in ihrem Elend.


    Der Regen wurde schlimmer, je näher sie an Blackwood Springs herankamen. In den Schleiern schienen Schatten hin- und herzuwandern. Mehr als einmal rieb Seth sich die Augen, doch nie war da ein Tier oder gar ein leichtsinniger Wanderer zu sehen. Die Sicht war in der Tat so schlecht, dass sie um ihrer Sicherheit willen mehr krochen als fuhren, aber irgendwann erreichten sie ihr neues Zuhause doch und gingen trockenen Fußes durch die Garage direkt in die offene Küche.


    Seths Mutter kochte Tee und schob einen vorgebackenen Pflaumenkuchen in den Ofen. Während sie warteten, spielten sie Mensch ärgere dich nicht. Niemand außer seinem Vater hatte Lust darauf, aber wenigstens Seth hielt bis zum Ende durch, was man von Hailey nicht behaupten konnte. Sie verzog sich schon nach der Hälfte des Spiels in ihr Zimmer, um mit einer ihrer Freundinnen zu telefonieren. Karen hingegen polierte das Holzgehäuse einer kleinen, alten Uhr.


    „Ha, und das war mein letzter!“, triumphierte Dave. „Sorry, Kumpel, aber die Lustlosen werden nun mal bestraft!“


    „Große Überraschung, Dad. Können wir nicht mal was anderes spielen?“, nörgelte Seth. „Super Mario Kart oder sowas?“


    „Revanchen gibt’s nur bei Brettspielen.“ Sein Vater grinste. „Nächstes Mal wählst du das Schlachtfeld.“


    „Ich kann es kaum erwarten.“


    Sie räumten auf und lümmelten sich anschließend mit ihrem Kuchen vor den Fernseher. Es lief nichts, das Seth interessierte, daher chattete er nebenbei ein wenig mit seinen Freunden und gab heimlich Clydes Namen in einer Online-Suchmaschine ein.


    Schon die ersten paar Links führten ihn zu einer zwei Jahre alten Todesanzeige der örtliches Tageszeitung. Sogar ein Foto war dabei. Seth hatte aufgrund seines Chat-Pseudonyms schon vermutet, dass Clyde afroamerikanische Wurzeln haben musste, und so war er nicht überrascht, einen breit grinsenden, schwarzen Jungen in seinem Alter zu sehen. Die Todesursache fand er nicht heraus, aber das wollte er auch gar nicht. Ihm reichte es für den Moment, dass der Geist in seinem Haus nicht länger ohne Gesicht war.


    „Es hört gar nicht mehr auf zu regnen“, beschwerte seine Mutter sich. „Dabei wollte ich noch ein bisschen Unkraut zupfen.“


    „Das läuft dir bestimmt nicht weg“, neckte Dave sie. „Leg doch zur Abwechslung mal die Füße hoch und entspann dich einfach.“


    Karen sah aus, als verlangte er von ihr, sich bei vollem Bewusstsein einen Finger abzuschneiden. Das war für Seth das Stichwort, sich in sein Zimmer zu verdrücken, bis es Abendessen gab. Seinen Fernseher hatte er zwar immer noch nicht zurückbekommen, aber alles war ihm lieber, als seine Eltern streiten zu sehen.


    Der heftige Regen hielt die ganze Nacht über an. Das gleichmäßige Rauschen des Wassers in den Baumwipfeln und das Trommeln der Tropfen auf dem Dach lullten Seth so schnell ein, dass ans Lesen nicht zu denken war, obwohl das schlechte Wetter ihm neue Lust auf sein Buch machte. Er schaffte es gerade so, seine Zähne zu putzen, dann fiel er schon ins Bett und schlief wie ein Baby bis zum nächsten Morgen durch.
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    Es war gerade einmal sechs Uhr, als Seth wieder erwachte. Er hatte vergessen, die Rollos an seinen Fenstern herunterzulassen, und so kitzelte ihn das erste, tiefgoldene Tageslicht aus den Federn.


    Das ganze Haus war ruhig. Nichts knackte oder knirschte, keine Leitungen gurgelten. Nur der Gesang der Vögel bildete einen unaufdringlichen Geräuschteppich. Seth lauschte für ein paar Minuten und betrachtete dabei einfach den großen Lichtfleck, der schräg an seiner Decke hing. Dann stand er auf und tappte auf nackten Füßen zum Fenster. Seth öffnete es und genoss die klare, frische Luft, die sofort auf seine Haut traf. Sonst war er kein Freund davon, sich Sonnenaufgänge anzusehen, doch der Ausblick aus dem Fenster zur Straße hin verführte sogar ihn zum Innehalten und Genießen.


    An den Blättern der Bäume, an Antennen, Fensterscheiben und Autodächern und sogar in dem auf wundersame Weise heil gebliebenen Spinnennetz direkt vor seiner Nase hingen Wassertropfen und funkelten wie kleine Diamanten.


    Aus einer Laune heraus nahm er sein Smartphone und schoss ein Foto davon. Er hatte keine großen Erwartungen, aber das Bild gelang ihm überraschenderweise sehr gut. Anschließend trank er ein paar Schlucke Wasser direkt aus dem Hahn und setzte sich mit seinem neuen Buch auf die schmale Fensterbank.


    Die Sonne schien direkt auf den Einband und ließ das speckige, alte Leder mitsamt seinem goldenen Aufdruck glänzen. Kleine, runde Schatten von den Wassertropfen auf der Scheibe und im Spinnennetz machten den Anblick noch etwas geheimnisvoller, als er ohnehin schon war.


    Seth fühlte die Neugier zurück kommen und schlug die erste Seite auf. Allein das Inhaltsverzeichnis war vier Seiten lang und hatte von A wie Abelmoschus bis Z wie Zypresse anscheinend alles zu bieten, was die Fauna hergab. Rasch suchte er sich eine der wenigen Pflanzen heraus, die er aus der Küche kannte, und schlug die entsprechende Seite auf.


    „Wollen wir doch mal sehen, was du so kannst, Rosmarin.“ Er runzelte genervt die Stirn. „Wenn ich diese Schrift lesen kann, heißt das.“


    Sein Handy vibrierte. Es war eine neue Textnachricht, natürlich von Clyde. Keiner seiner Freunde würde ihn so früh nerven, wenn es nicht lebenswichtig war. Unwillig rief Seth sie auf. Dabei sah er das Foto aus Clydes Nachruf vor sich und atmete tief durch.


    -Yo, du bist aber früh wach. Was liest du da?


    „Hey, Blackghostie. Irgendwas über Pflanzen“, erwiderte Seth.


    -LOL, Streber. Hast nix Besseres vor?


    Augenrollend streckte Seth seine Beine aus und legte das Buch auf seinen Knien ab. „Ich weiß nicht mal, ob ich noch Hausarrest habe, wie kann ich da was Besseres vorhaben?“


    -Auch wahr. Sieht voll Oldschool aus, das Teil. Echt schick!


    „Ja, es ist nicht übel. Uh, weißt du…“ Seth kaute unschlüssig auf seiner Unterlippe herum, doch dann sprach er aus, was ihm auf den Nägeln brannte. „Ich, äh, habe dich gestern mal im Internet gestalkt…“


    Es verging eine angespannte Minute, dann vibrierte das Handy.


    -Und?


    „Wir reden nicht drüber“, versprach Seth eilig. „Ich wollte nur… ich meine, ich hab dein Foto gesehen und… keine Ahnung. Kann ich es für deinen Telefonkontakt nehmen? Ist irgendwie cooler, als mit einem Geisterkontakt zu quatschen.“


    -Har-har.


    „Sorry, so meinte ich das nicht.“


    -Wieso nicht? Stimmt doch.


    Seth seufzte. „Ich hätte nicht fragen sollen, oder?“


    Diesmal dauerte es noch länger, bis eine Antwort kam. Und als sie kam, traute er sich für lange Momente nicht, die Nachricht zu lesen. Die Absurdität, mit einem Geist Knatsch zu haben, war ihm nur zu bewusst.


    -Nah, ist in Ordnung.


    -Ich meine, mich hat seit Jahren keiner mehr sehen können.


    „Wirklich?“


    -Es ist cool, Mann. Zurück unter den Lebenden, jedenfalls fast. Das hat was!


    Dem konnte Seth nur zustimmen. „Wenn wir texten, guckt mich wenigstens keiner komisch an.“


    -Nur Mädels kommen damit durch, siehe Melinda Gordon. Die ist heiß, der verzeiht man sowas.


    „Wenigstens siehst du ein, dass du mich in Schwierigkeiten bringen würdest.“ Seth grinste. „Und jetzt sag mal an, ob du in der Schule gut warst. Wenn du schon hier rumhängst, kannst du dich nämlich auch nützlich machen.“


    -Ich muss weg…


    „Du kannst mir nicht entkommen!“, rief Seth der schwindenden Kälte hinterher. „Ab Montag habe ich Online-Unterricht und du leidest gefälligst mit mir!“


    Das Telefon rührte sich nicht, und Stille kehrte wieder ein. Grinsend nahm Seth sein Buch wieder auf und entzifferte den Text, bis sein Vater ihn zum Frühstück rief.


    


    oOo


    


    Seth konnte kaum fassen, dass seine Mutter ihn tatsächlich nicht nur aus dem Hausarrest entlassen hatte, sondern ihn sogar höchstpersönlich zu seinem ersten Arbeitseinsatz bei Gretchen fuhr. Allerdings war ihre gute Tat dann doch nicht so uneigennützig, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte. Wie ein Adler stürzte sie sich auf die alte Dame, kaum dass sie die Haustür geöffnet hatte, und stellte sich vor.


    „Na sowas, damit habe ich überhaupt nicht gerechnet“, sagte Gretchen und bat sie hinein. „Normalerweise rufen mich die Eltern der Kinder einfach an. Jeder kennt uns hier, wissen Sie, wir leben ja schon so lange in Little Fortuneswell.“


    Das Wohnzimmer hatte nichts von seinem Zauber verloren. Im Gegenteil, Seth fühlte sich einmal mehr stark von Gretchens Sekretär angezogen. Das roséfarbene Buch lag immer noch auf der ausgeklappten Tischplatte, als hätte Gretchen darin geblättert, nachdem Seth gegangen war.


    „Es ist sehr nett, dass Sie Seth einen Job angeboten haben“, sagte seine Mutter mit einem aufgesetzten, strahlenden Lächeln und riss Seth aus seinen Gedanken. „Er wird ihn brauchen, sobald er sein eigenes Auto hat. Ich wollte auch nur sichergehen, dass er mir keine Märchen erzählt. Sie wissen ja, wie Jugendliche manchmal sind.“


    „Keine Sorge, hier geht alles mit rechten Dingen zu. Hinten im Garten müssen ein paar Kartoffeln geerntet werden, und von den Hokkaido-Kürbissen reden wir besser nicht. Aber Charlie freut sich wie ein kleines Kind auf den ersten Kürbiseintopf der Saison, also bringst du ihm heute den ersten Hokkaido, Seth.“ An seine Mutter gewandt erklärte sie: „Charlie ist mein Mann, er ist leider bettlägerig.“


    „Das tut mir leid.“ Karen ließ eine Anstandssekunde verstreichen, dann sah sie sich um. „Haben Sie gestern auch am Garagenverkauf teilgenommen? Sie haben nämlich ein paar wirklich schöne Sachen hier. Leider haben mein Mann und ich es gar nicht bis hierher geschafft. Uns ging vorher das Geld aus.“


    „Das ist bedauerlich für uns beide, denn ein paar mehr Verkäufe hätten Charlie und ich uns wirklich gewünscht.“


    „Nun, zufällig interessiere ich mich wirklich sehr für Antiquitäten…“


    Mit wachsendem Unbehagen sah Seth seine Mutter die alten Möbel, Wandteppiche und Gemälde mustern. Besonders lange betrachtete sie den Sekretär, und das gefiel ihm gar nicht.


    „Wenn Sie davon etwas verkaufen möchten, rufen Sie mich doch an. Ich würde mich freuen.“


    „Das werde ich bestimmt tun“, sagte Gretchen aufgeräumt. „Seth kann mir die Telefonnummer geben.“


    „Okay, dann werde ich mal zurückfahren. Hailey will unbedingt zum Einkaufszentrum nach Tilton, ich weiß nicht mal, wo das ist. Ruf deinen Vater an, wenn du hier fertig bist, der holt dich ab.“


    „Ja, Mom.“


    „Oh, das wird nicht nötig sein. Mein Neffe kommt nachher zu Besuch und kann Seth zurück nach Blackwood Springs bringen. Er wohnt bei seiner Schwester, die lebt dort.“


    „Na wunderbar. Ruf trotzdem an, damit er weiß, dass du unterwegs bist.“ Karen verabschiedete sich, warf einen letzten, begehrlichen Blick auf den Sekretär und rauschte aus dem Haus.


    „Du liebes bisschen, deine Mama hat es aber eilig!“, stellte Gretchen fest.


    „Die ist immer so“, sagte Seth schulterzuckend. Er ließ sich von der alten Dame zur Terrassentür leiten und sperrte den Mund auf, als er den riesigen Garten sah. „Ist das alles Ihrs?“


    „Aber natürlich“, lachte sie. „Dachtest du, ich wollte nur nett sein?“ Sie wedelte mit dem Zeigefinger. „Lass dich bloß nicht täuschen, mein Junge. Ich habe es faustdick hinter den Ohren.“


    Sie gingen erst zum Schuppen, wo Seth sich einen Spaten und eine Schubkarre holte, und dann zum ersten Beet.


    „Das hier sind meine Frühkartoffeln“, erklärte Gretchen. „Die sind jetzt genau richtig, das erkennst du an den Blättern. Sobald sie welken, kann man mit der Ernte beginnen.“


    Seth war bei den ersten paar Spatenstichen noch vorsichtig, aber bald hatte er den Bogen raus und holte kiloweise Kartoffeln aus dem sandigen Boden. Danach grub er noch zwei brachliegende Beete um, war aber sehr glücklich, dass seine neue Arbeitgeberin Mitleid mit ihm hatte und ihn danach aus der Sonne holte.


    „Das hast du sehr gut gemacht“, lobte sie und schob ein Glas mit Limonade über den Küchentresen. „Dafür gibt es jetzt auch Reibekuchen nach original Schweizer Rezept. So hat meine Oma sie schon zubereitet, das schmeckt dir bestimmt.“


    „Das wäre doch nicht nötig, Mrs. G“, sagte Seth zwischen zwei gierigen Schlucken. „Ich sage meinem Dad, dass er mich abholen soll und esse zu Hause was.“


    „Aber du hast doch Charlie noch gar nicht kennengelernt“, wandte sie ein. „Und seinen Kürbis hast du auch noch nicht ausgesucht. Also, in meine Reibekuchen kommen Röstzwiebeln, Salz, Pfeffer und Muskat, etwas Butter…“


    Seth blendete ihr fröhliches Geplauder aus, trank nur seine Limonade und starrte hinaus auf die Tomaten im kleinen Gewächshaus. Er fühlte sich klebrig und überhitzt, aber doch so hungrig, dass er nicht protestierte, als Gretchen ihn wenig später mit einem Tragekorb voller Geschirr und Besteck die Treppe hinaufschickte.


    „Charlies Tür ist offen, geh einfach rein und deck schon mal den Tisch. Wenn du fertig bist, bringen wir das Essen hoch.“


    Ein bisschen fühlte Seth sich unwohl dabei, einfach so durch das Haus einer praktisch Fremden zu laufen, aber nach so einer Aufforderung konnte er sich kaum widersetzen. Er fand die besagte Tür sofort, aber der Mann, der da im Bett lag, entsprach überhaupt nicht dem Bild, das er sich von Gretchens Mann gemacht hatte. Zum einen war er groß, beinahe schon riesig, und zum anderen sah er aus wie ein bärbeißiger Collegeprofessor.


    „Was stehst du da in der Tür?“, fragte Charlie unwirsch und winkte Seth hinein. „Hat man dir nicht beigebracht, sich vorzustellen, wenn man Gast ist?“


    „Entschuldigung, Sir“, stotterte Seth verdattert. „Ich bin Seth Morgan. Gretchen, uh, Ihre Frau hat mir einen Job gegeben.“


    „Ja, ja, das weiß ich schon.“ Eine runzelige Pranke deutete auf den kleinen, viereckigen Tisch neben dem Bett. „Das Geschirr kommt da hin.“ Er erklärte Seth, wie er den Betttisch aufbauen musste, dann ging die Befragung weiter. „Du bist also der Morgan-Junge. Deine Schwester sorgt ja für mächtig viel Trubel in Blackwood Springs. Ich hoffe, dir ist klar, dass du nicht nur Freunde da drüben haben wirst.“


    „Ach, Charlie“, rügte Gretchen, die eben ins Zimmer kam. „Mach ihm keine Angst.“


    „Ich sage nur die Wahrheit. Diese ganze Filmerei, das mögen die Leute nicht. Und hier schon gar nicht.“


    Seine Frau schüttelte den Kopf. „Du übertreibst, mein Lieber.“


    „Tue ich nicht.“ Sein durchdringender Blick beunruhigte Seth mehr, als er sich eingestehen wollte. „Ich kenne die Bande da drüben, die machen mir nichts vor. Das sind Rüpel, es ist besser, wenn du drauf vorbereitet bist.“


    „Danke für den Hinweis, Sir.“


    Charlie nickte knapp. „Keine Ursache. Wir Männer müssen zusammenhalten, sonst holen uns die Wölfe.“


    „Das Essen ist gleich fertig. Seth hat großen Hunger, verdirb ihm bitte nicht den Appetit mit deinen Geschichten“, mahnte Gretchen.


    Seth half ihr, die Schüsseln mit dem Essen hinaufzubringen und die Teller anzurichten.


    „Riecht fantastisch, Mrs. G“, sagte er aufrichtig.


    „Ach was, das sind nur Reibekuchen mit Pilzgemüse. Jeder könnte das kochen.“


    „Also ich nicht“, sagte Charlie und verschlang ein riesiges Stück mit einem Bissen, ohne auf sie zu warten. „Habe es in fast sechzig Jahren Ehe nicht gelernt.“ Er deutete mit der Gabel auf Seth und sah ihn aus schmalen Augen an. „Ich habe ihr geschworen, mich nie von einer anderen Person bekochen zu lassen, nicht mal von mir selbst.“


    „Das war damals sehr romantisch, mein Lieber, aber in unserem Alter muss man nehmen, was man kriegen kann.“ Gretchen lächelte ihn liebevoll an. „Wer weiß, wie lange ich noch da bin, nicht wahr?“


    „Wer von uns beiden ist hier ans Bett gefesselt?“, schnarrte er, doch er klang eher amüsiert als gereizt. „Ich gehe vor dir, das ist beschlossene Sache.“


    Einmal mehr fühlte Seth sich unwohl. Er hing wie ein Schluck Wasser auf seinem Stuhl und hoffte, dass die zwei anderen vergaßen, dass er da war. Leider war ihm nicht viel Ruhe vergönnt, denn unten ging mit einem Mal die Tür auf, und eine gut gelaunte Stimme rief: „Tantchen, Onkelchen, ich bin da!“


    „Oh, das ist mein Neffe Rob. Von dem habe ich vorhin erzählt“, sagte Gretchen. Ihr Gesicht leuchtete vor Freude. „Wir sind hier oben! Hol dir einen Teller und Besteck, es gibt Reibekuchen!“


    „Nicht mehr lange, wenn du dich nicht beeilst!“, rief Charlie und zerteilte den letzten seiner drei Reibekuchen mit gnadenlosen Messerstreichen.


    Seth erhob sich, als der Besucher ins Zimmer gestürmt kam und wischte sich nervös die Handflächen an seiner Hose ab. Der Neuankömmling umarmte zwar seine Tante und tauschte Höflichkeiten aus, doch sein Blick war fest auf Seth geheftet.


    „Es ist immer schön, neue Gesichter zu sehen. Wie heißt du?“, fragte er und schüttelte Seths Hand. Er war groß und schlank, hatte blondes, kurzes Haar und ein freundliches, offenes Gesicht.


    Er war Seth sofort sympathisch, sodass er sich ein wenig entspannte. „Seth Morgan.“


    „Robert Idell, aber nenn mich ruhig Rob. Meine Tante würde sowieso nichts anderes zulassen.“


    „Uhm, okay.“


    „Rob, mein Lieber, könntest du bitte Seth nachher mit zurück nach Blackwood Springs nehmen?“, fragte Gretchen. Sie tat ihm eine extra große Portion Pilze auf und schenkte ihm von ihrer Holunderlimonade ein. „Das wäre wirklich sehr nett.“


    „Klar, das ist kein Problem. Oh Mann, wie habe ich das vermisst. Danke, Tantchen!“


    „Dafür nicht, das weißt du doch.“


    Sie rückten etwas zusammen, um am Tisch Platz für ihn zu schaffen. Rob erzählte von seiner Ausbildung zum holistischen Allgemeinmediziner, aber schon bald ging es um andere Familienmitglieder, die Seth nicht kannte. Er beschwerte sich nicht, aß nur stumm sein Mittagessen und hörte zu.


    Nachdem das Geschirr in der Spülmaschine war, gingen Rob und Seth zurück in den Garten, um einen Kürbis für Charlie auszusuchen.


    „Die meisten sind noch gar nicht richtig reif“, sagte Rob und hockte sich vor ein gelbliches Exemplar. „Aber der hier, guck mal. Der ist schon richtig orangefarben.“


    „Dann nehmen wir ihn mit?“


    Rob sah ihn an, als hätte er eine Schraube locker. „Natürlich nicht! Charlie will immer den besten Kürbis, um die Saison zu beginnen.“ Er richtete sich auf und klopfte seine Oberschenkel ab. „Er sagt immer, er sollte schön gerundet sein und gut in seine Hände passen.“


    „Na schön, dann der da drüben.“ Seth zeigte auf einen größeren Kürbis, der im Schatten eines Blattes lag. „Der hat auch schon gut Farbe.“


    „Nein, der ist nicht rund genug. Such weiter.“


    Sie stakten durch das Beet und untersuchten jeden einzelnen Kürbis. Am Ende entschieden sie sich für einen, der zwar ein bisschen zu klein, aber ansonsten alle Kriterien zu erfüllen schien.


    Gretchen zeigte sich begeistert, als sie mit ihrer Beute in die Küche kamen.


    „Der ist wirklich hübsch“, sagte sie und legte ihn in die Spüle. „Nicht perfekt, aber Charlie ist selbst schuld, wenn er nicht bis zum September warten kann.“


    „Ich wünschte, ich könnte zum Abendessen bleiben“, sagte Rob bedauernd. „Aber ich komme auf jeden Fall noch mal vorbei, bevor ich zurück zur Uni muss.“


    „Sag einfach Bescheid.“ Gretchen wandte sich an Seth. „Danke, dass du mir heute so gut geholfen hast. Ich hoffe, es hat dir ein bisschen Spaß gemacht.“


    Sogar mehr, als erwartet, aber das sprach Seth nicht laut aus. Stattdessen nickte er und versuchte nicht allzu offensichtlich auf den Kuchenteig zu schielen, den sie bis eben gewalkt hatte. „Nächste Woche habe ich noch frei, rufen Sie einfach an, wenn Sie Hilfe brauchen.“


    „Verwöhn sie nicht“, lachte Rob, „sonst denkt sie, du bist ein Heinzelmännchen.“


    Gretchen schnalzte mit der Zunge. „Schluss mit der üblen Nachrede, Rob. Charlie hat ihm schon Angst vor den Jungs in Blackwood Springs gemacht, er muss sich nicht auch noch vor mir fürchten.“


    „Ja, da hast du Recht.“ Er fischte seine Autoschlüssel aus der Hosentasche. „Ich könnte Seth doch aber unterwegs ein paar Tricks zeigen, nur für alle Fälle…“


    „Untersteh dich, oder ich sage deiner Schwester, dass sie dir die Löffel lang ziehen soll.“ Ihre drohende Miene hellte sich auf, als sie Seth verabschiedete. „Komm gut nach Hause, mein Junge, und sei nicht böse, wenn ich mich bald wieder melde.“


    „Bin ich nicht. Auf Wiedersehen, Mrs. G.“


    Robs Auto stand an der Straße und war eine so alte Klapperkiste, dass Seth sich ein Grinsen verkneifen musste.


    „Ja, du lachst, aber dieses Auto ist besser als kein Auto“, meinte Rob. „Wie bist du ohne Karre überhaupt hergekommen?“


    „Ich wollte das Rad nehmen, aber beim Umzug ist mein Vorderreifen kaputt gegangen. Deshalb hat mich meine Mom gefahren.“


    „Ah, ich verstehe. Herzliches Beileid.“ Rob stieg ein und ließ den Motor an. Nachdem Seth seinem Vater eine schnelle Nachricht geschickt hatte, fügte er hinzu: „Sag an, wo müssen wir hin?“


    „Blackwood Spring Drive, Hausnummer dreizehn.”


    Rob grinste schadenfroh. „Ich hoffe, du bist nicht abergläubisch.“


    „Dafür ist es zu spät“, murmelte Seth.


    Auf dem Weg nach Blackwood Springs hörten sie Countrymusik, was zwar überhaupt nicht Seths Musikgeschmack traf, aber überraschend gut zum schönen Spätsommerwetter passte.


    „Kommst du oft her?“, fragte Seth. „Oder gerne?“


    Rob lächelte. „Ah, da spricht das Großstadtkind aus dir. Washington ist es nicht, da studiere ich nämlich und den Akzent kenne ich. Hm, vielleicht Philadelphia?“


    „New York.“


    „Ah, ja, da kann ein kleines Nest wie Blackwood Springs natürlich nicht mithalten. Aber um deine Frage zu beantworten: Meine Familie lebt in Texas, das ist meistens zu weit für ein langes Wochenende, deshalb hat mein Schwesterherz den schwarzen Peter gezogen.“


    „Und wie ist es hier so? Ich bin erst seit einer Woche hier, ich hab noch nichts gesehen.“


    „Kommt drauf an, wen du fragst“, entgegnete Rob mit einem schiefen Lächeln. „Meine Schwester liebt es. Sie mag die Natur und die Herausforderung, in einer Kleinstadt ein Sonderling zu sein. Ich komme nur her, wenn ich mal eine Pause vom Campusleben brauche. Wie es als Schüler ist… keine Ahnung.“


    Seth ließ den Kopf gegen die Sitzlehne fallen. „Mrs. Gs Mann hat gesagt, dass viele Leute nicht so cool sind.“


    „Er hat nicht ganz Unrecht. Sie mögen keine Fremden, das habe ich schon am eigenen Leib gespürt.“ Rob zuckte mit den Schultern. „Nimm es dir einfach nicht zu Herzen, es ist sicher nichts Persönliches.“


    „Leichter gesagt, als getan.“


    „Tja, die High School kann ätzend sein.“


    Sie fuhren auf der Hauptstraße in Blackwood Springs hinein. Mit Robs altem Auto erregten sie Aufmerksamkeit, ganz besonders bei derselben Gruppe Jugendlicher, die Seth gestern schon so aufdringlich angestarrt hatte.


    Rob bekam mit, wen er so düster ansah und seufzte. „Ich bin sicher nicht cool genug, um dir Tipps zu geben, aber wenn du einen guten Rat willst, dann stell dich besser gut mit denen da.“


    „Wer sind die?“


    „Die gehören zum Blackwood-Clan, und das meine ich wörtlich. Mindestens zwei Dutzend Familien hier gehören dazu, alle mehr oder weniger miteinander verwandt. Die halten zusammen, und wenn dich einer von denen nicht leiden kann, wirst du es schwer haben, mit den anderen Freundschaft zu schließen.“


    „Woher weißt du das?“


    „Claire hält mich auf dem Laufenden. Und bei ihr klingen die Neuigkeiten aus dem Kaff sogar spannend.“ Rob bog in Seths von Bäumen gesäumte Straße ab und zählte die Hausnummern. Vor der Dreizehn hielt er mit quietschender Karosserie an. „Da wären wir schon. Ihr habt ein schönes Haus.“


    „Meine Eltern haben es ausgesucht“, entgegnete Seth lustlos und schnallte sich ab. „Auf einige der Extras hätte ich verzichten können.“


    „Ist doch meistens so.“


    „Ja, wahrscheinlich.“ Seth stieg aus und schlug die Wagentür zu. „Danke fürs Fahren, Mann.“


    „Nichts zu danken, Seth. Vielleicht sehen wir uns ja noch mal, bevor ich zurück an die Uni muss.“


    Er fuhr weg und Seth vergeudete ein paar Minuten damit, sich auf die kniehohe Trockenmauer vor dem Haus zu setzen und die menschenleere, in Licht und Schatten getauchte Straße zu betrachten. Rob hatte Recht, es war wirklich ganz schön hier, wenn man die Ruhe mochte.


    Sein Handy vibrierte. Seth fischte es aus der Hosentasche und las die Nachricht. Dann sah er auf. Die vier Jugendlichen von eben kamen in geschlossener Formation die Straße entlangund direkt auf ihn zu.


    „Hast Recht, Clyde, es ist definitiv Zeit, reinzugehen“, murmelte Seth. Er sprang auf, ging zur Vordertür hinein und versuchte, sich nicht wie ein verfolgtes Reh zu fühlen– oder wie ein Footballspieler, der kurz davor stand, von der gegnerischen Mannschaft zerquetscht zu werden.


    „Hey“, rief sein Vater aus dem Wohnzimmer. „Du bist ja schon wieder da. Wie war’s?“


    „Cool, Dad. Aber jetzt brauch ich erst mal eine Dusche.“ Seth war schon ein paar Stufen hinaufgerannt, als sein Vater ihn zurückpfiff.


    „Warte kurz.“ Dave wuchtete sich von der Couch hoch. „Ich habe dein Rad reparieren lassen, hat nicht lange gedauert. Nur für den Fall, dass du morgen raus willst.“


    „Danke. Was soll ich dafür tun?“ Seth sah misstrauisch über seine Schulter zur Eingangstür. Bei dem Gesichtsausdruck, den der größte der Kerle gehabt hatte, würde er ihm zutrauen, einfach hineinzuplatzen und ihm eine zu verpassen.


    Sein Vater lächelte. „Nichts. Du hast Glück gehabt. Ursprünglich wollte deine Mutter, dass du ihr beim Unkraut jäten hilfst, aber nach dem Regen gestern sprießt das Zeug wie verrückt, es hätte keinen Sinn. Sie engagiert jetzt einen Gärtner.“


    „Ernsthaft?“


    „Ernsthaft. Und nun ab ins Bad, du siehst ja aus wie ein Maulwurf, Kumpel.“


    Das ließ Seth sich nicht zwei Mal sagen. Er rief seinem Vater ein weiteres: „Danke!“ zu, während er auf dem Weg nach oben jeweils zwei Stufen auf einmal nahm.


    


    oOo


    


    Spät am Abend lag Seth auf seinem Bett und las in Gretchens Buch. Er hätte an seinen Laptop gehen und irgendetwas spielen oder im Internet surfen können, doch das Thema hatte ihn entgegen aller Erwartungen gepackt. Stattdessen benutzte nun Clyde seinen Computer, der Himmel allein wusste wie, und trieb sich auf Pornoseiten herum.


    „Ich hoffe, du löschst nachher meine Chronik“, bemerkte Seth abwesend und blätterte um. „Wenn meine Mom den Scheiß findet, haben wir die längste Zeit miteinander kommuniziert. Mein Handy ist dann nämlich auch weg. Und bleib bloß von meinen Schulsachen weg, die sind wichtig.“


    Besagtes Handy vibrierte.


    -Ich hab dir doch gesagt, dass ich mich mit Computern auskenne. Chill einfach, OK?


    „Ich weiß nicht, ob mir das Angst machen, oder mich beruhigen soll.“ Seth warf einen Blick auf seinen Laptop. „Alter, guckst du dir etwa Schwulenpornos an?“


    -NEIN! Das war ein Versehen! Hab dieses Poltergeist-Ding noch nicht so ganz drauf.


    Seth grinste spöttisch. „Ja, ist klar.“


    -Halt die Klappe, Mann. Als ob du nie über so einen Scheiß stolperst.


    Seths Grinsen wurde noch breiter. Das Handy in seiner Hand vibrierte wie eine zornige Wespe.


    -Du bist ein blöder Arsch!


    „Und du riskierst, dass ich den Stecker ziehe“, teilte Seth ihm süffisant mit.


    -Das würdest du nicht!


    Seth hob eine vielsagende Augenbraue.


    - OK, du würdest, aber das wäre mega-uncool von dir. Ernsthaft jetzt.


    „Wie wäre es mit einem Deal?“ Seth legte sein Buch beiseite und setzte sich im Schneidersitz hin. „Für jede halbe Stunde, die du mein Zeug benutzt, trainieren wir.“


    Die Antwort kam beinahe sofort.


    -Mit Salz?


    „Jupp. Ich hab die Packung aus der Küche mitgebracht.“


    -Was, wenn ich dabei draufgehe?


    „Du bist ein Geist. Du bist schon längst draufgegangen“, erinnerte Seth seinen unsichtbaren Zimmergenossen augenrollend.


    -Ich war vorher noch nie tot, vergib mir, wenn ich nicht weiß, was das mit mir macht!


    „Na schön, dann eben nicht.“ Seth verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust. „Ich hätte dich nur nicht für so feige gehalten.“


    -Besser feige als weg vom Fenster.


    Da hatte Clyde irgendwie Recht, das musste Seth ihm zugestehen. „Was soll’s, dann lassen wir es eben. Aber wenn hier ein fremder Geist rumspukt, schmeißt du ihn raus. Verstanden?“


    -Na logo! Cool. Danke, Mann.


    -Ich meine, das ist echt alles so neu für mich, vorher war hier ja niemand. Und das mit dem Salz, Alter… das ist schon irgendwie abgefahren.


    Seth wälzte sich auf den Bauch und zog sein Buch heran. „Wem sagst du das?“


    - Schöne neue Welt… oh, Mama!


    Stöhnend wickelte Seth sich in seine Decke und zog sie über seinen Kopf. „Ich will das nicht hören, du Perversling! Mach das Licht aus, wenn du fertig bist, dir einen von der Geisterpalme zu wedeln.“


    


    

  


  
    Kapitel 5


    


    


    Am nächsten Morgen wurde Seth vom Klingeln seines Telefons geweckt. Es war Gretchen, die ihn überaus freundlich zum Frühstück einlud.


    „Ich zeige dir, wie man selber Brot backt“, lockte sie. „Und während es im Ofen ist, wässern wir den Garten und schneiden frische Kräuter für unser Omelett. Na, was sagst du?“


    Allein der Gedanke an frisches, selbstgemachtes Brot ließ Seth das Wasser im Mund zusammenlaufen. „Ich frage meine Mom, Mrs. G. Aber wenn sie ja sagt, bin ich in einer Stunde da. Reicht Ihnen das?“


    „Ausgezeichnet, mein Junge.“


    Sie verabschiedete sich und Seth torkelte schlaftrunken ins Badezimmer. Nach seiner Dusche verzog er das Gesicht über Clydes Gekritzel am Spiegel.


    „Sie ist verheiratet, du Dödel. Und uralt“, murrte er und zog sich sein T-Shirt über den Kopf. „Wir sehen uns später.“


    Er schrieb seinen Eltern nur eine Notiz; sie schliefen beide noch, und er wusste, dass zumindest sein Vater kein Problem damit hatte, wenn es an einem Sonntag zu Hause ruhig zuging.


    Das Fahrrad lief einwandfrei, als Seth, von seinem Smartphone geleitet, in die Pedale trat. Es war kurz nach acht Uhr, niemand war unterwegs, und so hatte er die einmalige Gelegenheit, Blackwood Springs friedlich und frisch zu erleben. Nur wenige Minuten später ging es aus der Stadt hinaus, auf die Landstraße nach Little Fortuneswell. Links und rechts ragten starke Bäume mit saftig grünen Kronen in den Himmel hinauf. Seth war froh, auf Musik aus seinem MP3-Player verzichtet zu haben. Die Vögel tschilpten und zwitscherten so laut, wie er es vorher noch nicht gehört hatte, nicht einmal im New Yorker Zoo. Viel zu schnell machte der Wald einem Feld Platz, und dann kam auch schon das Ortsschild von Little Fortuneswell in Sicht.


    Gretchen grüßte Seth überschwänglich an der Haustür und winkte ihn die Küche.


    „Lass die Schuhe ruhig an, mein Lieber, wir gehen nach dem Brotbacken sowieso gleich raus, und heute Nachmittag kommt meine Reinigungshilfe. Charlies Bett habe ich ans Fenster geschoben. Wenn wir nachher in den Garten gehen, solltest du ihm hallo sagen.“


    „Natürlich, Mrs. G.“


    In der Küche ließ Gretchen Seth den bereits aufgegangen Teig durchkneten und erklärte dabei, woraus er gemacht war. Dann gab sie ihm Gläser mit Kräutern, Körnern und Samen zur Auswahl und ließ ihn bestimmen, was für ein Brot es werden sollte.


    „Echt? Sie lassen mich entscheiden, was es nachher zum Frühstück gibt?“


    „Natürlich. Nur zu, du kannst nichts falsch machen.“


    Also entschied sich Seth für Rosmarin, das Küchenkraut, über das er neulich so viel gelesen hatte. Gretchen ließ ihn die Backform füllen und den Ofen einstellen, sodass sich Seth am Ende vorkam, als hätte er Großes geleistet.


    „Das hast du gut gemacht“, lobte sie. „Und jetzt gehen wir raus, Eier sammeln.“


    Sie verließen das Haus über die Terrassentür im Wohnzimmer. Auch in dieser Nachbarschaft war es noch sehr ruhig, sodass Seth sofort das leise Gluckern und Gackern von Hühnern hörte. Gestern war ihm das völlig entgangen, obwohl er fast eine Stunde im Garten gearbeitet hatte.


    „Vor Fremden verstecken sie sich“, sagte Gretchen, die seine Überraschung richtig deutete, „aber wenn wir ihnen Löwenzahn geben, mögen sie dich. So, jetzt schau mal nach oben. Da ist Charlie.“


    Seth winkte und bekam ein knappes Nicken zur Antwort. „Ist er sauer auf mich?“, fragte er verunsichert.


    „Ach, woher denn? Er ist höchsten sauer, dass er nicht dabei sein kann. Aber das hat er sich selber zuzuschreiben, fürchte ich. Seit Jahren lag ich ihm damit in den Ohren, nicht so viel Kuchen zu essen, aber ich konnte ja auch nicht widerstehen und habe gekocht und gebacken, wenn er mich darum gebeten hat.“ Sie seufzte tief. „Und nun haben wir den Schlamassel.“


    „Alt sein ist ganz schön kacke.“


    „Sich unklug verhalten auch“, konterte sie mit mahnend erhobenen Augenbrauen.


    Seth folgte ihr um eine Ecke, wo sich hinter einer Wand aus übermannsgroßen Sonnenblumen ein Hühnerverschlag befand. Gretchen öffnete die Tür und das Gackern wurde lauter.


    „Nimm den Korb da, wir sammeln jetzt ein paar Eier ein.“ Gretchen trat vorsichtig in die kleine Hütte, streichelte links und rechts über Hühnerköpfchen und glänzende Federn.


    Seth war beeindruckt, wie sie mit den Tieren umging. Als lebenslanges Stadtkind konnte er die Gelegenheiten, zu denen er echte Hühner gesehen hatte, an einer Hand abzählen. Und so nahe war er ihnen noch nie gekommen.


    „Wusstest du, dass Hühner gute Wachhunde sind?“, fragte ihn Gretchen, während sie vorsichtig die Legerinnen absuchte. „Nicht so gut wie Gänse vielleicht, aber sie können sehr laut werden und verteidigen ihr Revier mit allen Mitteln.“


    „Nein, wusste ich nicht. Das da hinten finde ich am Hübschesten.“ Seth deutete auf ein braun gesprenkeltes Huhn, das keinen Kamm hatte und dessen Kopf eher an eine riesige Taube erinnerte. „Was ist das für eine Rasse?“


    „Lucy ist ein Orloff-Huhn, die Züchtung kommt aus dem Iran. Ich habe sie und die anderen von der Tierrettung übernommen. Die Armen sahen am Anfang gar nicht gut aus, aber mittlerweile haben sie sich richtig gut erholt.“


    Sie ließen die Hühner hinaus in den Garten laufen, wo sie sich begeistert auf den Löwenzahn stürzten, den Gretchen überall da wild wachsen ließ, wo sie nichts angebaut hatte.


    „Kann man die wirklich laufen lassen?“, fragte Seth zweifelnd. „Was, wenn ein Fuchs sie holt?“


    „Ach, die sind schlau. Außerdem braucht das Leben ein bisschen Würze, sonst ist es kaum lebenswert. So, hier ist der Wasserschlauch. Sei ein Schatz und wässere bitte alle Beete, bis der Boden schön dunkel ist. Meine Bäume brauchen ordentlich Wasser, es war in diesem Sommer viel zu trocken.“


    „Aber es hat doch vorgestern erst geregnet.“


    „Leider nicht hier. Das geht schon seit Wochen so. Über den Wäldern regnet es ständig und in Little Fortuneswell überhaupt nicht. Es ist wirklich ärgerlich.“


    Gretchen tätschelte Seths Arm und ließ ihn mit dem Wasserschlauch allein. Zuerst goss er artig die Beete und Bäume, aber schon bald kamen die Hühner immer näher an ihn heranstolziert, sodass er in einem Anfall von Gemeinheit einen Sprühregen auf sie niedergehen ließ. Seth lachte, als sie gackernd davonrannten, nur um sich wenig später wieder vorzuwagen. Er merkte bald, dass das eine Art Spiel für sie war und sie ihn regelrecht provozierten. Am Ende der Bewässerungsaktion folgten sie ihm durch den ganzen Garten, rupften zufrieden gluckernd Gras und Löwenzahn aus und scharrten nach Regenwürmern und anderem Getier.


    „Na, die hatten aber Spaß mit dir“, bemerkte Gretchen, als er zurück in die Küche kam und sich die Hände über dem Waschbecken wusch. „Du hast sogar eine Verehrerin mitgebracht.“ Es war Lucy, die langsam hineinstolziert kam und arrogant tuckerte. „Da tut es einem fast leid, ihre Eier aufzuschlagen, was?“


    „Darf sie denn drinnen bleiben, oder soll ich sie rausscheuchen?“


    „Lass sie ruhig, sie weiß sich zu benehmen“, sagte Gretchen. „So, und jetzt schau mal her. Während du draußen warst, habe ich Schnittlauch und Petersilie geerntet. Die beiden Kräuter machen sich besonders gut in einem Omelett, finde ich. Da hast du das Messer, hack bitte alles in kleine Stücke. Danach rühren wir es in die aufgeschlagenen Eier.“


    Seth tat, was sie ihm auftrug. Während er ungeschickt zerkleinerte, holte Gretchen Marmelade, Butter und Käse aus dem Kühlschrank und richtete ein Tablett und den Geschirrkorb her. Danach hieß sie Seth, allerlei Gemüse in Scheiben zu schneiden.


    „Das sieht total gut aus, Mrs. G“, sagte er, nachdem alles hübsch angerichtet war. „Meine Eltern machen sich nie solche Mühe.“


    „Das Auge isst mit“, war ihre simple Antwort. „Außerdem braucht Charlie gesunde Sachen, damit er sich erholen kann. Er tut so tapfer, aber es geht ihm wirklich ziemlich schlecht. Ein einziger Apfel am Tag hilft da nicht mehr, den Doktor auf Abstand zu halten.“


    Seth konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal freiwillig einen Apfel gegessen hatte, geschweige denn an mehreren Tagen hintereinander. „Ich hoffe, es klappt“, murmelte er unbeholfen.


    „Wir auch. Aber wie dem auch sei, wir machen jetzt das Omelett. Du hast bestimmt richtig Hunger.“


    Gretchen zeigte Seth ganz genau, wie er das Ei würzen und mit den Kräutern vermengen sollte, und dass er keine Angst davor haben musste, reichlich Pilze und zerteilte Kirschtomaten in die blubbernd bratende Masse zu werfen. Es duftete fantastisch, das musste Seth ihr lassen, und wenn es nur halb so gut schmeckte, wie es roch, war er zufrieden.


    Charlie gab Seth vor dem Frühstück ganz altmodisch die Hand, obwohl sie sich schon aus der Entfernung begrüßt hatten.


    „Hast dich von meiner Frau locken lassen, was?“, fragte er und roch genießerisch an einer Scheibe des noch warmen Brotes. „Pass bloß auf, irgendwann gehst du auch so einer ins Netz.“ Er grunzte, als Lucy auf das Bett flatterte und sich auf seinen Füßen niederließ.


    Seth zuckte mit den Achseln. „Wäre doch nicht übel.“


    „Gibt Schlimmeres“, stimmte der alte Mann zu. Misstrauisch stocherte er im Omelett, aber nachdem Seth seines mit Genuss verschlang, machte er damit ebenfalls kurzen Prozess. „Ich habe gehört, du hast dir das Kräuterbuch meiner Frau gegriffen? Wie gefällt es dir?“


    „Ist interessant, Sir“, brachte Seth zwischen zwei Bissen hervor. „Aber ich könnte gerade eher das andere brauchen.“


    „Das über dieses übernatürliche Kruppzeug?“ Charlie lachte bellend. „Sag bloß, du glaubst an diesen Mist?“


    „Uhm, naja… vielleicht?“


    „Das hast du mir gar nicht erzählt“, sagte Gretchen und legte besorgt ihre Gabel beiseite. „Was ist passiert?“


    „Nichts, ich wohne nur irgendwie mit einem“, Seth schluckte, „einem Geist zusammen.“


    „Einem Geist!“, krähte Charlie. „Bei meiner Ehre, damit machst du meine Gretel glücklich!“


    Gretchen sah hingegen gar nicht glücklich aus. „Oh weh, oh weh, hätte ich das nur früher gewusst. Ist er dir wohlgesonnen, oder macht er Ärger?“


    Erleichtert, dass sie ihn nicht für verrückt hielt, sackte Seth in seinem Stuhl zusammen. „Nein, er ist cool. Guckt sich Por-äh, Schweinkram auf meinem Computer an, aber er macht nichts kaputt oder so.“


    „Dann ist es nicht so schlimm, aber ich glaube, du brauchst ganz schnell ein paar Tipps, wie man ihn sich vom Leib hält.“


    „Es ist doch nur einer, der tut mir nichts.“


    „Nun, da hat er keine Wahl“, sagte Gretchen streng. „Du musst über Geister wissen, dass sie sich gegenseitig anlocken. Wenn einer bei dir wohnt und ihm geht es gut, ziehen bald die nächsten ein.“


    „Ugh, bloß nicht. Was kann ich dagegen machen?“


    „Nimm das Buch mit und lies den Abschnitt über Geister. Alles, was dort steht, funktioniert.“ Gretchen schob ihrem Mann abwesend den Teller mit dem Gemüse hin. „Aber es schadet nicht, die Augen und Ohren offen zu halten.“


    „So ein Humbug“, grummelte Charlie.


    „Sei still, mein Lieber“, rügte sie ihn. „Wenn ich nichts unternommen hätte, würden die Zwillinge immer noch bei uns sein und deine Kämme verstecken.“


    „Was haben Sie denn unternommen?“


    „Überall Salz hingestreut, das hat sie. War eine verdammte Plage!“ Charlie keuchte und Gretchen beeilte sich, ihm etwas Tee zur Beruhigung einzuflößen. „Ständig habe ich ihre Linien zertreten, und dann gab es Krach.“


    „Salz ist das A und O bei der Geistervertreibung“, sagte Gretchen. „Man kann nie genug davon im Haus haben.“


    „Wusste ich es doch!“


    „Er hat es dir ausgeredet, hm?“


    „Ja, aber er hat Angst, dass er dadurch vernichtet wird.“


    „Keine Sorge, das wird nicht passieren. Salz hält Geister nur zurück, es tut ihnen nichts.“


    „Oh, gut. Ich will ihm ja auch nichts tun.“


    „Du stellst dich besser darauf ein, Geistern etwas tun zu müssen. Wenn sie erst wissen, dass du sensibel bist, werden sie dich nicht mehr in Ruhe lassen. Und manche wollen dir wirklich nichts Gutes“, sagte Gretchen mit einer so ernsten Miene, dass Seth eine Gänsehaut auf beiden Unterarmen bekam. „Es ist besser, auf alles vorbereitet zu sein, denkst du nicht?“


    Sie aßen auf und Seth bekam das Kreaturen-Buch von ihr überreicht.


    „Ich leihe es mir nur aus“, versprach er. „Und vielleicht ziehe ich mir ein paar Kopien.“


    „Behalte es ruhig. Ich weiß das alles längst auswendig, aber du hast viel zu lernen, mein Junge. Erzähl mir, ob es funktioniert hat.“


    „Natürlich, Mrs. G.“ Seth packte das Buch vorsichtig in seinen Rucksack. „Ab morgen habe ich Nachhilfeunterricht, aber nachmittags kann ich sicher rauskommen, wenn Sie mich brauchen.“


    „Du bist ein Schatz. Denk nur dran, auch mal Nein zu sagen, wenn du nicht kannst.“ Sie lächelte, doch ihre Augen lächelten nicht mit. „Ich möchte nicht, dass deine Familie böse mit uns wird, weil du so oft hier bist.“


    Seth versprach es, jedoch nicht ohne ein innerliches, spöttisches Schnauben. Wenn die Dreharbeiten für Haileys Serie erst losgingen, würde niemand außer seinem Vater nachfragen, wo er sich herumtrieb.


    Es war beinahe Mittag, als er nach Hause zurückfuhr. Die Baumkronen über der Landstraße hielten die knallende Sonne fern, doch warm war es trotzdem. Wenn der leichte Fahrtwind nicht gewesen wäre, hätte Seth sich in der schwülen Hitze zu Tode geschwitzt. Nach seiner Einfahrt in Blackwood Springs hefteten sich ihm vier Jungs auf Fahrrädern an die Fersen und rückten ihm auf die Pelle.


    „Alter, allmählich reicht es mir“, fluchte Seth. Er trat in die Pedale und zischte mitten in die Stadt hinein. Es war nicht viel los, aber glücklicherweise war der Sheriff trotzdem unterwegs und drehte seine Runden. Ungebremst raste er auf den Streifenwagen zu, die Verfolger dicht in seinem Nacken.


    „Hey!“, rief der Sheriff auch prompt. „Hier wird nicht gerast!“


    „Sagen Sie das denen, nicht mir!“, rief Seth und flog nur so an ihm vorbei.


    „Was zum… Ira! Was habe ich dir gesagt?“, donnerte der Mann. „Anhalten, aber sofort!“ Reifen quietschten und dann schepperte es lautstark.


    Seth wandte sich gerade rechtzeitig um, um einen von ihnen spektakulär aufs Maul fliegen zu sehen. Leider war es nicht der Anführer, der es seiner Meinung nach am meisten verdient hatte, aber er würde nehmen, was er kriegen konnte.


    Sein Herz schlug bis zum Hals, als er wenige Augenblicke später in seine Auffahrt einscherte und noch beim Bremsen vom Rad sprang. Er stellte es nachlässig gegen die Garagenwand und rannte durch die Verbindungstür ins Haus.


    „Dad!“, rief er. „Wenn mich die Polizei sucht, ich bin nicht schuld!“ Bevor sein Vater antworten konnte, knallte Seth seine Zimmertür zu und schloss ab.


    Die Stille ließ seinen fliegenden Atem laut und rau klingen. Für einen Moment oder zwei fühlte er sich sogar hysterisch, doch dann fing er sich und holte mit zittrigen Fingern das Buch aus seinem Rucksack.


    „Soviel dazu, mich mit denen gut zu stellen“, keuchte er. „Blöde Penner.“


    Sein Handy vibrierte und ließ ihn fast aus der Haut fahren.


    „Nicht jetzt, Clyde“, stöhnte er, las die Nachricht aber natürlich doch.


    -Alter, was ist passiert?


    Seth fuhr mit beiden Händen in sein Haar. „Die Typen von gestern haben mich wieder verfolgt.“


    -Scheiße.


    „Ich hab sie abgehängt, aber ich schätze, die letzten paar Jahre Schule in Ruhe kann ich abhaken.“ Er lachte humorlos. „Ist ja nichts Neues.“


    -Mein Beileid.


    „Schon gut. Ist ja nicht deine Schuld. Ich wüsste nur gerne, was ich denen getan habe.“


    -Atmen reicht schon, Kumpel.


    „Dein Zuspruch haut mich echt um“, sagte Seth sarkastisch.


    -Niemand hat behauptet, ich wäre die Telefonseelsorge *g*


    „Hättest mich täuschen können, so oft, wie du am Telefon bist.“


    -Haha. Halt die Klappe und lies deine staubigen Wälzer. Ich geh solange surfen und suche ein paar wirklich wichtige Infos für dich raus.


    „Solange es nichts mit Bienchen oder Blümchen zu tun hat…“


    Clyde spammte als Antwort Seths Nachrichteneingang voll und ließ dann den Laptop hochfahren. Fenster flackerten über den Bildschirm, zahllose Tabs öffneten und schlossen sich wieder.


    Seth weigerte sich, das unheimlich zu finden und schlug lieber Gretchens Buch auf.


    Das Kapitel über Geister war sehr lang, viel länger als die der meisten anderen Kreaturen, die im Buch beschrieben wurden. Seth war so fasziniert von dem Thema, dass sein Vater abends gegen seine Tür hämmern musste, um ihn zum Essen zu holen. Und selbst dann kreisten Seths Gedanken um das Buch, und nicht um Haileys Drehbeginn am nächsten Tag.


    „Tja, der Loser freut sich anscheinend schon auf seinen Nachhilfeunterricht“, ätzte sie. „Den wirst du auch brauchen, Brüderchen, denn die Lehrer von der Blackwood High sind richtig streng.“


    „Sei nicht so gehässig, Hailey“, brummte Dave. „Seth schafft das schon.“


    „Ja, klar. Weil er es bisher ja auch immer geschafft hat.“ Hailey strich ihr langes, blond gesträhntes Haar zurück. „Unser kleines Genie.“


    Seths Augenbrauen zogen sich zusammen, und seine Mundwinkel wanderten noch ein paar Millimeter weiter nach unten. „Es kann sich halt nicht jeder fürs Fernsehen prostituieren.“


    „Mom, er hat mich eine Nutte genannt!“


    „Seth, entschuldige dich“, verlangte Karen entnervt. „Ehrlich, du weißt, dass wir um vier aufstehen und zum Set fahren müssen. Warum musst du noch einen Streit anfangen? Als wäre sie nicht schon aufgeregt genug.“


    Sprachlos über diese Ungerechtigkeit sah Seth seinen Vater an. Der schüttelte nur den Kopf in seiner typischen ‚Ich halte mich da raus’-Geste.


    Seth fühlte heiße Wut in sich aufsteigen. „Das werde ich nicht tun, weil ich nicht angefangen habe.“ Er stand auf und warf sein Besteck auf den Teller. Es klapperte ohrenbetäubend in der unangenehmen Stille. „Ihr könnt mich alle mal!“


    „Ab auf dein Zimmer“, fauchte seine Mutter. „Sofort!“


    „Welche Überraschung.“ Seth rollte mit den Augen. Er sah Hailey in die Augen und lächelte gehässig. „Oh, aber bevor ich gehe, hab ich noch was für dich, Schwesterlein: Macbeth.“


    Hailey wurde kreidebleich. „Du Arsch! Du bist schuld, wenn morgen alles schief geht!“


    Ohne ein weiteres Wort ging Seth in sein Zimmer und warf die Tür hinter sich ins Schloss. „Ugh!“, rief er. „Ich hasse meine Familie!“


    An seinem Laptop ging ein Chatfenster auf.


    BlackGhostieYo: Allmählich kapiere ich, wieso du deine Schwester so scheiße findest.


    BlackGhostieYo: Blöd, dass die heißen Weiber meistens fiese Zicken sind.


    „Nimm es mir nicht übel, aber ich habe gerade keine Lust, darüber zu reden.“


    BlackGhostieYo: Schon klar, Alter. Wir quatschen morgen wieder. Bye.


    „Ciao, Clyde. Und danke.“


    Frustriert ließ Seth sich auf sein Bett fallen. Er schickte seinem besten Freund Harvey eine SMS, nur, um etwas Dampf abzulassen, dann schaltete er das Handy aus und warf es auf seinen Nachttisch.


    Gretchens Buch war wie ein Rettungsanker. Seine Schulbücher hätte er nicht einmal mit vorgehaltener Waffe angefasst, aber die gruseligen Geschichten und Legenden waren genau das Richtige, um ihn zu beschäftigen. Sie beschäftigten ihn sogar derartig gut, dass er auf dem aufgeschlagenen Buch einschlief und ein paar Stunden später aus einem heftigen Albtraum hochschreckte.


    „Verdammte Werwölfe“, murmelte er heiser.


    Völlig erledigt schlurfte er ins Badezimmer, putzte sich die Zähne und trank minutenlang Wasser aus dem Hahn. Seth wagte es kaum, in den Spiegel zu sehen, so sehr hatten ihn die reißenden, geifernden Mäuler und roten Augen mitgenommen.


    „Kannst du die verdammten Nachtmahre nicht im Zaum halten?“, fragte er in die Stille. „Clyde?“


    Der Spiegel beschlug und Clydes krakelige Schrift erschien auf dem milchigen Glas, als ob sie hingestanzt würde. Seth, der nicht mit einer Reaktion auf sein Gebrabbel gerechnet hatte, fuhr erschrocken zurück.


    „Alter!“, rief er. „Wie wäre es mit einer kleinen Warnung, bevor du so eine Scheiße abziehst?“ Er kniff die Augen zusammen. „Was soll das heißen, nicht deine Baustelle?“


    Die Schrift verblasste, und etwas Neues erschien.


    Es war kein Geist da, Kumpel.


    Seth spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. „Das sollte ein Witz sein. Aber danke, jetzt bin ich beruhigt.“


    Besser nicht. Ich sagte, da war kein Geist.


    Das machte Seth sofort wach. „Was war es dann?“


    Nicht was. Wer.


    Augenrollend schlug Seth mit den Handflächen auf das Waschbecken. „Mach es nicht so spannend. Ich bin müde und habe keinen Bock auf Ratespielchen.“


    Ira Blackwood. Einer der Typen, die dich verfolgt haben. Hat durchs Fenster reingesehen.


    „Durchs Fen-!“ Seth konnte es nicht fassen. „Alter, das ist unheimlich!“


    Und wie. Er sah aus, als wollte er dich zerfetzen oder sowas.


    „Wenn sein Vater der Schuldirektor ist oder so was, dann schreie ich.“


    Das ist seine Tante. Sein Dad ist der stellvertretende Bürgermeister.


    Fassungslos sah Seth an die Decke. „Ich bin umgeben von Freaks.“


    Jupp, bist du. Sorry, Mann.


    Darauf fiel Seth nichts ein. Er schloss seine Fenster ab, ließ die Jalousien herunter und das Licht auf seinem Schreibtisch brennen… nur für alle Fälle.


    „Neuer Versuch“, sagte er und ließ sich in sein zerwühltes Bett fallen. „Bis morgen, Clyde.“


    Dieses Mal blieb alles ruhig und er schlief durch, bis sein Vater ihn weckte.
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    Dave stellte Seth ein Glas Orangensaft auf den Tisch und rückte seinen Schlips zurecht.


    „Sorry, dass ich bei deiner ersten Sitzung nicht dabei sein kann“, sagte er, „aber das ist wirklich ein wichtiges Meeting. Wenigstens sitzen wir beide heute vor dem Bildschirm, immerhin etwas, hm?“


    „Wenn du meinst, Dad.“


    „Hey, sei doch wegen gestern nicht mehr sauer. Du weißt selber, dass man deine Mutter am besten einfach in Ruhe lässt, wenn sie so drauf ist.“


    „Darum geht’s nicht, Dad. Es geht darum, dass sie Hailey bei allem Recht gibt und ich immer schuld bin. Das ist nicht fair.“


    „Ich weiß, Kumpel. Ich weiß.“


    Seth schob das Glas weg und stand auf. „Ich habe keinen Hunger. Wir sehen uns später.“


    „Seth, komm schon. Du musst was essen“, sagte sein Vater. „Wenigstens deinen Toast.“


    „Nein, danke.“


    An seinem Computer loggte er sich auf der Nachhilfeseite ein und lernte seinen Lehrer kennen. Er war schon älter und sah ein wenig wie ein eierköpfiger Universitätsprofessor aus, schien aber freundlich zu sein.


    „Hallo, Seth. Mein Name ist Howard Biggs. Es ist meine Aufgabe, dich auf das neue Schuljahr vorzubereiten, welches dummerweise schon in einer Woche beginnt.“ Er nahm seine Brille ab und putzte sie mit einem Stofftuch. „Wir beide werden uns anstrengen müssen, aber wenn du mitmachst, schmierst du vielleicht bei den Einstufungstests nicht ganz so schlimm ab, wie befürchtet. Was sagst du?“


    „Klingt fair, Mr. Biggs.”


    Biggs nickte. „Ausgezeichnet. In deiner Mail findest du eine Leseliste. Alle Bücher darauf werden im Unterricht besprochen werden, also sieh dir wenigstens die Filme dazu an, oder such dir Aufsätze im Internet. Ich kann dir ein paar gute Seiten empfehlen. Außerdem solltest du dich mit Mathe beschäftigen, dein letztes Zeugnis war nicht so berauschend.“


    „Da sagen Sie mir nichts Neues“, sagte Seth trocken. „Zahlen sind einfach nicht so mein Ding.“


    „Das ist es für die wenigsten Schüler, aber zum Bestehen muss man kein Genie sein.“


    Das ließ Seth grinsen. „Finde ich gut.“


    „Dann fangen wir mal an. Bitte absolviere die Tests, die ich dir gleich rüberschicke. Danach besprechen wir unseren Stundenplan für den Rest der Woche.“


    Für alle Tests brauchte Seth etwas mehr als zwei Stunden. Danach brummte ihm der Schädel, sodass er beinahe völlig ohne Protest Mr. Biggs Stundenplan zustimmte.


    „Ich werde sterben“, stöhnte er.


    Biggs lächelte nachsichtig. „Ich lasse dich für heute in Ruhe, wenn du mir versprichst, bis morgen Der große Gatsby auf DVD anzuschauen und dir bei Wikipedia alles durchzulesen, was mit dem Buch zu tun hat. Einverstanden?“


    „Einverstanden, Mr. Biggs.“


    Seth beendete die Sitzung und suchte im Internet nach der Adresse der Schulbibliothek. Sie befand sich auf der anderen Seite der Stadt, praktischerweise nicht weit von der High School entfernt. Zu jeder anderen Gelegenheit hätte Seth das gut gefunden, nur heute passte ihm das überhaupt nicht in den Kram.


    „Na super“, beschwerte er sich. „Das hat mir gerade noch gefehlt. Jeder Depp wird dort sein, wahrscheinlich auch diese Idioten von gestern.“


    Clyde meldete sich.


    BlackGhostieYo: Höchstens beim Dreh, nicht in der Bibliothek. Geh einfach schnell rein und wieder raus. Du packst das.“


    Grimmig klickte Seth sich durch die Leseliste, die ihm Mr. Biggs geschickt hatte. Er würde sehr viel mehr als nur Der große Gatsby brauchen. „Hast Recht. Soweit kommt’s noch, dass ich mich vor einer Horde Dildos verstecke.“


    BlackGhostieYo: Ist nie gut. Lieber ehrlich was aufs Maul kriegen, als sich wie ein Feigling zu verstecken.


    „Du hast gut reden. Dir kann man nicht mehr aufs Maul hauen.“


    BlackGhostieYo: Ich tausche jederzeit gerne, Kumpel.


    „Sogar, wenn dieser Ira dir eine verpassen würde?“ fragte Seth zweifelnd. „Der hat scheißviele Muskeln.“


    BlackGhostieYo: Zum Teufel, ja!


    „Hm.“


    Seth ging in die Küche hinunter, verschlang ein schnelles Sandwich und Gretchen zuliebe auch noch einen Apfel. Sein Vater war noch beschäftigt, und so schrieb er nur eine kleine Notiz auf den Block neben dem Telefon und machte sich auf den Weg.


    Blackwood Springs war am späten Mittag überraschend leer. Seth stellte fest, dass die Geschäfte zur Mittagszeit anscheinend schlossen, damit die Ladenbesitzer und ihre Angestellten Pause machen konnten. Daran würde er sich erst gewöhnen müssen, wo in New York doch alles rund um die Uhr geöffnet hatte. Glücklicherweise sah er unterwegs nicht einen einzigen Jugendlichen, offenbar waren sie wirklich zum Dreh gegangen und sahen Hailey und ihren Kollegen bei der Arbeit zu.


    Unbehelligt stellte Seth sein Rad auf dem Parkplatz der Bibliothek ab. Innen war es wunderbar kühl, und am Ausgabetresen saß eine hübsche, junge Frau mit indianisch anmutenden Gesichtszügen. Natürlich war sie älter als Seth und würde ihn keines Blickes würdigen, aber seine Hände begannen trotzdem zu schwitzen.


    „Hi“, sagte er und verfluchte seinen plötzlich trockenen Mund. „Ich würde mich hier gern anmelden.“


    Sie musterte ihn mit einem Blick, der besagte, dass sie schon wusste, wer er war. „Hi. Natürlich, hier hast du das Anmeldeformular. Die Gebühr beträgt dreißig Dollar im Jahr. Das kannst du bar oder per Scheck bezahlen. Wenn du nicht rechtzeitig bezahlst, kommen Mahngebühren von fünf Dollar oben drauf. Wenn du dann immer noch nicht bezahlst, schicken wir die Jungs von der Blackwood Inkasso bei dir vorbei.“


    „Alles klar.“ Seth begann mit dem Ausfüllen. Verstohlen las er das Namensschild an ihrer Bluse. Sie hieß Pam. „Habt ihr Der große Gatsby als Film da?“


    „Du willst wohl Kekspunkte bei den Lehrern sammeln.“


    „Kekspunkte?“ Entsetzt sah Seth sie an. „Sehe ich so aus?“


    Sie lächelte spöttisch. „Wieso gibst du mir nicht die Leseliste? Ich suche dir die besten Filme raus. Willst du auch die Bücher dazu? Zum Vergleichen?“


    „Ich lese schon ab und zu“, verteidigte Seth sich. „Aber ich habe nur noch eine Woche Zeit für das alles.“


    „Ich verstehe schon.“ Pam erhob sich von ihrem Stuhl und präsentierte sich in ihrer ganzen Vollkommenheit. „Ist bestimmt nicht einfach, mitten in der Oberstufe umzuziehen.“


    Seth verschlug es beim Anblick ihrer schlanken, sportlichen Figur fast den Atem. Prompt verbockte er seine Unterschrift auf dem Formular und ohrfeigte sich gedanklich für diesen dummen Patzer. „Ja. Ich, uh, ich wäre lieber in New York geblieben“, stammelte er.


    Ihre dunklen Augen verengten sich, als sie breit und falsch lächelte. „Einige hier denken genauso.“


    „Ja, der ganze Rummel um Hailey…“ Er verzog das Gesicht.


    „Hailey, richtig.“ Pam zog die ersten DVDs aus einem Regal. „Das Hexenmädchen. Sie ist aber keine echte Hexe, oder?“


    „Nein, es sei denn, du meinst mit Hexe blöde Kuh… Soll ich dir helfen?“, fragte Seth.


    „Du hilfst mir am Meisten, wenn du nichts anfasst“, Pam legte die DVDs auf dem Tresen ab und verschwand in den hinteren Regalen. Wenig später kehrte sie mit einem Arm voll Bücher zurück. „So, das müssten alle sein.“


    „Danke.“


    „Die normale Ausleihdauer ist vier Wochen, wenn du verlängern willst, ruf an oder komm vorbei. Du kannst zwei Mal um jeweils eine Woche verlängern, dann wollen wir die Bücher wieder hier haben.“


    „Verstanden.“


    „Dein Ausweis kommt noch diese Woche mit der Post. Und jetzt raus mit dir, ich habe gleich Schichtende.“ Pam holte einen Taschenspiegel hervor und strich sich durch das Haar. „Na los!“


    Seth revidierte seine anfängliche Bewunderung und platzierte sie in der Zickenschublade bei Hailey, seiner Mutter und ein paar Mädchen von seiner alten Schule. Um sie zu ärgern, stopfte er die Filme und Bücher möglichst umständlich in seinen Rucksack. Sie verengte ihre Augen zu Schlitzen, aber Seth war viel zu sehr an Haileys Todesblick gewöhnt, als dass es ihm etwas ausmachte.


    Irgendwann war aber auch der letzte Film verstaut. Ächzend schwang Seth ihn sich auf den Rücken und schleppte sich nach draußen auf den verlassenen Parkplatz. Nach der angenehmen Kühle im Gebäude kam es ihm noch heißer vor, doch es half nichts. Wenn er nach Hause wollte, musste er durch die Backofenglut fahren und ein schweißnasses T-Shirt in Kauf nehmen.


    Das Radfahren selbst war in Blackwood Springs überhaupt kein Problem. Überall gab es breite Radwege und extra Ampeln, und die vielen Bäume spendeten immerhin ein bisschen Schatten. Seth folgte der Stimme seines Handy-Navigationssystems und bemerkte darum zuerst nicht, dass jemand hinter ihm herfuhr. Als dieser Jemand nach zweimal Abbiegen immer noch da war, riskierte er einen Blick.


    Es war der gleiche Kerl wie gestern, Ira hatte Clyde ihn genannt, und er sah aus, als wollte er einen Mord begehen.


    Seth fluchte und trat in die Pedale. Er machte sich keine Illusionen, es bis nach Hause zu schaffen, aber irgendwo gleich hier musste es doch ein Versteck geben…


    Die Rettung kam gleich in zweierlei Hinsicht. Links von Seth tauchte ein Gebäude auf, das mit einem grünen Ärztekreuz beschildert war. Die Tür stand sperrangelweit offen, perfekt, um samt Fahrrad hineinzufahren. Und dann war da Rob, Gretchens Neffe, der in einem der bequemen Wartestühle saß und eine Zeitschrift durchblätterte.


    „Oh Mann, oh Mann, oh Mann…“ Seth scherte über die Straße, kassierte dafür ein schrilles Hupen von zwei Autos, die ihn fast erwischten, und hörte den Jungen hinter sich wütend seinen Namen brüllen. „Sorry, Leute!“


    „Ich krieg dich, Morgan!“


    Tust du nicht!, dachte Seth. Beinahe ungebremst schoss er durch die offene Tür in die Praxis, direkt auf Rob zu. „Vorsicht!“, rief er, und dann griff er schon so fest in die Bremsen, wie er konnte. Nur durch jahrelange Übung und viel Glück konnten er und Rob verhindern, dass er ihm den hochbockenden Vorderreifen ins Gemächt rammte und selbst durch das Gewicht seines Rucksacks hintenüber flog.


    „Whoa, wow!“ Mit großen Augen starrte Rob ihn an. Dann wanderte sein Blick zwischen seine gespreizten Beine, wo das Rad ihm bedrohlich nahe gekommen war. „Was zum-“


    „Ha! Wenn du denkst, dass du mir entkommen kannst, hast du dich geirrt!“ Ira Blackwood kam ebenfalls auf dem Rad ins Wartezimmer geschossen, sprang herunter und schleuderte es wie ein Verrückter in die Stühle, die an der Seite standen.


    „Oh, scheiße.“ Seth schaffte es gerade so, vom Sattel zu gleiten und seinen Drahtesel zwischen sich und den anderen Jungen zu bringen. „Alter, was ist dein Problem?“


    „Uh, Leute?“ Rob schüttelte den Kopf und deutete auf die verschlossene Tür des Behandlungszimmers.


    Ira ignorierte ihn. „Du bist mein Problem, Morgan!“


    Seth wich zurück, doch viel Spielraum hatte er nicht. Sein Verfolger war einen guten halben Kopf größer als er und hatte Oberarme wie ein professioneller Athlet. Seine Klappe hielt er trotzdem nicht. „Ich kenne dich überhaupt nicht, du Penner.“


    „Seth, vielleicht solltet ihr-“


    Die Tür zum Behandlungszimmer wurde aufgerissen und eine Frau in den späten Zwanzigern stürmte heraus. Die trug einen weißen Arztkittel und hatte ihr langes, blondes Haar zum Zopf geflochten. Wäre ihr Gesicht nicht vor Wut rot angelaufen, hätte Seth sie hübsch gefunden.


    „Kann mir mal jemand sagen, was der Lärm soll?“, fauchte sie und betonte jedes Wort überdeutlich. „Ich habe da drin einen Patienten mit Herzproblemen, Herrgott noch mal!“


    „Er war’s. Ich wollte ihn gerade rausbringen“, sagte Ira mit falscher Freundlichkeit und reckte das Kinn in Seths Richtung.


    Rob schüttelte den Kopf und die Frau verengte die Augen zu Schlitzen.


    „Du hältst mich wohl für bescheuert, Ira Blackwood. Raus mit dir, und wehe, ich erwische dich noch mal dabei, wie du jemanden schikanierst! Deine Eltern werden davon hören, verlass dich drauf.“


    „Aber-“


    „Zwing mich nicht, das Doggie-Spray rauszuholen.“ Sie deutete auf die Tür. „Raus!“


    Ira ballte die Hände zu Fäusten. „Aber Claire, das ist der Bruder von-“


    „Mich interessiert es nicht, wer er ist und was du für ein Problem mit ihm hast.“ Verblüfft verfolgte Seth mit, wie sie ihn unvermittelt am Ohr packte und zur Tür schleifte. „Komm erst wieder, wenn du dich benehmen kannst. Ich meine es ernst!“


    Unsanft schubste sie Ira hinaus auf den Bürgersteig, holte sein Fahrrad und warf es ihm vor die Füße. Anschließend knallte sie ihm die Tür vor der Nase zu.


    „So.“ Sie atmete tief durch. „Und jetzt zu euch beiden. Rob, geh Kaffee und Erdbeeren kaufen. Ich brauche eine Pause. Und du“, sie maß Seth mit ihren durchdringenden, graugrünen Augen, „du stellst dein Fahrrad draußen ab und setzt dich auf deine vier Buchstaben, bis ich mit meinem Patienten fertig bin. Verstanden?“


    Seth nickte hastig. Er wagte es nicht, sie aus den Augen zu lassen, aber glücklicherweise stapfte sie gleich zurück in ihr Behandlungszimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


    Er und Rob sahen sich sprachlos an.


    „Tja“, sagte der und lachte nervös. „Jetzt hast du meine große Schwester kennengelernt.“


    „Das ist deine Schwester?“


    „Richtig. Ihr Name ist Claire.“ Rob atmete tief durch. „Wow. Uh, könntest du vielleicht… ?“ Er deutete auf seine missliche Lage.


    „Oh! Klar, sofort.“ Seth schob das Rad zurück, sodass er aufstehen konnte. „Tut mir echt leid, Mann.“


    „Schon gut, es ist ja nichts passiert.“ Rob lächelte schwach. „Es war ziemlich beeindruckend, wie du hier reingerast bist. Beinahe filmreif.“


    Seth fühlte unangenehme Hitze in seine Wangen kriechen. „So was passiert mir erst, seit ich hier bin.“


    „Das ist noch gar nichts“, meinte Rob. „Also, wie trinkst du deinen Kaffee?“


    


    oOo


    


    Eine Viertelstunde später saß Seth mit Rob und Claire in ihrem großen, mit Pflanzen beinahe überwucherten Behandlungszimmer und trank süßen Karamell-Latte aus dem Coffee Shop an der Main Street.


    „Du weißt immer, wo es die besten Erdbeeren gibt“, seufzte Claire genüsslich und schob sich eine in den Mund.


    „Was soll ich sagen, es ist eine Gabe.“


    Claire leckte sich den Saft von den Lippen und lehnte sich vor. „Du bist also Seth Morgan. Ich habe ja schon einiges von dir gehört.“


    Seth hob unbewusst die Schultern. „Wahrscheinlich nichts Gutes.“


    „Kommt drauf an, wen du fragst. Die Blackwoods sind ein seltsamer Haufen, aber auf die würde ich nicht allzu viel geben. Die bleiben gerne unter sich.“


    Rob schnaubte in seinen Milchschaum. „Ist bloß nicht so einfach, die Stadt gehört praktisch ihnen.“


    „Stimmt auch wieder.“ Claire betrachtete Seth erneut, diesmal jedoch ein ganzes Stück freundlicher. „Es war wirklich clever, zu mir hereinzukommen. Daran wird Ira noch eine ganze Weile zu knabbern haben.“


    „Ich frage mich wirklich, was ich ihm getan habe“, murmelte Seth und nahm sich eine Erdbeere.


    „Er kann dich einfach nicht riechen“, kicherte sie. „So etwas kommt vor.“


    „Und was mache ich jetzt? Sobald ich hier raus bin, kommt er doch bestimmt wieder an.“


    „Das glaube ich weniger.“ Triumphierend leerte sie ihren Becher. „Ich habe nämlich beschlossen, mir an meiner Tante ein Beispiel zu nehmen und dir einen Job zu geben. Er wird es nicht wagen, dir auf den Sack zu gehen, solange du bei mir angestellt bist.“


    „Bitte was?“ Seth war sprachlos.


    Auch Rob sah aus, als könnte er es nicht glauben. „Hast du nicht neulich erst gesagt, dass-“


    „Vergiss, was ich gesagt habe.“ Claire lächelte. „Ich zahle fünf Dollar die Stunde. Na, was sagst du?“


    „Toll?“ Seth schüttelte seine Überraschung ab. „Ich muss meinen Eltern Bescheid sagen, aber… ja, gerne.“ Er sah sich um. „Was soll ich machen? Deine Blumen gießen?“


    Rob duckte sich, als er grinste. „Unter anderem.“


    „Lästere nicht, Erdbeerflüsterer. Wann kannst du anfangen?“


    „Ähm, ab morgen? Ich hab aber morgens Unterricht, und Mrs. G will vielleicht auch, dass ich ihr helfe.“


    Claire zuckte mit den Schultern. „Sie hat noch genug Nichten und Neffen, die sie ausbeuten kann. Morgen Nachmittag, schaffst du das?“


    „Ja, klar.“


    „Okay, dann sehe ich dich morgen. Und diesmal lässt du dein Fahrrad bitte draußen stehen.“


    Seth versprach es– was konnte er auch sonst tun?– und radelte benommen nach Hause. Woran lag es bloß, dass ihm in dieser Stadt die Jobs nur so hinterhergeworfen und er gleichzeitig so angefeindet wurde? Er verstand es nicht, aber wie sich herausstellte, tat es auch sonst niemand in seiner Familie.


    „Nicht, dass ich mich nicht für dich freue“, sagte seine Mutter, als sie abends die Pizzarkartons am Tisch verteilte, „aber dir ist schon klar, dass du nebenher auch mal zur Schule gehen musst, oder?“


    „Haha, sehr lustig. Natürlich weiß ich das, Mom.“ Seth stahl mit der Gabel ein Stück Ananas von Haileys Pizza. Sie hatte die Nase fast an den Bildschirm ihres Smartphones gedrückt und bemerkte es noch nicht einmal.


    „Keine weiteren Jobs, bis ich überzeugt bin, dass du das alles schaffst. Dein Vater passt auch auf, also versuch nicht, uns auszutricksen.“


    „Würde mir nie einfallen.“


    Karen hob eine Augenbraue. „Das möchte ich auch schwer hoffen, mein Freund.“


    Danach wandte sich das Gespräch Haileys erstem Drehtag zu. Seth feixte, als er hörte, dass eine Kulisse eingestürzt und die berühmte Blumencorvette der Witch Girls einem Reifenschlitzer zum Opfer gefallen war.


    „Du und dein scheiß Fluch gestern. Das hat uns fast zwei Stunden zurückgeworfen. Glücklicherweise lief sonst alles gut“, endete Hailey selbstzufrieden. „Wir hatten total viele Zuschauer, das war wirklich irre. Man denkt, in so einer Kleinstadt ist niemand, und plötzlich stehen da ein paar Dutzend heiße Typen! Das musste ich natürlich sofort meinen Fans tweeten. Und warte erst, bis wir die ersten Fotos rauslassen dürfen! Die meisten sind nämlich als Statisten dabei. Die Mädels werden durchdrehen!“


    Seth blickte hilfesuchend zum Kronleuchter hinauf, aber leider fiel er Hailey nicht auf den Kopf und beendete so ihr Geschnatter.


    Wenigstens sein Vater hatte ein Einsehen und ließ ihn direkt nach dem Essen aufstehen. „Denk an deine Hausaufgaben“, sagte er laut, damit seine Frau es auch mitbekam.


    „Ja, Dad.“


    Die Hausaufgaben bestanden in diesem Fall aus Stolz und Vorurteil. Seth hatte sich ein paar Minuten nach Beginn des Films eingeschlossen, zu groß war das Risiko, beim Anschauen eines schnulzigen Dramas von seiner Schwester erwischt zu werden. Sie würde ihn das nie vergessen lassen, und der Rest der Welt auch nicht. Manchmal war das Internet wirklich ein Werkzeug des Teufels.


    Clyde leistete ihm Gesellschaft und kommentierte das Geschehen mit sarkastischen Textnachrichten.


    -Damals hatten die echt keine anderen Sorgen, oder? Typisch reiche, weiße Leute.


    Seth hielt taktvoll den Mund, denn auf eine Debatte über Rassismus hatte er noch weniger Lust, als auf den Film. Am Ende fand er ihn gar nicht so furchtbar, doch sowohl er, als auch Clyde waren erleichtert, als eine Krimiserie über den Bildschirm flimmerte.


    -Die Schule vermisse ich definitiv nicht.


    Seth warf ein Kissen auf sein Handy. „Halt die Klappe.“


    Clyde drehte ihm eine elektronische Nase, indem er einmal durch die Klingeltonsammlung des Smartphones ging.


    -Puh, mir reicht’s. Ich geh dann mal. Bis morgen, Kumpel.


    „Schon?“


    -Elektronik ohne Körper zu bedienen ist anstrengend. Aber ich werde immer besser, oder?


    „Gruseligerweise.“ Seth winkte in den leeren Raum hinein. „Schlaf schön.“


    Die Kälte im Zimmer wurde milder und verschwand wenige Augenblicke später völlig. Seth rubbelte sich über die Oberarme und nutzte die Gunst der Stunde, den Laptop für eine Weile unbeobachtet für sich zu haben. So gut er sich auch mit Clyde arrangiert haben mochte, es wurde Zeit für ein bisschen Privatsphäre.


    Es wurde Zeit für eine Monsterbestellung Salz.


    


    

  


  
    Kapitel 7


    


    


    Am nächsten Nachmittag fand sich Seth in Claires Praxis ein und sah sich um. Das Wartezimmer war klein, aber freundlich und gemütlich eingerichtet. In den Ecken standen große Palmen in Tontöpfen. Es gab sogar eine kleine Rezeption, aber die war genau wie gestern nicht besetzt.


    Die Tür zum Behandlungszimmer öffnete sich. Claire lächelte Seth zu, als sie einer alten Dame ein Glas Wasser und ein Rezept gab.


    „Halten Sie sich bitte genau an den Ernährungsplan, Maggie, dann sehen wir beide bald die ersten Erfolge.“


    „Auf Wiedersehen, Kindchen“, flötete Maggie. Ihre Augen sahen hinter den dicken Brillengläsern riesig aus.


    Sie trippelte hinaus und Claire schloss die Tür hinter ihr ab.


    „Das war die Letzte für eine Weile“, sagte sie. „Komm mit nach hinten, dann zeige ich dir, wobei ich Hilfe brauche.“


    Folgsam ging Seth mit ihr in ein kleines, fensterloses Zimmer. Es gab lediglich einen Tisch und einen Stuhl. Der Rest des Raumes wurde von Metallregalen eingenommen, auf denen sich bergeweise Patientenakten stapelten.


    „Sag nichts. Ich weiß selbst, dass es hier wie Kraut und Rüben aussieht, aber ich komme einfach nicht zum Aufräumen.“


    Seth nahm eine beliebige Akte in die Hand. „Was soll ich damit machen? Sortieren?“


    „Genau, die müssen alphabetisch sortiert und in Stehordner eingeheftet werden.“ Claire sah Seth streng an. „Ich muss dir wohl nicht sagen, dass alles in diesen Akten streng vertraulich ist und der ärztlichen Schweigepflicht unterliegt?“


    Seth schüttelte den Kopf.


    „Sehr gut. Du wirst trotzdem eine Erklärung unterschreiben müssen, sonst darfst du hier nicht arbeiten.“


    „Ich könnte was anderes machen“, sagte Seth hoffnungsvoll.


    Claire schmunzelte. „Das könnte dir so passen.“


    Die nächste halbe Stunde lang erklärte sie Seth, was er wissen musste und schärfte ihm ein, dass er sehr gründlich beim Einräumen sein musste. Außerdem gab sie ihm jede Menge Tipps, wie er die Arbeit vorbereiten konnte. Am Ende ihres Vortrags schwirrte ihm der Kopf, aber nach einem Glas von Gretchens Limonade fühlte er sich der Aufgabe einigermaßen gewachsen. Das Trennen der Akten in einzelne, nach Anfangsbuchstaben getrennte Haufen, war auch nicht besonders anspruchsvoll.


    Claire sah ihm auf dem Aktenschrank am anderen Ende des Raumes sitzend zu. „Gretchen hat mir erzählt, du hättest einen Geist bei dir zu Hause“, sagte sie beiläufig und schwang die Füße.


    „Ich hätte es ihr nicht sagen sollen“, murrte Seth.


    „Wieso denn nicht?“


    „Weil es klingt, als wäre ich bekloppt.“


    Claire lachte. „Nicht in meiner Familie. Sie dachte, ich könnte dir weiterhelfen, vielleicht sogar das Problem ganz lösen.“


    „Er ist kein Problem“, sagte Seth.


    „Ja, mag sein. Aber vielleicht machen dir mal andere Geister Schwierigkeiten, und dann ist es gut, zu wissen, wie man sie auf Abstand hält. Schau mal“, sie holte eine Anhängerkette aus ihrer Bluse. Es war ein schwarzer, im kränklich-weißen Halogenlicht der Deckenlampe silbern schimmernder Stein. „Das ist ein Hämatit. Diese Steine halten Geister fern. Ich weiß ja nicht, wie sensibel du bist, aber wenn du mal eine Auszeit brauchst, ist so einer genau das Richtige für dich.“


    „Ich bin doch nicht sensibel“, schnaubte er. „Er ist einfach da. Jeder andere würde das auch mitkriegen.“


    „Wieso hat er sich an dich gehängt?“ Claire spielte mit der Quaste ihres Zopfes. „Hast du ihm was getan?“


    „Nein. Ich wohne bloß in seinem Zimmer.“ Er bereute seine Worte, sobald er sie ausgesprochen hatte. Anscheinend wusste jeder in Blackwood Springs, welches Haus seine Familie gekauft hatte.


    „Im Ernst? Clyde ist-“ Claire sah Seth aus großen Augen an und senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Clyde ist noch da?“


    Seth atmete tief durch, um das mulmige Gefühl niederzukämpfen, das in seinen Eingeweiden marodierte. „Nichts für ungut, aber können wir nicht darüber reden? Irgendwie ist das echt schräg.“


    Claire glitt von ihrem Schrank herunter. „Klar, ganz wie du willst. Ich war nur neugierig. Nenn es Berufskrankheit, wenn du willst.“ Sie lächelte schwach. „Mein nächster Termin ist sowieso gleich da. Wenn du eine Pause brauchst, komm einfach raus und schnapp ein bisschen frische Luft, okay?“


    Seth wartete ab, bis sie fort war, dann schickte er eine schnelle Nachricht an Clydes Skype-Account. Die Antwort ließ quälend lange Minuten auf sich warten und war sehr kurz.


    BlackGhostieYo: Claire’scool.Redenspätr


    Seth bestätigte und ließ das Handy seufzend zurück in seine Hosentasche gleiten. Es war gerade erst vier Uhr, er hatte noch viel Zeit, bis er wieder zu Hause sein musste. Und auf den nächsten Film von Mr. Biggs Liste hatte er noch weniger Lust als auf Stolz und Vorurteil.


    Claire erlöste ihn eine Stunde später und brachte ihn ins Wartezimmer. „Wie wollen wir es mit der Bezahlung machen?“, fragte sie. „Hättest du gern Bargeld, oder möchtest du es lieber überwiesen haben?“


    „Bargeld ist super“, erwiderte er. „Danke.“


    „Ist doch keine große Sache“, winkte sie ab. Sie schrieb sich seine Stunden auf eine leere Aushilfsliste. „Hier, bitteschön.“


    Seth steckte das Geld ein. Draußen vor der Scheibe sah er Rob stehen. „Date mit deinem Bruder?“


    Claire sah auf. „Ja, leider das einzige Date, das ich in dieser Stadt bekommen kann. Er fährt morgen früh zurück nach Washington.“


    Seth erinnerte sich, dass er bei ihrer ersten Begegnung davon gesprochen hatte, bald wieder abreisen zu müssen. „Bist du nicht einsam?“


    „Bei meinen vielen Patienten?“ Sie verdrehte die Augen. „Nein.“


    „Wie lange bist du schon hier?“


    „Erst zwei Jahre.“ Sie hielt inne. „Gott, erst zwei Jahre! Es kommt mir viel länger vor.“ Kopfschüttelnd schloss sie den Schreibtisch ab, fuhr den Computer herunter und zog ihren Kittel aus. Der schwarze Stein baumelte nicht mehr über ihrer Bluse, doch jetzt, wo Seth wusste, dass er da war, war seine Neugier geweckt. Rasch sah er sich auch ihre Finger und Ohren an und entdeckte tatsächlich eine Art keltisches Design auf ihrem Ring.


    „Bist du noch sauer, weil ich dich wegen Clyde ausgefragt habe?“, wollte sie unvermittelt wissen.


    „Nein… er meinte, du wärst cool.“


    „Ehrlich? Wann? Und wie hat er das gemacht?“


    „Skype“, nuschelte Seth.


    „Skype? Wow, er ist echt ein Kind seiner Zeit.“ Claires Gesicht wurde weich und sie lächelte traurig. „Es freut mich, dass er mir nicht böse ist.“


    Seth sah zu, wie sie eine Spirale auf den Notizblock neben dem Telefon zeichnete. „Warum sollte er?“


    „Ich war seine Ernährungsberaterin, als er krank war. Wir hatten große Hoffnungen, aber es hat leider nicht funktioniert.“


    „Oh. Wir, also er“, Seth gab sich mental einen Klaps auf den Hinterkopf, „ich meine, wir reden nicht drüber. Wir kennen uns ja noch nicht lange, wahrscheinlich deshalb, aber wer geht schon hin und fragt einen Geist, wie er gestorben ist?“


    „Ich würde es tun.“ Claire zuckte mit den Schultern. „Es ist morbide und pietätlos, ich weiß, aber was will man machen? Sie haben etwas zu erzählen, das normale Menschen nicht begreifen können.“


    „Und pietätlose Neugier macht es besser?“


    Sie lachte und wischte sich kurz über die Augen. „Wahrscheinlich nicht. Aber so bin ich nun mal. Leben bedeutet lernen, und wenn ich dafür ein paar Geistern auf den Geist gehen muss, dann ist es eben so. Nicht, dass ich sie sehen könnte.“


    „Also ich bin froh, dass ich ihn nicht sehen muss“, sagte Seth entschieden. „Es reicht mir jetzt schon, mein Zimmer mit einem Kerl zu teilen, da muss ich ihn nicht noch sehen.“


    „Da wirst du dich auf dem College aber umgucken!“, lachte Claire. „Na gut, ich habe meinen armen Bruder lange genug warten lassen. Ich melde mich bei dir, okay?“


    „Klar, wann immer du willst.“


    Sie verließen die Praxis gemeinsam. Seth gab Rob die Hand.


    „Viel Erfolg bei den Eierköpfen, Mann.“


    „Danke, Seth.“ Rob lächelte breit. „Vielleicht treffe ich dich in ein paar Jahren ja dort.“


    „So lange brauchst du hoffentlich nicht mehr“, stichelte seine Schwester und stieß ihn mit der Schulter an. „Er hängt schon ein Semester hinterher, der faule Sack.“


    „Nur, weil ich dich so oft besuchen muss.“


    Seth rollte mit den Augen. „Ich glaube, die Uni ist nichts für mich. Macht’s gut, Leute.“


    „Bis bald mal, Seth.“


    Sie trennten sich und Seth radelte direkt zum nächsten Handwerksladen. Dort kaufte er von seinem eben verdienten Geld eine Rolle stabile Angelschnur und einen Satz Feilen.


    Der Verkäufer war in seinem Alter, hieß laut Namensschild Jos, und betrachtete die Auswahl mit unverhohlener Neugier. „Sieht ja spannend aus, was hast du damit vor?“, fragte er.


    „Nur ein kleines Projekt für mein neues Zimmer.“


    „Ach, du bist der Neue! Hi, willkommen in Blackwood Springs. Du heißt Seth, richtig?“


    „Ihr wisst echt gut Bescheid in dieser Stadt“, bemerkte Seth resigniert.


    „Na klar, wann kommt schon mal eine ganze Fernsehproduktion in einen Ort wie diesen? Jeder kennt Haileys und deinen Namen.“ Der Junge schob seine Brille hoch. „Das klang jetzt irgendwie unheimlich, aber du weißt, was ich meine, oder?“


    „Ja, ich fürchte schon.“


    „Wenn du irgendwas brauchst, sag mir Bescheid. Wir können dir alles besorgen. Mein Dad hat nämlich Beziehungen. Und falls das Fernsehteam was braucht… wir sind immer erreichbar.“


    Seth starrte ihn an. Jos blickte erwartungsvoll zurück.


    „Ich kann dir unseren Katalog mitgeben, wenn du willst“, beharrte er.


    „Na schön, ich gebe ihn meiner Mom. Aber versprich dir nicht zu viel davon.“


    „Super, du hast was gut bei uns.“ Jos las die Preise an Seths Sachen ein. „Das macht vierzehn Dollar und neunundsiebzig Cent. Wir haben Bonuskarten für Stammkunden. Wenn du zehn Stempel gesammelt hast, gibt es zehn Prozent Rabatt auf den ganzen nächsten Einkauf.“ Er packte die Einkäufe und eine gestempelte Karte in eine braune Papiertüte. „Falls du noch mal was brauchst.“


    „Ja, danke…“


    „Gern geschehen. Hör mal, wir sehen uns bestimmt nächste Woche in der Schule. Ich könnte dich rumführen und dir alles zeigen, wenn du willst.“


    Eigentlich hatte Seth keine Lust darauf, mit so einer überfreundlichen Quasselstrippe gesehen zu werden, aber noch viel weniger Lust hatte er, dem Blackwood-Clan allein gegenüber zu stehen.


    „Ja, wieso nicht?“, sagte er daher und nahm die Tüte entgegen. „Wo treffen wir uns?“


    „Wie wäre es mit dem Sekretariat? Das ist gleich vorne am Eingang, das kannst du nicht verfehlen.“


    Seth stimmte zu und verabschiedete sich, bevor Jos auf die Idee kam, dass er noch länger mit ihm reden wollte.


    Zu Hause angekommen stellte er aufgeregt fest, dass seine Lieferung entgegen aller Erwartungen tatsächlich schon da war. Er schleppte das Paket die Treppe hinauf und wuchtete es in seinem Zimmer auf den Couchtisch. Bevor er es jedoch mit seinem Taschenmesser öffnete, fühlte er bewusst die Luft im Zimmer. Es war nicht kühl und Clyde somit nicht anwesend.


    Seth nutzte die Gunst der Stunde, schlitzte das Paket auf und holte kiloweise rosafarbene Salzbrocken heraus. Er konnte drei bis vier davon bequem in die Hand nehmen; sie hatten die perfekte Größe für das, was er geplant hatte.


    „Dad?“, rief er durch die geschlossene Bürotür seines Vaters. „Ich brauch mal deinen Mini-Bohrer. Ich leg ihn nachher zurück, okay?“


    „Okay“, kam es dumpf zurück.


    Hastig rannte Seth barfuß die Treppe herunter, hinein in die Garage und dort direkt zu den an der Wand ordentlich ausgestellten Werkzeugen. Er brauchte den Mini-Bohrer nur zu nehmen, nicht einmal die dazugehörigen Bohrköpfe musste er suchen, weil der passende schon steckte.


    Wieder zurück in seinem Zimmer breitete Seth eine alte Zeitung auf dem Boden aus, holte die Angelschnur und die Feilen und maß die Wände danach mit einem Zollstock aus.


    „Auf geht’s“, sprach er sich selbst Mut zu. „Du kannst das.“


    Gretchens roséfarbenes Buch diente als Referenz, als er begann, die Salzkristalle nach Form und Größe zu sortieren. Allein damit war er ewig beschäftigt, doch die richtige Arbeit begann erst mit dem Bohren der Löcher. Seth, der noch nie außerhalb des Werkunterrichts an der Schule mit Werkzeug zu tun gehabt hatte, hatte Mühe, seine Salzkristalle nicht zu ruinieren. Nach ein paar mehr oder minder gelungenen Löchern wurde er jedoch sicherer und genoss es, die Angelschnur durch die fertigen Kristalle zu ziehen.


    Gegen acht klopfte sein Vater an seine Tür und steckte nach Seths Einladung den Kopf ins Zimmer.


    „Was ist denn hier los?“, fragte er überrascht. „Was soll das werden?“


    „Eine Salzgirlande“, entgegnete Seth und fädelte den letzten Kristall des Tages auf. „Sieht ganz gut aus, was?“


    „Sicher, aber wofür ist das gut?“


    „Die Luft“, sagte Seth schnell und klopfte sich innerlich auf die Schulter. „Hab gelesen, dass man damit besser atmen kann.“


    „Hast du denn Probleme damit?“


    „Duh, wir kommen aus New York, Dad. Jeder hat dort Probleme beim Atmen.“ Seth rollte mit den Augen.


    Dave kratzte sich über seinen Bartschatten. „Auch wieder wahr.“


    „Ich muss noch mehr Salz kaufen, und der Akku vom Bohrer ist auch leer. Kann ich ihn noch mal ausleihen?“


    „Was willst du mit der“, Dave sprach das Wort vorsichtig aus, als könnte er nicht recht glauben, dass er es tatsächlich in den Mund nahm, „Salzgirlande anfangen, wenn sie fertig ist?“


    „Ich weiß nicht. Erst wollte ich sie aufhängen, aber die Wände sind so hoch. Ich glaube, ich lege sie lieber an den Wänden entlang.“


    „Das wird aber beim Putzen nervig“, gab sein Vater zu bedenken. „Bist du sicher, dass du sie nicht aufhängen willst?“


    Seth verzog das Gesicht. „Sieht das nicht zu sehr nach Mädchen aus?“


    Sein Vater war sichtlich belustigt. „Was ist dir lieber, putzen oder ein paar dumme Sprüche aushalten?“


    „Ja. Guter Punkt.“ Seth stand auf und klopfte sich den Salzstaub von den Knien. „Aber dafür brauche ich jede Menge Haken. Und deinen Hammer.“ Er schielte ein bisschen beim Hochschauen. „Und deine Leiter.“


    „Das lasse ich dich ganz bestimmt nicht alleine machen“, sagte Dave. Auch er beäugte die hohen Wände. „Besorg den Kram, den du brauchst, sag Bescheid, wenn du deine Girlanden fertig hast, und dann hängen wir sie gemeinsam auf.“


    „Wirklich? Danke, Dad.“


    „Ach, nicht dafür.“


    Er ging hinunter und Seth betrachtete sein Chaos. Mit ein bisschen Abstand konnte er sehen, was sein Vater so seltsam daran fand, aber nun war er schon so weit gekommen, dass er sich weigerte, einen Rückzieher zu machen. Und da die Girlande für das ganze Zimmer heute definitiv nicht mehr fertig wurde, nahm Seth seinen Laptop vom Schreibtisch und stellte ihn auf den Boden. Rundherum legte er einen geschlossenen Kreis mit der Salzgirlande, genau, wie es Gretchens Buch beschrieb.


    Auf den Füßen auf- und abwippend wartete Seth für ein paar Augenblicke, doch nichts tat sich. Von Clyde war nichts zu spüren.


    „Irgendwann kommst du schon raus“, murmelte er. „Und wenn du das tust, wirst du ins Internet wollen. Wollen wir doch mal sehen, ob die alte Schwarte Recht hat.“


    Er gab das Warten auf und räumte seine Sachen weg. Nach dem Staubsaugen fühlte er sich, als hätte er ein wildes Tier besiegt, doch niemand war da, der seine Bemühungen würdigte. Das Haus war beinahe unheimlich still. Hailey und seine Mutter hatte er heute überhaupt noch nicht gesehen, und sein Vater sah unten im Wohnzimmer wahrscheinlich die Nachrichten und trank ein Feierabendbier dazu.


    Gelangweilt marschierte er in die Küche, durchsuchte alle Schränke nach etwas zu essen und entschied sich aus purer Faulheit für eine Banane. Er stopfte sich gerade das letzte Stück in den Mund, da vibrierte sein Telefon.


    -Alter, was hast du gemacht?


    Seth sah sich um, dann sagte er leise: „Was meinst du?“


    -Dein Computer, Mann. Der könnte genauso gut im Fort Knox stehen. Was soll das?


    „Ha! Es hat geklappt!“ Seth verpasste der Luft einen Kinnhaken.


    „Was hat geklappt?“, rief sein Vater durch die angelehnte Wohnzimmertür.


    Seth fluchte leise über seine Unbedachtheit und sagte das erste, das ihm in den Sinn kam. „Äh, Marshmallow-Sandwich!“


    „Du bist widerwärtig! Mach mir auch eins.“


    „Okay, Dad.“ Seth feixte.


    Sie vertilgten ihre Sandwichs vor dem Fernseher, legten die Füße auf den Couchtisch und missachteten so ziemlich jede Regel, die Karen für das Wohnzimmer aufgestellt hatte.


    „Nächstes Mal gibt’s was Warmes“, legte Dave fest. „Ich esse schon tagsüber kaum was anderes als Brot.“


    „Hab nichts dagegen, Dad.“


    „Okay. Dann denk dir für morgen mal was aus.“


    „Geht schon wieder los, huh?“


    „Es hat gar nicht aufgehört.“ Sein Vater seufzte. „Und es wird auch nicht aufhören. Hast du die Ratings für die Show gesehen?“


    „Es gibt hier aber nicht so viele Restaurants“, sagte Seth. „Das wird ziemlich schnell ziemlich öde.“


    „Ja… vielleicht sollte ich doch noch kochen lernen. Du bist ja auch nicht immer da.“


    „Vorher lernen Schweine fliegen, Dad.“


    Dafür gab es einen Klaps auf den Hinterkopf und die freundliche Aufforderung, sich rar zu machen. Seth tat ausnahmsweise, was man ihm sagte und ging zurück in sein Zimmer, wo Clyde schmollend auf ihn wartete.


    -Ich dachte, du wolltest nicht mit Salz rummachen!


    „Im Buch stand nirgends, dass es dich austreibt“, erwiderte Seth. „Es soll dich einfach zurückhalten, und das tut es doch, oder?“


    -Du bist ein Penner.


    Seth grinste. „Ich weiß.“


    -Mach die Kauleiste weg, oder ich besuche heute Nacht mal deine Schwester.


    „Versuch’s ruhig, aber ein leeres Zimmer heimzusuchen ist eher langweilig.“ Seth unterbrach den geschlossenen Kreis. „Ich glaube, hiermit hast du mehr Spaß.“


    -Du willst dich doch bloß einschleimen.


    „Und? Funktioniert es?“


    -Ja, verdammt noch mal. Aber bei der nächsten Aktion weiß ich vorher Bescheid, oder deine Badezimmerlampe muss dran glauben!


    „Damit kann ich leben.“ Seth ließ sich auf sein Bett fallen. „So, ich lese noch ein bisschen, und danach mache ich dich bei Battlefield fertig.“


    -Niemand macht den Käpt‘n fertig, du Kakerlake.


    Schnaubend schlug Seth Gretchens Buch auf. „Das werden wir noch sehen, Käpt‘n.“


    


    

  


  
    Kapitel 8


    


    


    In den nächsten Tagen fuhr Seth nach dem Unterricht am Morgen entweder zu Gretchen oder zu Claire, je nachdem, wer ihn eher anrief, und ging ihnen zur Hand. Die Besuche bei der alten Dame empfand er gar nicht als Arbeit, obwohl sie ihn im Garten ordentlich schuften ließ. Gretchen gab ihm am Donnerstag sogar eine große Portion Auflauf mit– und ein kleines Kochbuch.


    „Damit du nicht wieder Pizza bestellen musst“, sagte sie und schnalzte mit der Zunge. „Ein Mann sollte für sich selbst sorgen können.“


    „Kann schließlich nicht jeder so ein Glück haben wie ich“, fügte Charlie selbstzufrieden hinzu.


    Seth blätterte das Buch durch und verzog das Gesicht. Kaum ein Gericht darin hatte mehr als sechs Zutaten, und den meisten Platz nahmen die Fotos ein. Außerdem standen an vielen Rezepten handschriftliche Ergänzungen dabei. „Haben Sie mir dazu etwa noch extra Anweisungen geschrieben, Mrs. G?“


    „Wie willst du denn sonst zurechtkommen?“, fragte sie. „Probiere es aus. Ich gebe dir sogar ein bisschen Gemüse mit. Ihr Jugendliche mit euren Softdrinks und Schokoriegeln, das kann ja nichts werden. Deine Eltern sollten sich schämen.“


    „Meine Oma hat mir ein paar Sachen beigebracht“, sagte Seth beleidigt.


    „Immerhin. Kinder brauchen gute Hausmannskost und ab und zu eine Ohrfeige, dann werden gute Menschen aus ihnen.“ Charlie hustete trocken in seine Faust. „Hat bei unseren Nichten und Neffen ausgezeichnet funktioniert.“


    „Was ist mit Ihren Kindern?“, fragte Seth. „Hat es bei ihnen auch funktioniert?“


    Gretchen strich ihre Schürze glatt. „Nein, wir hatten leider keine Gelegenheit, unsere Tochter aufwachsen zu sehen.“


    „Oh, das tut mir leid.“ Seth sah betroffen zu Charlie hinüber und bat stumm um Hilfe. Der nickte aber nur brüsk und gab ihm so zu verstehen, dass er es ausstehen sollte. „Was… was ist denn passiert?“


    „Oh, mein Lieber, ich möchte dich nicht langweilen.“


    „Das langweilt mich nicht, Mrs. G“, versicherte Seth ihr. Sie so traurig zu sehen machte ihm ein unheimlich schlechtes Gewissen.


    „Erzähl es ihm schon.“ Charlie nahm ihre Hand in seine Pranke und drückte sie ermutigend. „Es ist sowieso bald Melinas Todestag.“


    „Ja, du hast Recht“, seufzte Gretchen. „Wir waren in Indien, das hatte ich schon einmal erwähnt, glaube ich. Dort habe ich unser Mädchen zur Welt gebracht. Sie war so ein fröhliches Kind und hat immer mit den einheimischen Rabauken gespielt. Die Kinder waren mehr Äffchen als Menschen, so sehr haben sie getobt. Und natürlich sind sie auch in den Ganges schwimmen gegangen. Das ist da Tradition, musst du wissen. Heute wissen wir, dass das Wasser verseucht war mit Keimen…“ Sie tupfte sich mit einem Stofftaschentuch über die feuchten Augen. „Unsere Melina wurde krank und hat sich nie mehr davon erholt. Ein paar Jahre später fiel sie in Schottland in einen Bach, erkältete sich, und starb.“


    „Das ist ja furchtbar“, brachte Seth hervor.


    „Und ob. Niemand sollte sein eigenes Kind zu Grabe tragen.“ Charlie küsste unbeholfen die Hand seiner Frau. „Aber es ist nun einmal so, wie es ist, hm?“


    „Ja, Sir.“


    Gretchen schnäuzte sich leise, doch sie lächelte schon wieder. „Entschuldige bitte meinen Gefühlsausbruch. Es ist schon so lange her, aber sein Kind vergisst man nie.“


    „Ist schon in Ordnung, Mrs. G. Ich hätte nicht fragen sollen.“ Seth packte ihre Geschenke in seinen Rucksack. „Ich wollte Sie ganz bestimmt nicht traurig machen.“


    „Zu spät, Junge.“


    „Rede doch keinen Unsinn, Charlie.“ Gretchen gab seinem Arm einen sanften Stüber. An Seth gewandt meinte sie: „Ich bin dir nicht böse, mein Lieber.“


    Seth zögerte, ihr zu glauben, aber er musste los, wenn er noch in den Handwerkerladen wollte, und so verabschiedete er sich von den beiden und machte sich auf den langen Heimweg.


    Jos war diesmal nicht allein im Geschäft, als Seth dort ankam. Obwohl er seine Mutter seit Tagen nicht gesehen und er ihr daher auch den Katalog nicht hatte zeigen können, hatten ein paar Männer hergefunden, die eindeutig zur Techniker-Crew der Fernsehproduktion gehörten. Seth sah für ein paar Augenblicke zu, wie sie Jos herumscheuchten, dann wandte er sich ab und arbeitete seine Einkaufsliste ab.


    Er konnte sich viel Zeit lassen, anscheinend brauchte die Crew so gut wie alles, was der Laden zu bieten hatte. Jos war sichtlich aus dem Häuschen, vor allem, als einer der Techies ihm einen Tagespass zusteckte, mit dem er sich am Set herumtreiben konnte, wenn er wollte.


    „Aber stehe niemandem im Weg rum“, mahnte er. „Sonst fliegst du gleich wieder raus.“


    „Mach ich nicht. Danke!“


    „Bye, Kleiner. Wir sehen uns.“


    Sie verließen den Laden und Jos stürzte sich wie ein Geier auf Seth.


    „Hast du das gesehen? Wie cool ist das denn? Ich darf an das Set von Witch Girls!“


    „Glückwunsch“, sagte Seth augenrollend. „Heul dann aber nicht rum, weil dir eine von denen die Augen auskratzt.“


    „Denkst du denn, ich komme so nahe an Hailey ran?“, fragte Jos mit großen Augen. „Wahnsinn!“


    „Hailey?“ Seth schnitt eine Grimasse. „Was ist mit Trisha und Brenda? Die sind nur halb so zickig.“


    „Aber auch nur halb so süß.“


    „Ugh.“


    Jos begann mit dem Abkassieren. „Ich sollte ihr Blumen mitbringen. Was mag sie denn so?“


    „Spar dir die Kohle“, empfahl Seth ihm mit trockener Stimme. „Es sei denn, du willst, dass wir dir den Strauß auf deiner Beerdigung mitgeben.“


    „Du bist ihr Bruder, ist klar, dass du sie beschützen willst“, entgegnete Jos unbeeindruckt. „Aber ich verspreche, dass meine Absichten ehrenhaft sind.“


    „Deine vielleicht schon, was merkwürdig genug ist, aber ihre sind es ganz sicher nicht.“


    Jos ließ den Handscanner auf den Tresen fallen. „M-meinst du?“


    „Nicht so, du Perversling! Gott!“ Seth schauderte. „Ich meine, dass sie dich höchstens aussaugt wie eine Zecke und dann dein Herz rausreißt und drauf herumtrampelt.”


    „Aber… in Interviews ist sie immer so nett“, gab Jos zu bedenken.


    Schulterzuckend kramte Seth ein paar Dollarnoten aus seiner Hosentasche. „Das ist der Job. Wenn du mir nicht glaubst, dann geh eben hin und schenk ihr Blumen.“


    Sichtlich verunsichert tütete Jos Seths Einkäufe ein. „Jetzt habe ich Angst. Würdest du, uh, vielleicht mitgehen? Als mein Flügelmann sozusagen? Ich meine, du darfst doch bestimmt immer ans Set, richtig?“


    „Ich habe echt Besseres zu tun, als meiner Schwester Menschenopfer zu bringen.“


    „Ich lasse auch die Blumen weg“, bettelte Jos. „Und du hast was gut bei mir.“


    „Noch was?“, fragte Seth zweifelnd. „Sicher, dass du dir das antun willst?“


    „Für Hailey schon. Ich kann doch bei dir anschreiben, oder?“


    Seth verdrehte die Augen. „Wenn es sein muss.“


    „Cool! Du bist der Beste, Seth.“ Jos nahm endlich das Geld und reichte Seth seine Papiertüte. „Wann hast du Zeit?“


    „Wir sollten es schnell hinter uns bringen.“ Wie Pflaster abreißen, dachte Seth zynisch. „Was ist mit morgen?“


    „Ich müsste meinen Dad fragen, aber wenn er hört, dass ich ans Set darf, lässt er mich bestimmt gehen.“ Er holte umständlich sein Telefon aus der Hosentasche. „Soll ich dich anrufen, wenn es klappt?“


    „Sicher.“ Sie speicherten die Nummern ein. „Ich sehe dich morgen. Keine Blumen, kein Rasierwasser, und keine peinlichen Klamotten. Kapiert?“


    Jos nickte. „Bis morgen.“


    Zu gleichen Teilen genervt und resigniert radelte Seth nach Hause. Er hatte nichts gegen Jos, aber für einen seiner letzten Tage in Freiheit hatte er sich anderes vorgenommen.


    Zu Hause erwartete ihn schon sein Vater. Er zeigte auf ein großes Paket neben der Treppe und hob fragend beide Augenbrauen. „Noch mehr Salz?“


    „Ich esse es ja nicht.“


    „Du hast doch erst gestern welches bekommen. Wie bezahlst du das alles? Das kann doch nicht billig sein.“


    Seth seufzte. Eine solche Predigt hatte ihm gerade noch gefehlt. „Ich habe ein Sparkonto, schon vergessen, Dad?“ Er brachte Gretchens Auflauf in die Küche und schob ihn in den Backofen.


    „Aber wie lange noch? Willst du deine Kohle wirklich für so eine Marotte ausgeben?“, fragte Dave.


    Seth zuckte mit den Schultern. „Wofür soll ich es sonst ausgeben?“


    „Ich weiß nicht.“ Sein Vater hob ebenfalls die Schultern. „Für Süßigkeiten und Fast Food. Meinetwegen auch Pornoheftchen.“


    „Oh Gott, Dad!“


    Dave hob beschwichtigend die Hände. „Ich meine ja nur. Du solltest dir Sachen leisten, die dir Spaß machen.“


    „Aber das macht mir gerade Spaß“, sagte Seth. „Außerdem kriegt man Pornos heutzutage kostenlos im Internet. Wer gibt dafür schon Geld aus?“


    Sie sahen sich für einen Augenblick lang an.


    „Ich gehe den Tisch decken“, sagte Dave und ging schnellen Schrittes ins Wohnzimmer.


    „Und ich hole dir ein paar Bier aus der Garage!“, rief Seth ihm hinterher.


    Entsetzt über diesen peinlichen Dialog flüchtete Seth aus dem Haus, nur um beinahe in Ira Blackwood zu laufen.


    „Was zum-“


    „Ihr habt ja interessante Vater-Sohn-Gespräche, Morgan“, sagte Ira spöttisch. Sein Blick war intensiv und wanderte von Seths Augen zu seinem Hals.


    Seth zwang sich, sich nicht von dem größeren Jungen einschüchtern zu lassen. „Was willst du, Blackwood? Stehst du auf mich, oder was glotzt du so?“


    Ira trat ein paar Schritte zurück, aber das tat der Intensität seines Blickes keinen Abbruch. Er sah beinahe hungrig aus, und das machte Seth nervös. „Auf dich? Träum weiter. Wollte nur mal sehen, wo der Loser-Bruder vom Hexenmädchen wohnt.“


    „Das wusstest du vorher schon, also verpiss dich.“


    „Seth, ist alles in Ordnung?“


    Ira bedeutete ihm mit einem Nicken, wie er antworten sollte, aber Seth dachte gar nicht daran, ihn so einfach davon kommen zu lassen.


    „Wir haben Besuch, Dad!“


    „Na warte-“


    Dave trat aus der Haustür und würgte Iras Drohung effektiv ab. „Wer ist das?“


    Seth verbarg mehr schlecht als recht ein triumphierendes Grinsen. „Keine Ahnung, aber er verfolgt mich schon seit Tagen. Ist mir schon richtig auf die Pelle gerückt.“


    Zweifelnd sah sein Vater Ira an. „Na ich weiß nicht, er scheint nicht gerade dein Typ zu sein.“


    „Habe ich ihm auch gesagt, und trotzdem steht er hier.“


    Ira knirschte mit den Zähnen. „Ich bin Ira Blackwood.“ Unwillig streckte er seine Hand aus. „Erfreut, Sie kennenzulernen, Mr. Morgan.“


    Dave schüttelte sie etwas fester, als nötig. „Gleichfalls. Also, was treibt dich her, wenn es nicht mein Sohn ist?“


    „Nichts Besonderes, ich war eigentlich nur in der Gegend, Sir.“


    „Tatsächlich?“


    Ira wand sich unter Daves strengem Blick. „Ja, tja, ich muss sowieso nach Hause. War nett, Sie kennenzulernen. Bye, Seth.“


    Obwohl sein Tonfall alles andere als freundlich war, konnte Seth sich sein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen. „Bye, Ira.“


    Ira stieg auf sein Fahrrad und suchte das Weite, und Dave gab Seth einen Klaps auf den Hinterkopf.


    „Was war das denn?“, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen. „Gibt es da etwas, das du mir erzählen willst?“


    „Nicht unbedingt. Aber er hat es verdient.“


    „Er wollte dich verprügeln, was?“


    Seth schob seine Hände in die Hosentaschen. „Vielleicht.“


    Sein Vater wuschelte ihm durch die Haare und seufzte. „Okay, dann hat er es wirklich verdient. Aber wenn das noch mal vorkommt, sag mir Bescheid. Dieser Mist fängt hier gar nicht erst an.“


    „Danke, Dad.“


    „Sag mal, wie lange dauert es eigentlich noch, bis dieser Auflauf fertig ist?“


    „Lange genug für ein paar Haken in der Wand.“


    Dave lachte. „Na schön, gehen wir das Werkzeug holen. Du trägst die Leiter!“


    


    oOo


    


    Später, lange nach dem Abendessen und dem letzten Film von Mr. Biggs Leseliste, lag Seth auf seinem Bett und bewunderte sein Werk. Die Girlande war immer noch nicht komplett fertig, aber sie machte sich besser als erwartet an der Wand und gab dem Zimmer einen interessanten Touch.


    -Fühlt sich komisch an, schrieb Clyde. Die Deckenleuchte flackerte leicht. Wie echte Wände.


    „Du gewöhnst dich schon dran. An der Tür lasse ich mein Zimmer offen, da kannst du rein und raus, okay?“


    -Ganz wie in alten Zeiten :/


    Seth grinste in seinen Vanillemuffin. „Fast jedenfalls.“


    -Außer du kriegst nachts Muffensausen. Dann bist du froh über meine überragenden Superman-Kräfte und bereust diese Esoterikmacke.


    „Vielleicht.“ Seth krümelte über seinen Laptop und stieß einen leisen Fluch aus. „Aber mal ohne Jux: Treiben sich hier noch andere Geister rum, oder bist du der einzige in der Nachbarschaft?“


    Die Antwort ließ etwas auf sich warten.


    -Nicht der einzige, textete Clyde endlich, aber die meisten anderen kenne ich nicht.


    „Solange sie draußen bleiben, ist alles gut.“


    -Denkst du, ich will die hier drin haben? Da draußen sind ein paar gruselige Gestalten unterwegs, das sag ich dir. Zum Beispiel diese Frau, die mich ständig nach ihrem Baby fragt, und dann ist da noch ein Typ, dem hängt der Kopf so schlaff runter. Ich will gar nicht dran denken, was mit dem passiert ist.


    „Vielleicht erhängt?“


    -Alter, das ist nicht lustig!


    -Warte… jetzt, wo du es sagst…


    „Clyde, konzentrier dich“, sagte Seth.


    -Sorry. Man kommt nicht drum herum, sich damit zu beschäftigen. Man fragt sich unweigerlich, wo die alle herkommen und wie lange sie schon hier sind. Manche sicher schon ewig, andere… keine Ahnung.


    „Wie läuft das eigentlich bei euch? Kannst du dich einfach beamen, wenn du irgendwohin willst oder musst du fliegen? Oder wandert ihr wie unsichtbare Zombies durch die Gegend?“ Gespannt wartete Seth auf eine Antwort, doch nichts passierte. „Clyde?“


    -Ich wandere nicht in der Gegend rum. Ich bin gar nicht draußen.


    Ungläubig betrachtete Seth die Worte auf dem Bildschirm. „Wieso? In allen Filmen können die Geister überall hin, wo sie wollen.“


    -Tja, schön für sie. Ich kann es nicht.


    „Aber… wo bist du denn, wenn nicht hier?“ Besorgt stellte Seth den Laptop auf die Seite.


    -Irgendwo im Haus, und wenn ich keine Kraft habe, in diesem schrägen Geister-Erholungslevel. LSD ist ein Scheiß dagegen.


    „Das wusste ich nicht.“ Jetzt wurde Seth auch klar, wieso Clyde so oft an seinem Fernseher oder im Internet war. „Tut mir echt leid.“


    -*schulterzuck* Man nimmt, was man kriegen kann. Übrigens war es zum Schießen, wie du Blackwood vorhin drangekriegt hast. Das hat die blöde Sau echt mal verdient.


    „Ich frag mich, was er ständig hier will.“ Seth stand auf und ging zum Fenster, das zur Straße hinausging. „Vielleicht sollte ich mir von Claire das Doggie-Spray holen, nur für alle Fälle.“


    -Alte Socken tun es für den Anfang bestimmt auch. Hast ja genug davon :p


    „Sehr witzig, du Ektoplasma-Unfall.“


    Trotzdem klemmte Seth später sein ältestes Paar getragener Socken in den Fensterspalt, bevor er die Jalousie herunterließ und das Licht löschte.


    


    oOo


    


    Gleich am nächsten Morgen teilte Clyde ihm mit, dass ein uneingeladener Besucher vom Fenstersims gestürzt und im frisch umgegrabenen Blumenbeet im Vorgarten gelandet war.


    „Socke eins, Blackwood null“, murmelte Seth schadenfroh und schoss ein Foto von der Verwüstung. Seine Mutter würde ausrasten, aber da das Fenster so hoch war, dass sie ihn ohne gebrochene Knochen unmöglich verdächtigen konnte, war es ihm gleich. „Warte, bis mein Dad das sieht.“


    -Du kannst ja richtig fies sein.


    „Fällt dir das jetzt erst auf? Komm mit!“


    Seths Vater war ganz und gar nicht amüsiert über den nächtlichen Einbruchsversuch, als Seth ihm das Foto gezeigt und erzählt hatte, was passiert war.


    „Deinen neuen Kumpel hat es ja echt erwischt, Kumpel. Willst du mir vielleicht was sagen?“


    „Ja: Zeig ihn an. Der war nachts schon mal an meinem Fenster.“


    Daves Miene wurde noch etwas dunkler. „Tatsächlich?“


    Seth schaufelte sich Rührei auf seinen Teller. „Mmh, aber da ist er nicht runtergefallen.“


    „Das kann ich mir kaum vorstellen, das sind doch bestimmt drei Meter.“ Dave massierte sich grüblerisch das Kinn. „Andererseits sah er schon ziemlich sportlich aus. Bist du sicher, dass er es war?“


    Seth zuckte mit den Schultern. „Ich habe Fotos gemacht, da sind Schuhabdrücke drauf.“


    „Hey, clever! Ich leite das an den Sheriff weiter. Es schadet bestimmt nicht, dem Jungen einen Warnschuss vor den Bug zu setzen.“


    Nach dem Frühstück hatte Seth die letzte Online-Sitzung mit seinem Nachhilfelehrer. Er saß auf seinem Bett, die Salzgirlande in einem geschlossenen Kreis um sich herum ausgelegt, und versuchte, nicht ständig zum Zimmerfenster zu schielen, das alle paar Sekunden beschlug und Worte anzeigte.


    Er lehnte sich aus dem Kamerafeld und zischte: „Hör auf damit!“


    „Seth, ich weiß, dass Freitag ist, aber könnten wir uns bitte auf den Stoff konzentrieren?“, fragte Mr. Biggs auf seine übliche, gelangweilt klingende Art. „Ich kriege mein Geld natürlich trotzdem, aber da ich tatsächlich so etwas wie ein Gewissen habe, würde ich deine Eltern nur ungern zur Kasse bitten, wenn wir zwei unseren Teil der Abmachung nicht eingehalten haben.“


    „Natürlich, es ist nur… vor meinem Fenster ist ein… Vogel“, erwiderte Seth durch zusammengebissene Zähne. „Das ist furchtbar ablenkend!“


    Sein Fenster zeigte ein großes SORRY an, dann erschien ein Pfeil, der nach unten zeigte, sowie Handy + Kamera!


    Seth stieß einen wütenden Laut aus. „Entschuldigen Sie, Mr. Biggs. Ich muss diesen Vogel kurz verjagen.“


    „Bist du sicher, dass du ihn nicht behalten willst?“, konterte Biggs und lächelte dünn.


    „Ganz sicher.“


    Seth griff sich sein Smartphone, ging mit großen Schritten ans Fenster, das sofort klar wurde, und blickte hinaus. Ihm klappte der Kiefer nach unten, als er Ira Blackwood dort stehen und sich verstohlen umsehend die Blumenerde harken sah.


    So nicht, mein Freund, dachte er zornig. Er aktivierte die Kamera, riss das Fenster auf und schoss sofort ein Bild. Ira sprang regelrecht vor Schreck in die Höhe, beinahe wie eine Katze, der man auf den Schwanz getreten war, und sah stupide zu Seth hinauf. Aus Rache machte der gleich noch ein Bild.


    „Danke für die Hilfe, aber wir kommen gut ohne dich zurecht!“, rief er.


    Ira schleuderte seinen Rechen zu Boden. „Ich bring dich um, Morgan! Lösch gefälligst das Scheißfoto!“


    „Wieso denn? Der Sheriff hat bestimmt Freude daran.“


    „Morgan-“


    Seth ließ den Fensterladen heruntersausen und schnitt Iras Tirade so effektiv ab. Sein Herz raste und er hatte schweißfeuchte Hände.


    „War das etwa Ira?“, fragte Mr. Biggs’ körperlose Stimme.


    Seth beeilte sich, sich wieder vor den Laptop zu setzen. „Ja. Kennen Sie ihn?“


    Biggs lächelte schief. „Ich kenne viele Jugendliche aus Blackwood Springs. Anscheinend hat er dich sofort in sein Herz geschlossen, wenn er dich schon zu Hause besucht. Mit dem Sheriff hat ihm noch nie jemand gedroht, soweit ich weiß. Das ist mal was Neues.“


    „Uhm, Entschuldigung?“


    Das entlockte Biggs das erste, richtige Lächeln, seit Seth ihn kannte. „Nicht doch. Es war an der Zeit, dass ihm mal jemand die Stirn bietet. Apropos Stirn bieten, kommen wir doch noch mal kurz zu Stolz und Vorurteil zurück…“


    „Können wir nicht lieber Mathe machen?“, stöhnte Seth.


    „Du kannst dir als Hausaufgabe ausrechnen, wie ätzend dein erster Schultag werden wird“, erwiderte Biggs ungerührt. „Aber erst, nachdem wir die Rolle der Frau in der Literatur besprochen haben.“


    Seth fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht, und am Fenster schrieb Clyde: Der war gut.


    


    

  


  
    Kapitel 9


    


    


    Nach diesem Vormittag kam Seth seine Verabredung mit Jos wie eine Erholungstour vor. Zumindest war es am Anfang so. Sie trafen sich am Eingang der High School und gingen ohne Umwege in den Flügel, wo normalerweise der Kunst- und Musikunterricht stattfand.


    „Unglaublich, dass der Wachmann dich tatsächlich erkannt hat… oh, guck mal, sie haben fast die Hälfte der Räume blockiert“, erzählte Jos und betrachtete aufgekratzt die vielen Kameras, Kabel und Klappstühle. „Mein Dad meinte, dass die Lehrer ganz schön angepisst deswegen sind, aber was wollen sie machen? Die Direktorin ist eine Blackwood, und die Familie hat quasi die ganze Stadt an die Fernsehproduktion vermietet.“


    „Da weißt du mehr als ich“, erwiderte Seth gelangweilt. Er wich einem jungen Mann aus, der im Laufschritt etliche Kaffeebecher transportierte.


    „Man kann es gar nicht nicht wissen. Es gab eine riesige Debatte darüber, ob man die Serie herholen soll oder nicht.“ Jos sah einer jungen Frau mit schwarzen Klamotten, riesigen Kopfhörern und PDA hinterher. Sie würdigte ihn keines Blickes.


    „Und wieso habt ihr?“


    Jos zuckte mit den Schultern. „Die Blackwoods hatten ein paar gute Gründe, und außerdem die Mehrheit im Stadtrat.“


    „Was sind denn bitte gute Gründe, um so eine dämliche Mädchenserie zu unterstützen?“


    „Naja, den Blackwoods gehört eine Menge Wald. Sie sind sehr engagiert im Natur- und Umweltschutz, und als sie mitgekriegt haben, dass eine große Baufirma im Norden alles platt machen und eine Siedlung für reiche Leute hinstellen will, sind sie ausgeflippt. Mit den Mieten und Pachten können sie das Land retten.“


    „Was für Ökos.“


    „Hier oben ist Wald noch was wert. Du solltest mal reingehen und es dir ansehen. Viele Städter gehen im Sommer joggen und im Winter Ski fahren. Ist ganz cool.“


    „Hm.“ Seth strich sich die Haare aus den Augen. „In New York hatten wir es mit Sport nicht so.“


    „Nicht mal im Central Park?“


    „Mein Vater meinte, ich soll es lassen. Zu viele Junkies und so.“


    „Oh.“


    Sie erreichten den abgesperrten Bereich, in dem heute tatsächlich gedreht wurde. Jos zeigte seinen Pass vor, bei Seth reichte der Ausweis.


    „Deine Schwester ist heute gut in Fahrt“, grinste der Wachmann, ein junger Schwarzer namens Lamar, und stopfte sich eine Lakritzschnecke in den Mund. „Bleib lieber auf Abstand, wenn dir deine männlichen Teile lieb sind. Heute wird gezaubert. Special Effects, Mann, so richtig mit Rauch und Feuer.“


    „Uuuh“, sagte Seth spöttisch. „Welches arme Schwein muss diesmal dran glauben?“


    „Derek Haglund. Ist sein letzter Auftritt heute.“


    „Den kenne ich. Der hat sich schon öfter von Mädchen verkloppen lassen, oder?“


    Lamar lachte wiehernd. Er hob die Hand für einen High-Five. „Na und wie! Der Kerl steht drauf, ich sag’s dir!“ Er winkte sie durch. „Viel Spaß, Leute, aber denkt dran: Was am Set passiert, bleibt auch am Set, okay?“


    „Logisch.“ Seth schlug ein und trabte weiter. Jos ging an seiner Seite wie ein aufgeregter Hund und sah alle paar Sekunden woanders hin.


    „Wie kannst du so cool bleiben?“, fragte er im Flüsterton. „Wenn das mein Leben wäre-“


    „-würdest du es auch öde finden“, beendete Seth den Satz für ihn. „Außerdem ist es Haileys Leben, nicht meins.“


    Endlich erreichten sie das Herz des Drehs, das Set, an dem Hailey, Brenda und Trisha dem Gegner der Woche Feuer unter dem Hintern machten.


    „Oh Mann, das ist so cool!“, zischte Jos, als der Regisseur den Schauspielern Anweisungen zurief und danach: „Action!“ brüllte. „Wow, guck dir das an! Sie fliegen!“


    „Mit Besen“, sagte Seth und schüttelte den Kopf. „Ganz toll. Oh nein, sind das da etwa Blackwoods?“


    „Alle von denen. Warum?“


    „Bin nicht gerade grün mit denen.“


    Jos stieß einen mitleidigen Laut aus. „Mein Beileid.“


    Wieder und wieder flogen die Mädchen von Seilen gehalten über das Set. Zwischen den Takes kamen die Maskenbildner heran und frischten das Make-up auf, vor allem das Kunstblut, das Haglund zunehmend entstellte. Drei Mal ging eine Rauchladung hoch, dann war die Szene im Kasten und der Regisseur gab allen eine Viertelstunde Pause. Seth zog Jos durch die wuselnde Crew, hin zu seiner Mutter, die Haileys Arbeit am Bildschirm verfolgte.


    „Hey, Mom“, sagte er. „Wie läuft’s heute?“


    Karen wandte kaum den Blick vom Replay der gerade gedrehten Szene ab. „Gut. Wer ist dein Freund?“


    „Das ist Jos, seinem Vater gehört der Handwerkerladen in der Stadt.“


    „Ah, wie nett.“


    „Schön, Sie kennenzulernen, Mrs. Morgan.“


    „Ich führe ihn ein bisschen herum. Wann ist hier Schluss?“


    „Es dauert wohl noch ein bisschen. Derek feiert danach seinen Abschied.“ Sie lächelte abwesend. „Hört mal, ich habe zu tun, wieso holt ihr euch nicht was zu trinken?“


    Seth sah Jos fragend an, und als der nickte, gingen sie hinüber zum Buffettisch.


    „Deine Mom ist wohl nicht so der warme Typ“, bemerkte Jos und schenkte sich einen großen Becher Cola ein. „Ist sie vielleicht Schütze?“


    „Sie ist vor allem ein Workaholic“, gab Seth zurück. Er wählte Wasser und trank das halbe Glas in einem Zug leer. „Sieh mal, sie haben sie endlich von den Gurten befreit.“


    „Hailey sieht echt toll aus“, sagte Jos . „Sogar mit Pseudo-Ruß im Gesicht.“


    „Derek dafür nicht so. Er humpelt.“ Hailey entdeckte ihn, als sie ihren Blick über das Gewimmel schweifen ließ. „Oh, Mist.“


    „Kommen sie her? Oh Gott, sie kommen rüber!“


    „Nur um mich zu quälen“, seufzte Seth. „Alter, ich hab echt sowas von einen gut bei dir!“


    „Bruderherz!“, rief Hailey über den Lärm. „Was machst du denn hier?“


    Die gesamte Blackwood-Entourage wandte sich ihnen mit einer einzigen, koordinierten Bewegung zu und die Lautstärke am Set sank für einen Augenblick merklich.


    „Menschenopfer“, entgegnete Seth und schob Jos nach vorne. „Er wollte dich kennenlernen, der arme Irre.“ Trisha rollte mit den schwarz umrandeten Augen, was er mit einem kleinen Grinsen quittierte.


    Hailey kicherte und stieß Brenda und Trisha an. „Süß. Wie heißt du?“


    „J-Jos.“


    „Hi, Jos.“


    Er starrte sie bewundernd an. „Ihr seid in echt noch viel hübscher als im Fernsehen.“


    „Nicht mit Film-Make-up. Brenda sieht im normalen Tageslicht damit wie eine Transe aus“, feixte Seth.


    „Leck mich, du Penner.“


    „Aber es ist die Wahrheit“, kicherte Hailey.


    „Halt die Klappe“, befahl Trisha und rempelte sie freundschaftlich mit der Schulter an. „Denk dir nichts dabei, Josie, das liegt nur an der Ausleuchtung.“


    Hinter ihr sah Seth die Statisten näher rücken. Er neigte seinen Kopf in ihre Richtung. „Wer sind die da?“


    Hailey wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit ihren Freundinnen. „Das sind unsere neuen Extras. Sie gehen hier auf die Schule und verdienen sich was dazu.“


    „Toll.“ Seth entdeckte Ira unter den Jungen und Mädchen. Sein Zähneblecken erinnerte ihn an einen Köter kurz vor dem Angriff. „Ganz toll.“


    „Nicht wahr? Sehen sie nicht alle gut aus? Brenda hat schon einen Favoriten.“


    „Nicht nur einen, Süße.“


    „U-und du, Hailey?“, fragte Jos.


    „Vielleicht?“ Sie zwinkerte. „Aber jetzt habe ich Durst. Wärst du so lieb und gibst mir ein Wasser?“


    Jos stolperte fast über seine eigenen Füße, als er sich beeilte, ihrem Wunsch nachzukommen. In der Zwischenzeit erreichten sie die anderen und stellten sich der Reihe nach vor. Es waren mehr als zwanzig Namen, Seth hatte keine Chance, sich alle zu merken. Dafür wusste jeder von denen schon, wer er war. Keiner interessierte sich für Jos, was bedeutete, dass er von beunruhigenden Blicken und spitzen Kommentaren verschont blieb.


    Seth unterdrückte ein Seufzen. Es war eine Erleichterung, dass der Regisseur die Mädchen wenig später wieder auf das Set rief.


    „Heute lief es richtig gut. Eine Szene schaffen wir noch“, sagte Trisha mit einem breiten, rotgeschminkten Lächeln. „Wollt ihr für Dereks letzten Auftritt bleiben? Danach feiern wir seinen Abschied.“


    „Ich glaube, wir gehen lieber“, sagte Seth schnell, bevor Jos zustimmen konnte.


    Sie zuckte mit den Schultern. „Na gut, wie ihr wollt. Wäre aber bestimmt lustig geworden.“


    „Wir kommen mit“, sagte ein drahtiger Blackwood-Junge, dessen Name Mike sein mochte. Sein unangenehmes Grinsen ließ bei Seth alle Alarmglocken schrillen. „Ihr habt doch nichts dagegen?“


    „Doch, eigentlich schon“, murmelte Seth.


    Hailey haute ihm gegen die Schulter. „Unsinn. Sei nicht immer so unhöflich. Und sag Dad, dass es heute auch noch mal spät wird, okay?“


    „Meinetwegen.“ Das Grimmen in seinem Bauch wurde schlimmer, aber Seth beschloss, dass es besser war, jetzt gleich die Angelegenheit mit den Blackwoods zu klären, als es am ersten Schultag zu tun, wo es mit den Lehrern richtig Ärger geben konnte. „Kommst du, Jos?“


    „Uh, ja, okay.“


    „Er kann doch hier bleiben“, mischte Ira sich ein. „So einen Pass kriegt man schließlich nicht alle Tage.“ Seine Freunde murmelten zustimmend, doch Seth glaubte nicht einen Augenblick lang, dass sie Jos einen Gefallen tun wollten.


    Trisha hakte sich bei Jos ein und warf Seth einen bedeutungsvollen Blick zu. „Bleibt beide noch ein bisschen. Du könntest Grimassen schneiden, sodass Derek beim Sterben lachen muss. Du bist da echt gut drin, Sethy.“


    „Das würde James total ankotzen“, stimmte Brenda feixend zu. „Für ihn läuft es gerade viel zu glatt. Er ist schon ganz nervös.“


    Und so war es beschlossene Sache. Seth und Jos wurden in die erste Reihe am Set geschleppt und dem Regisseur vorgestellt. Er hob lediglich eine fleischige Hand und hörte weiter seinem ersten Kameramann zu.


    „Handys aus“, ermahnte Trisha sie beide. „Und keine Gnade, hört ihr?“ Ihre schwarzen Zöpfe wippten, als sie auf das Set hüpfte und dort den Platz einnahm, den ein Assistent ihr zuwies. Derek Haglund lag schon blutüberströmt am Boden. Seinem Gelächter und Geschäker mit der jungen Maskenbildnerin zufolge war er guter Dinge, was seinen Abschied aus der Serie anging.


    Seth sah von ihm zu den Jugendlichen herüber, die finster zurückstarrten. „Scheiße.“


    „Was ist los?“


    „Kannst du dich nachher von deinem Dad abholen lassen?“


    „Wieso?“


    „Könnte auf dem Heimweg ungemütlich werden.“


    Jos folgte seinem Blick und sog scharf die Luft ein. „Verdammt. Wie hast du das angestellt?“


    „Hab Ira angepisst“, sagte Seth leise. „Und offensichtlich ist er zu seinen Kumpels heulen gegangen.“


    „Ruhe am Set!“, forderte in diesem Moment die zweite Kameraassistentin. Sie rasselte die Daten für die folgende Szene herunter und bediente dann die Filmklappe. Das laute Geräusch schnitt alle Gespräche ab, nur ein leises Knurren war zu hören.


    Der Regisseur wedelte mit seinem schwammigen Arm in die Richtung des Schuldigen. „Ruhe! Und Action!“


    Bei den ersten beiden Takes hielt Jos’ ängstliches Gesicht Seth davon ab, sein Versprechen Trisha gegenüber einzulösen, doch irgendwann konnte er nicht mehr an sich halten. Die schmalzige Szene zwischen Derek und Brenda war einfach zu viel. Er lenkte mit einem unauffälligen Winken Dereks Aufmerksamkeit auf sich und streckte ihm die Zunge heraus. Das ungläubige Gesicht des Mannes ruinierte effektiv den Take und die Schauspieler brachen in Gelächter aus.


    „Junge, wenn ich dich in die Finger kriege!“, drohte Haglund. Er durfte sich nicht vom Fleck rühren, was seiner Ankündigung ziemlich den Wind aus den Segeln nahm.


    Es wurde wieder um Ruhe gebeten und der nächste Versuch lief an. Der Regisseur behielt Seth scharf im Auge, doch in der einen Sekunde, in der es nicht tat, umschlang Seth sich selbst und tat so, als würde er innig mit einem Mädchen knutschen.


    Diesmal war es Brenda, die lachen musste. Seths Mutter stürmte heran, aber da gleich wieder „Action!“ gebrüllt wurde, konnte sie nichts tun, außer ihm auf den Hinterkopf zu klapsen. Seth riss sich zusammen, aber es war zum Schreien komisch, wie alle darauf warteten, dass er wieder etwas anstellte. Somit war auch dieser Take wegen scheeler Blicke in seine Richtung unbrauchbar.


    Nach getaner Arbeit kam Derek Haglund in vollem Make-up zu Seth und schüttelte ihm die Hand. Er war natürlich gutaussehend, so wie beinahe jeder Schauspieler, der bei Witch Girls mitspielte, und hatte ein sonniges Gemüt.


    „Nicht schlecht, Kleiner“, sagte er grinsend. „Die anderen haben sich so gut benommen, ich habe im Leben nicht damit gerechnet, an meinem letzten Tag noch verarscht zu werden.“


    „Großer Fehler, Mann.“


    „Wird mir nicht noch mal passieren. Wie heißt du eigentlich?“


    „Seth, Hailey ist meine Schwester.“ Seth erinnerte sich an seine Pflichten als Flügelmann und stellte auch Jos vor. „Er wollte sich die Mädels mal live antun.“


    „Bereust du es schon?“, fragte Derek. „Die sind nicht leicht zu händeln. Vor allem Trisha nicht. Ihre Voodoopuppen sind schon was Besonderes!“


    Jos kämpfte sichtlich um seine Fassung. „Ich, uh, nein, Sir.“


    „Derek reicht völlig. Was meint ihr, soll ich so auf die Party gehen? Macht sich bestimmt gut für Fotos.“


    Seth holte sein Telefon raus. „Testen wir es.“ Er winkte Jos heran und Derek legte ihm unbekümmert einen Arm um die Schultern. Das Bild war in Sekundenschnelle fertig. „Ja, sieht gut aus.“ Er grinste. „Aber du solltest vorher noch ein bisschen trocknen.“


    Derek lachte, als er den großen, roten Fleck sah, den er auf Jos’ Hemd hinterlassen hatte. „Ups, tut mir leid. Das geht bei der nächsten Wäsche raus, versprochen.“


    „Macht doch nichts“, stammelte Jos. „Danke, Derek.“


    „Kein Ding. Sag auf Twitter was Nettes über mich, dann sind wir quitt.“


    Seth mailte Jos das Foto und steckte sein Handy anschließend wieder weg. „Wo soll die Party denn stattfinden?“


    „In der Aula. Mir tun die Reinigungskräfte jetzt schon leid, bis Montag muss alles wieder sauber sein.“ Derek verabschiedete sich, um etwas zu trinken und mit seinem Manager über Termine zu sprechen.


    Seth schleppte Jos auf die Seite und beobachtete das Durcheinander, das nach einem beendeten Drehtag immer herrschte. Die Blackwoods trieben sich in den Ecken herum und behielten sie im Auge.


    „Ruf deinen Vater an“, sagte er zu Jos.


    „Willst du mitfahren? Wir können dich zu Hause absetzen.“


    „Bringt nichts.“ Seth starrte Ira finster an. „Solche Typen kenne ich schon. Die lassen mich erst in Ruhe, wenn das geklärt ist.“


    Jos scharrte mit dem Fuß. „Tut mir echt leid für dich. Aber bist du sicher, dass du nicht mitfahren willst? Oder mit deiner Mutter?“


    Seth schnaubte. „Nee, bloß nicht.“


    „Du hast echt Mumm.“


    „Sag mir das am Montag noch mal, wenn ich ohne Gips zur Schule komme.“ Seth sah auf und fror ein. „Ja, leck mich doch-“


    „Was ist los?“, fragte Jos besorgt.


    Seth deutete auf Ira, der seiner Schwester den Arm um die Schultern gelegt hatte. „Blöder Wichser. Ich hätte es wissen müssen.“


    „Ich auch. Die gutaussehenden Typen kriegen immer das Mädchen.“ Jos seufzte. „Aber wundert dich das? Hailey ist total heiß, die kann sich aussuchen, mit wem sie gehen will.“


    „Aber mit diesem Penner?“ Seth stöhnte. „Ich fasse es nicht.“ Ira grinste ihn über die Köpfe der Filmarbeiter dämlich an. „Der ist doch dumm wie Brot.“


    „Hat der dich etwa gehört?“ Jos wischte seine feuchten Hände an seinem Hemd ab. „Uh-oh, der ist ja richtig angepisst.“


    Sie verzogen sich in die Aula, wo die letzten Vorbereitungen für die Party liefen. Es war schon beinahe sieben Uhr. Durch die großen Fenster auf der Westseite konnten sie die Sonne untergehen sehen. Orangefarbenes Licht leuchtete alles aus und nachdenkliche Akustikmusik brachte eine Saite in Seth zum Klingen, von der er nicht gewusst hatte, dass er sie überhaupt besaß.


    „Hey, was steht ihr hier so rum?“, fragte Trisha aufgekratzt. „Lasst uns was zu essen holen, ehe die anderen kommen.“


    „Dürfen wir das denn?“, fragte Jos. Er sah sich um, als ob jemand sie hinauswerfen würde, wenn sie einen falschen Schritt machten.


    „Klar. James kriegt nur schlechte Laune, wenn wir ohne ihn mit dem Saufen anfangen. Oooh, Chinesisch! Mein Horoskop hatte Recht, dieser Tag ist offiziell perfekt!“


    „Dann musst du Fisch sein“, sagte Jos. „Die hatten heute echt eine gute Vorhersage.“


    Trisha strahlte. „Ja, genau! Sag bloß, du kennst dich mit Horoskopen aus!“


    „E-ein bisschen.“ Er lief rot an, als sie sich wieder bei ihm einhakte.


    „Was ist dein Sternzeichen?“, fragte sie. „Stier? Oder halt, nein, vielleicht Waage?“


    „Ich bin tatsächlich Waage!“


    „Ich wusste es! Sensibel und künstlerisch veranlagt!“ Trisha zog Jos davon und ließ Seth stehen. Er blieb jedoch nicht lange allein. Nur wenige Augenblicke später kam Derek heran, immer noch blutbesudelt und in zerrissenen Klamotten.


    „Dein Kumpel hat sich Trisha geangelt?“


    „Wohl eher umgekehrt. Sie reden über Sternzeichen und solches Zeug.“


    Derek drückte Seth eine Dose Bier in die Hand. „Mein Beileid.“


    „Danke, Mann.“


    Sie öffneten ihre Büchsen und tranken einen großen Schluck. Seth wusste nicht, womit er es verdient hatte, dass der Schauspieler sich mit ihm abgab, aber er hinterfragte sein Glück auch nicht. Solange Derek da war, ließen ihn die Blackwoods in Ruhe, das war alles, was zählte. Je später es wurde, desto mehr Leute strömten in die Aula. Das Buffet war schon halb leergeräumt, als endlich der Regisseur auftauchte und eine kurze Ansprache zu Dereks Abschied hielt. Der verbeugte sich nur kurz, dankte allen herzlich, und dann ging die Party richtig los. Irgendjemand hatte rotierende, bunte Scheinwerfer in den Ecken aufgestellt, die flimmernde Lichter an die Decke warfen, und die Musik wurde um etliche Dezibel lauter. Brenda zerrte ihn zum Tanzen, wo er nach ein paar Songs an eine Blackwood weitergereicht wurde. Sie war ziemlich hübsch, so wie alle aus ihrer Familie, aber eine gute Meinung hatte sie nicht von ihm. Seth machte sich aus dem Staub, sobald es ging.


    „Hey“, Jos fing ihn auf dem Weg zu den Getränken ab. „Mein Dad steht draußen. Wenn du doch mitwillst…“


    „Danke, aber ich steh das jetzt durch.“ Seth klopfte ihm auf die Schulter. „Ich hoffe, du hattest heute Spaß.“


    Jos lächelte breit. „Und wie, danke.“


    „Dann sehen wir uns Montag.“


    „Bis dann… Seth, ehrlich-“


    „Geh schon!“


    Sie trennten sich und Seth kehrte zur Party zurück. Er verabschiedete sich so unauffällig wie es ging von Derek, sagte seiner Mutter Bescheid, dass er sich auf den Heimweg machte und schlich sich aus der Aula. Unbehelligt stieg er auf sein Fahrrad und radelte so schnell es ging von der Schule weg… dachte er jedenfalls. Er hatte kaum eine halbe Meile hinter sich gebracht, da hörte er das leise Surren von Rädern auf Asphalt.


    Seth fluchte leise. Er hatte es den ganzen Nachmittag erwartet, aber dass sie sich so anschleichen konnten, damit hatte er nicht gerechnet.


    „Halt an, Morgan!“, rief der Anführer. Es war nicht Ira, aber das beruhigte Seth kein bisschen. „Du hast dich lange genug gedrückt!“


    „Vergiss es!“, rief er über seine Schulter. Im Laternenlicht sahen seine Verfolger unheimlich aus. Er glaubte sogar, ihre Augen reflektieren zu sehen. Er ohrfeigte sich innerlich und befahl seinem Hirn, sie nicht unheimlicher zu machen, als sie sowieso schon waren.


    „Wir kriegen dich sowieso!“


    „Das wollen wir doch erst mal sehen!“ Seth trat in die Pedale und zischte um die nächste Ecke. Ein ihm entgegenkommender Pick-up hupte laut und einige der Blackwoods wichen hörbar aus. Einer flog sogar vom Rad. Das Scheppern war ohrenbetäubend in der abendlichen Stille.


    Er nahm die nächste Kreuzung, obwohl die Ampel rot war, und bog gleich darauf nach rechts ab. Mitten auf der Straße stand ein junger Mann in aufgerollten Hemdsärmeln und schwarzer Stoffhose vor einem bronzefarbenen, quer abgestellten Sportwagen. Ein rotes Mal zog sich über seinen rechten Unterarm und seine beim Lächeln entblößten Zähne glommen im Laternenlicht.


    Seth zog die Bremsen an und legte sich fast auf die Seite, so sehr überraschte ihn diese kostspielige Straßensperre.


    „Vorsicht, mein Freund, das Auto war teuer“, sagte der Fremde. „Oh, und da kommt schon das Wolfsrudel um die Ecke gehetzt. Anhalten, meine Süßen!“


    Sämtliche von Seths Verfolgern kamen Unflätigkeiten brüllend zum Stehen.


    „Was soll das werden, Meuniere? Wieso mischst du dich ein?“, rief der Anführer. Es war der Kerl, der Seth schon am Set von der Seite angemacht hatte.


    „Ihr jagt in meinem Revier, Kleiner, und das kann ich nicht zulassen.“ Meuniere schlenderte auf die Jugendlichen zu und die wichen für jeden Schritt, den er tat, einen Schritt zurück. „Wenn ihr keinen Ärger wollt, verzieht ihr euch lieber. Hmm, aber vielleicht willst du auch noch ein bisschen bleiben, Mikey? Ich könnte einen Happen vertragen, gehen wir etwas essen.“ Er grinste und zeigte alle seine Zähne.


    „Dafür wirst du büßen“, zischte Mike. „Los, Leute, wir hauen ab.“


    Keiner seiner Kumpel protestierte. Seths Herz schlug hart in seiner Brust, als einer nach dem anderen sein Rad herumdrehte und davonfuhr. Nur Sekunden später war er mit dem Mann allein, der ohne jede Mühe eine ganze Gruppe Schläger in die Wüste geschickt hatte.


    „Geht es dir gut?“, fragte Meuniere mit zuckenden Mundwinkeln. „Sie sind weg und kommen so schnell auch nicht wieder.“


    „Was ist gerade passiert?“, fragte Seth verblüfft. „Was haben die für ein Problem mit dir?“


    „Hm, nie fragt jemand, was ich für ein Problem mit ihnen habe…“


    Seth schnaubte spöttisch. „Da muss keiner fragen.“ Er stellte sein Fahrrad wieder aufrecht hin und schob es ein paar Schritte vom Sportwagen weg. „War ein bisschen leichtsinnig, das hier so abzustellen.“


    „Ich bin gut versichert.“ Meuniere reichte Seth die Hand zum Schütteln. „Mein Name ist übrigens Julien. Wer du bist, weiß die ganze Stadt, deshalb erspare ich uns die unnötigen Höflichkeiten.“


    „Danke… denke ich.“ Beinahe unfreiwillig wanderten Seths Augen zum Mal auf der hellen Haut. Es sah übel aus, nicht wie ein Feuermal, sondern eher wie eine Brandnarbe, die vollständig geglättet, aber immer noch verfärbt war. „Ist das wirklich ein Scorpion?“, fragte er, um sich von dem Anblick abzulenken.


    Julien lächelte erneut. Seine Miene machte deutlich, dass er genau wusste, was in Seth vorging. „Ja. Ein echtes Prachtstück, wie ich finde.“


    „Sieht cool aus.“ Seth holte tief Luft. „Danke für deine Hilfe.“


    „Ach, nicht der Rede wert. Das sind nur räudige Welpen, denen muss man ab und zu zeigen, wer der Stärkere ist.“ Julien holte etwas aus seiner Hosentasche und warf es zu Seth hinüber. „Für dich, damit das Gerangel zwischen euch nicht völlig unfair bleibt.“


    Seth fing den glänzenden Gegenstand reflexartig auf und betrachtete ihn. Es war ein kleines, verkorktes und versiegeltes Fläschchen, das an einer Halskette hing. „Was ist das?“, fragte er verwirrt.


    „Nur ein bisschen Wolfswurz, nichts Besonderes. Allerdings solltest du es weder essen noch einatmen, oder jemand anderem ins Essen mischen.“


    „Ist das etwa giftig?“ Misstrauisch ließ Seth die Faust sinken, bereit, das Geschenk fallen zu lassen.


    Julien neigte den Kopf und musterte Seth eindringlich. „Und wie. Es wird unsere lieben Freunde auf Abstand halten, jedenfalls für eine Weile.“


    „Meine Freunde aber auch, wenn sie erfahren, was das ist.“


    „Dann erzähl es ihnen nicht. Ganz einfach.“


    „Ich weiß nicht, ich sollte von Fremden nichts annehmen…“


    „Ja, ich verstehe. Ich mache dir einen Vorschlag.“


    Entgegen seiner Vorsätze und jeder Vorsicht, die er in New York eingebläut bekommen hatte, gab Seth dem jungen Mann zu verstehen, dass er zuhörte.


    „Behalte den Wolfswurz für eine Woche. Wenn er dir dann immer noch unangenehm ist, gib ihn mir zurück. Ich bin abends oft unterwegs, wir könnten uns am nächsten Freitag einfach hier treffen.“


    „Wenn, dann bringe ich jemanden mit“, sagte Seth mutiger, als er sich fühlte. „Und ich sage meiner Familie vorher, wo ich bin, und dass ich dich treffe.“


    „Klingt vernünftig“, nickte Julien. Im Plauderton fuhr er fort: „Aber vielleicht solltest du trotzdem dein Testament aufsetzen, man weiß ja nie, was das Leben so bringt.“


    Mit offenem Mund starrte Seth ihn an. Es dauerte eine Sekunde, bis er kapierte, dass Julien einen Witz gemacht hatte. „Alter, das ist nicht cool!“


    „Nicht cool ist es, von einem Rudel halbstarker Idioten aufgemischt zu werden“, konterte der und hob lässig eine Schulter. „Glaub mir, ich kenne das gut genug, um es in meiner Gegend nicht zu dulden.“


    „Okay. In dem Fall danke. Aber vertrauen tue ich dir nicht, nur, dass du es weißt. Die Leute sind hier viel zu nett zu mir, wenn sie mich nicht gerade aufmischen wollen.“


    „Eine weise Entscheidung. Ich würde mir auch nicht vertrauen, wenn ich nicht ich wäre.“ Julien entriegelte mit einer Fernbedienung seinen Scorpion. „Aber jetzt habe ich dich lange genug aufgehalten. Wir sehen uns nächste Woche, oder auch nicht.“


    „Alles klar, Mann. Danke noch mal, dass du sie zum Teufel gejagt hast.“


    „Dafür nicht, mein Freund, dafür nicht.“ Julien lächelte noch einmal gewinnend, dann ließ er den Motor an, setzte zurück, wendete in einem eleganten Schlenker und rauschte viel zu schnell davon.


    Seth sah ihm sprachlos hinterher. Der Anhänger lag schwer in seiner Hand und er fragte sich, wo zum Henker er da bloß hineingeraten war.


    


    oOo


    


    Clyde entpuppte sich als eine erstaunlich gute Quelle für Klatsch und Tratsch. Das nutzte Seth aus und ließ sich erzählen, wer Julien Meuniere war, und warum er und die Blackwoods sich nicht ausstehen konnten. Außerdem benutzte er zur Abwechslung einmal wieder die Vorlesefunktion des SMS-Services, was eine Unterhaltung angenehmer als das ewige Texten machte.


    „Jeder weiß, dass die wie Hund und Katze sind. Das fing schon vor mehr als einem Jahrhundert an, da ging es um Land und Vieh und solche Sachen. Die Blackwoods haben ein Feuer gelegt, bei dem fast alle Meunieres umgekommen sind. Julien ist der letzte von ihnen.“


    „Und hat ihnen nie verziehen, huh?“


    „Offensichtlich nicht.“


    „Aber warum sind die Typen vor ihm abgehauen? Er ist nur einer, wenn die gewollt hätten, hätten sie ihn auseinander nehmen können.“ Seth kaute auf seinem Kugelschreiber herum. „Mysteriös.“


    „Mysteriöser als einen Geisterkumpel zu haben?“


    „Ich weiß nicht. Möglicherweise. Schade, dass du nicht raus kannst, du könntest ein bisschen herumschnüffeln.“


    „Was ich von den Fenstern aus sehe, reicht mir schon.“


    Seth ließ seinen Kopf auf das antike Pflanzenbuch fallen. Das Kapitel über Wolfswurz war wahnsinnig lang; allein der Gedanke, all das in alter Druckschrift lesen zu müssen, bereitete ihm Kopfschmerzen.


    „Die Frau mit dem Baby, ich weiß.“


    Clyde ließ sich unnatürlich viel Zeit mit der Antwort.


    „Ach komm schon, das war ein Witz.“


    Plötzlich begann sein Smartphone zu vibrieren und hörte gar nicht mehr auf. Kurznachrichten kamen herein und die Verbindung des Anrufs brach ab. Seth hatte Mühe, alle so schnell zu lesen, wie sie hereinkamen.


    -Nein, war es nicht.


    -Zu Recht.


    -Ich hab dir nicht die Wahrheit gesagt.


    -Seit ich dich kenne, sehe ich die anderen Geister. Viele Neue, alles Unbekannte.


    -Der gehängte Kerl nennt sie ‚Wanderer’. Keine Ahnung, wo die herkommen, aber anscheinend setzen sie sich schon seit einer Weile hier fest.


    -Ist irgendwie unheimlich.


    Stöhnend rollte Seth sich auf den Rücken. „Was willst du mir sagen? Dass deine Stadt von Geistern überrannt wird? Und warum ist das mein Problem?“


    -Du kannst mit mir reden, und mich hören, und ich sage dir, dass das unheimlich ist.


    -Tu was dagegen.


    -Bitte.


    „Wolltest du nicht mich beschützen?“ Das Kopfkissen fühlte sich gut auf Seths Gesicht an, wie ein weicher Panzer, der die Welt auf Abstand hielt.


    Clyde gab das Texten auf und rief an. Seth machte den Fehler, den Anruf entgegenzunehmen.


    „Die sind ein Problem. Knickhals meint, die stellen komische Fragen. Und werden ungemütlich, wenn sie keine Antworten bekommen.“


    „Ich weiß trotzdem nicht, was ich dagegen tun kann“, murmelte Seth störrisch. „Ich kann nicht um die ganze Stadt Salz legen.“


    „Es muss doch eine Lösung geben.“


    „Ich kenne sie nicht. Und ich habe auch keine Zeit, um eine zu finden.“


    „Sie werden aber nicht aufhören zu fragen.“


    Entnervt und überfordert riss sich Seth das Kissen vom Kopf. „Hör mal, solange sie dir und deinen unsichtbaren Freunden nichts tun, lass sie doch fragen. Fragen kostet nichts.“


    „So läuft das nicht, Kumpel. Knickhals und ich, wir fühlen, dass da was nicht stimmt. Es muss aufhören.“


    „Oh mein Gott. Das ist ernsthaft mein Leben?“


    „Frag mich mal.“


    „Ich frag Claire“, seufzte Seth. „Wenn ich das nächste Mal in der Praxis bin.“


    „Frag sie morgen. Frag sie jetzt.“


    Seth zählte bis fünf. „Ich kann sie nicht mitten in der Nacht anrufen, du Idiot. Ich kenne sie seit nicht mal einer Woche!“


    „Dann lies das verdammte Buch.“


    Die emotionslose Vorlesestimme ging Seth entsetzlich auf die Nerven. „Denkst du nicht, das würde ich tun, wenn ich die verdammte Schrift besser lesen könnte?“


    „Dann such eine verdammte Neuauflage im Internet.“


    „Such du sie doch.“


    Clyde pausierte gerade lange genug, damit Seth sicher sein konnte, dass ihm sein Ausbruch peinlich war. „Habe ich schon. Ich konnte keine finden.“


    „Ich lese das ganze Zeug über die Geister schon noch“, knurrte Seth. „Aber nicht sofort, und schon gar nicht alles auf einmal.“


    „Leg das Buch offen hin. Ich fange an“, bot Clyde an.


    „Denkst du, ich muss mich von den Blackwoods erholen?“ Doch Seth schlug das Buch schon auf der markierten Seite auf. „Hier, viel Spaß.“


    „Siehst aus, als könntest du ein bisschen Schlaf vertragen.“


    Das konnte Seth tatsächlich, nicht, dass er das jemals laut zugeben würde. Kurze Zeit später war er schon eingeschlafen.


    


    

  


  
    Kapitel 10


    


    


    Claire winkte fröhlich, als Seth vor ihrer Praxis anhielt.


    „Schön, dass du heute kommen konntest“, rief sie. „Schau nur, die erste Privataudienz vor Schulbeginn, und das Wartezimmer ist komplett voll.“


    Seth verzog das Gesicht. Etliche der Jugendlichen, die er am Tag zuvor kennengelernt hatte, fläzten auf den Stühlen im Wartezimmer, und alle sahen ihn finster an. Unbewusst packte er den Anhänger, den er unter seinem T-Shirt trug. „Was wollen die alle hier?“


    „Einen Check-up vor Schulbeginn erledigen. Blutbilder, Hauptuntersuchung, solche Sachen. Die Eltern wollen, dass sie später damit keinen Ärger haben.“ Claire nahm seinen Rucksack und führte ihn in eine kleine Gasse, die hinter das Haus führte. Dort konnte er sein Fahrrad an einem Pfeiler anschließen und durch die Hintertür in die Arztpraxis gehen. „Ist zwar stressig, aber ich lasse mir das gut bezahlen.“


    „Hab schon gehört, dass sie es sich leisten können.“


    Das brachte sie zum Lachen. „Ja, die Blackwoods haben Geld, ist ja auch kein Geheimnis. Wenn man schon deren Leibeigene ist, können sie auch dafür blechen.“


    „Lassen sie dich so hart arbeiten?“


    „Kleiner, ich bin vierundzwanzig Stunden am Tag für sie erreichbar. Noch Fragen?“


    „Ja.“


    „Schön für dich, das muss leider warten.“ Sie klopfte ihm auf die Schulter und schubste ihn in eine Teeküche. „Zieh dir den Kittel da hinten an, du hilfst Angelika jetzt beim Ausdrucken und Aufkleben der Etiketten. Sie hat rote Haare und ist echt hübsch, das macht dir bestimmt Spaß.“


    Damit war sie in ihrem Beratungszimmer verschwunden und Seth dazu verdammt, bis in den späten Nachmittag hinein dabei zuzusehen, wie Claires Praxishelferin Blutproben von wildfremden Leuten nahm, diese anschließend zu beschriften und im nagelneuen Kühlschrank kaltzustellen.


    „Ist nicht gerade deine Vorstellung von einem Job in einer Arztpraxis, was?“, fragte Angelika, als sie beinahe fertig waren. Sie lächelte über Seths Frustration mit den kleinen Aufklebern. „Glaub mir, als ich klein war und Arzthelferin werden wollte, habe ich ganz sicher nicht an das hier gedacht.“ Sie schwenkte eine volle Phiole über den zugemüllten Arbeitstisch. „Aber was soll’s, es wird ganz gut bezahlt und die Leute staunen, wenn sie hören, dass man andere mit Nadeln piekst… und damit davonkommt.“


    „Ich hasse Nadeln“, brummte Seth. Die durchsichtige Kühlschranktür erlaubte den Blick auf alle Blutproben, die sie genommen hatten. „Und der Anblick da ist auch nicht so toll.“


    Angelika zuckte mit den schmalen Achseln. „Das geht den meisten Menschen so. Der Anblick von Blut erinnert sie unbewusst an ihre eigene Verletzlichkeit, deshalb wollen sie es nicht sehen. Instinktiv wissen wir alle, dass es mit uns aus ist, wenn wir zu viel davon verlieren.“


    „Ist das so?“


    „Wenn du dich das nächste Mal irgendwo schneidest, stimmst du mir vielleicht zu“, stichelte sie. „So, das müsste die letzte gewesen sein. Geh ruhig Claire fragen, ob sie was anderes für dich zu tun hat. Ich räume das hier auf.“


    „Ehrlich? Danke.“ Seth sprang auf und suchte rasch das Weite, ehe sie es sich anders überlegen konnte.


    Claire räumte gerade ihre metallischen Untersuchungsgegenstände in eine Art Geschirrspüler, als er sie aufsuchte.


    „Oh, hey, da bist du ja“, grüßte sie. „Wie fandest du es? Ist ganz schön was los in so einer kleinen Stadt, was?“


    „Mehr, als ich dachte“, sagte er. „Wie hältst du das aus?“


    Claire zuckte mit den Achseln. „Es gibt dafür andere Tage, an denen fast nichts los ist. Komm her, hilf mir mal mit dem Müll, okay?“


    Sie packten die Säcke zusammen und schleppten sie nach draußen auf den Hinterhof, wo Seth sie in eine Tonne stopfte. Niemand sonst war dort, und so nahm Seth seinen Mut zusammen und stellte Claire die Frage, die er Clyde versprochen hatte zu fragen.


    „Sag mal… wie gut kennst du dich wirklich mit Geistern aus?“


    Claire strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Hast du doch die Nase voll von Clyde?“


    „Was? Gott, nein, ich frage nicht wegen ihm.“


    „Dann hast du ein anderes Problem?“


    Unentschlossen griff Seth nach dem Fläschchen unter seinem T-Shirt und fuhr seine Konturen mit den Fingerkuppen nach. „Ich weiß nicht… das klingt alles verrückt.“


    Claire nahm seine unruhige Hand und drückte sie. „Falls du Angst hast, dass ich dich für durchgeknallt halte, kannst du das gleich vergessen. Von mir wird nie jemand etwas davon erfahren, versprochen.“


    „Warum?“


    Sie lächelte schief. „Weil man in dieser Stadt aufpassen muss, was man sagt. Man könnte nämlich ernst genommen werden. Verstehst du?“


    „Nicht so richtig“, gab Seth verwirrt zu. „Moment, meinst du so was wie Hexenjagden?“


    „Wenn man so will. Also, wo drückt der Schuh?“


    „Clyde sagt, es kommen viele, neue, und vor allem neugierige Geister in die Stadt.“ Seth sah kurz gen Himmel. „Ich kann nicht glauben, dass ich ernsthaft mit dir darüber rede.“


    „Das geht vorbei, und zwar schneller, als dir lieb ist. Was wollen sie denn?“


    Seth entschied, nicht darüber nachzudenken und konzentrierte sich stattdessen auf die Frage. „Das hat er nicht gesagt. Nur, dass sie herumschnüffeln und unangenehm werden, wenn sie nicht die Infos kriegen, die sie wollen.“


    Claires Gesicht wurde nachdenklich. „Das klingt in der Tat seltsam, um nicht zu sagen beunruhigend. Sag ihm, dass er herausfinden muss, was sie wollen. Das ist sehr wichtig.“


    „Halt mal, stopp.“ Seth stellte sich ihr in den Weg. „Ich will hier nicht Kurier spielen, sondern diese Ektospasten loswerden, damit Clyde Ruhe gibt.“


    „Das habe ich schon verstanden“, entgegnete Claire geduldig, „aber leider funktioniert das nicht so einfach. Wenn man sich auf Okkultes einlässt, muss man auch nach den okkulten Spielregeln spielen.“


    „Es gibt Spielregeln?“, fragte Seth ungläubig und warf die vollen Säcke in den Müllcontainer.


    Claire gab einen frustrierten Laut von sich. „Hast du eigentlich die Serie deiner Schwester jemals gesehen? Es gibt für alles Spielregeln, das haben sogar die Drehbuchautoren verstanden.“


    „Wenn du jetzt sagst, dass ich diesen Mist gucken soll, bin ich hier raus“, drohte er.


    „Keine Sorge, als Lehrmaterial taugt es nicht viel.“ Sie sah ihn bittend an. „Aber das ändert nichts daran, dass du versprochen hast, Clyde zu helfen. Und du willst ihm doch helfen, oder nicht?“


    „Ja, schon“, murmelte Seth und wandte den Blick ab.


    „Dann komm, wir haben viel zu besprechen.“


    Sie gingen wieder hinein, wo Angelika gerade ihre Sachen zusammenpackte.


    „Ich bin dann mal weg“, rief sie und hievte ihre riesige Tasche auf ihre Schulter. Sie sah aus, als wollte sie ein mittelgroßes Tier fortschleppen. „Bis Montag!“


    „Bis Montag. Und vergiss nicht, noch kurz die Marker zu checken.“


    Angelika winkte, und eilte auf klappernden Absätzen davon.


    „Marker?“


    Claire lotste Seth in ihr Behandlungszimmer und verschloss die Tür. „Das erkläre ich dir ein anderes Mal.“ Sie zog ihren Stuhl hinter ihrem Schreibtisch hervor und setzte sich Seth gegenüber hin. „Heute geht es um Geister, und wie man sie loswird.“


    In der nächsten halben Stunde erfuhr Seth mehr über esoterische Grundprinzipien, als er je für möglich gehalten hätte, und etliche neue Bücher bekam er außerdem noch dazu.


    „Das kann ich nie alles lesen!“, beschwerte er sich und bedachte den beinahe kniehohen Stapel mit einem angewiderten Blick. „Wann soll ich das machen? Nächste Woche fängt die Schule an, und meine Mutter bringt mich um, wenn ich durchfalle.“


    „Ich weiß, aber um wirklich zu verstehen, was du dir selbst und Clyde abverlangst, solltest du da mal reinschauen.“ Claire nahm seine Hand, eine überraschende Geste, die Seth unruhig machte. „Es klingt klischeehaft, aber du hast da eine gewisse Gabe, das bringt Verantwortung mit sich. Damit solltest du dich lieber schnell abfinden, auch wenn es dir nicht gefällt.“


    „Weil ich einen Geist im Haus habe? Da bin ich garantiert nicht der einzige.“ Er versuchte, seine Hand zurückzuziehen, doch Claire ließ ihn nicht.


    „Nein, ganz sicher nicht“, stimmte sie zu. „Aber du kannst ihn fühlen, und ihr habt sogar eine so starke Verbindung, dass er deine Energie für sich nutzen und ihr miteinander kommunizieren könnt. Mir ist das noch nie passiert, und ich beschäftige mich schon sehr lange mit der Materie.“


    Seth schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Dann hätte ich doch früher schon mit Geistern reden können, aber da war nie was.“


    „Wo kommst du noch mal her?“, fragte Claire. „New York, richtig?“


    „Ja, aber was hat das damit zu tun?“


    „Alles, denke ich.“ Claire lächelte ermutigend. „Wo du früher gewohnt hast, ist es laut, schmutzig und hektisch. Als ich einmal da war, habe ich mich so unwohl und gestresst gefühlt, dass ich nicht einmal Schwingungen gefühlt habe. Ich war viel zu beschäftigt damit, nicht überfahren oder überfallen zu werden, um mich auf Magie oder Geister einzulassen. Es war unglaublich anstrengend.“


    Seth dachte einen Moment lang darüber nach und nickte schließlich unwillig. Sie hatte mit allem Recht. So gesehen war New York wirklich ätzend gewesen.


    „Du bist bestimmt begabt und lernst schnell“, fuhr Claire ermutigend fort. „Es ist gar nicht verkehrt, sich ein bisschen mit Magie und solchen Dingen auszukennen, du wirst schon sehen. Und wenn das Problem erst gelöst ist, kannst du alles wieder vergessen, wenn du willst.“


    „So etwas vergisst man doch nicht einfach“, murmelte Seth. „Aber okay, ich probiere es aus.“


    „Danke, das bedeutet Clyde sicher sehr viel. Und Seth“, sie drückte seine Hand und sah ihm eindringlich in die Augen, „du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du Fragen hast. Wirklich jederzeit, auch mitten in der Nacht, oder wenn ich im Urlaub bin. Tante Gretchen hilft dir bestimmt auch gerne weiter, sie kennt sich super mit Kräutern und Talismanen aus.“


    „Okay.“


    Er packte seinen Rucksack voll und borgte sich eine Leinentasche mit dem Logo der Arztpraxis, um die restlichen Bücher auf dem Gepäckträger unbeschadet nach Hause bringen zu können. Während er in die Pedale trat, pendelte der Anhänger gelegentlich gegen seine erhitzte Haut.


    Von den Blackwoods war auf der ganzen Strecke kein einziger zu sehen.


    


    oOo


    


    Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass der erste Schultag an einer neuen Schule fürchterlich war, und es erwischte Seth am Montag mit voller Breitseite.


    Zuerst lief es gut: Jos’ Vater holte ihn nach dem Frühstück von zu Hause ab, damit er nicht völlig ohne ein bekanntes Gesicht an seiner Seite dort aufkreuzen musste, und wechselte ein paar freundliche Worte mit Dave, und auch der Weg zur Schule selbst verlief ereignislos, wenn man von dem kleinen Stau vor dem Parkplatz absah.


    Kaum war der schwerfällige Truck jedoch fort, ging es los. Jugendliche wandten sich zu Seth und Jos um, etliche kamen näher und bildeten eine weite Gasse, durch die sie hindurch mussten. Seth kam sich wie bei einer extrem unfairen Version von Völkerball vor, oder einem Spießrutenlauf.


    „Ich traue mich fast nicht zu fragen, aber was ist am Freitag passiert?“, flüsterte Jos besorgt.


    Seth senkte den Kopf und flüsterte zurück: „Ich bin ihnen durch die Lappen gegangen.“ Er erzählte leise, was passiert war, doch er hatte das ungute Gefühl, dass alle anderen mithörten, so still war es um sie herum.


    „Julien Meuniere? Irre!“ Jos umklammerte den Riemen seiner Ledertasche fester, als könnte er kaum an sich halten. „Wenn du mal eine Fehde live erleben willst, komm zur nächsten Stadtratssitzung. Er und die Blackwoods hassen sich wie die Pest und tun alles, um sich gegenseitig auf die Nerven zu gehen.“


    „Hab schon davon gehört.“


    Nach Sekunden, die Seth wie eine kleine Ewigkeit vorkamen, schafften sie es durch den Eingang. Dort achtete ein streng aussehender, beleibter Lehrer mit Halbglatze darauf, dass nicht gerannt und gepöbelt wurde. Er schickte Seth zum Sekretariat und machte deutlich, dass er keine Verspätungen dulden würde.


    „Jetzt hat dich auch noch Mr. Walsh auf dem Kieker“, stöhnte Jos. „Bei dem muss man sofort nachsitzen, wenn ihm was nicht passt.“


    „Na großartig…“ Seth ging ins Sekretariat, bekam seine Formulare und beeilte sich, zurück zu Jos zu kommen. „Ich habe jetzt Englisch, und du?“


    „Mathe, aber warte, ich suche meinen Stundenplan.“


    Sie verglichen ihre Kurse und stellten fest, dass sie immerhin drei von sechs Unterrichtsstunden gemeinsam hatten.


    „Wir können nebeneinander sitzen, bis du dich eingelebt hast“, schlug Jos hoffnungsvoll vor.


    „Klar, wieso nicht?“ Seth faltete die Zettel und schob sie in die Oberschenkeltasche seiner Shorts. „Ich sehe dich nachher im Bio-Leistungskurs.“


    „Bis dann.“


    Seth suchte den Raum und belegte einen Tisch in der Mitte. Am liebsten hätte er ganz hinten gesessen, aber er hatte seinem Vater versprechen müssen, sich nicht wieder ablenken zu lassen. Nach und nach füllten sich auch die anderen Plätze. Viele Schüler gingen schnurstracks zu einem Tisch, andere suchten sich schnell einen aus, der nicht zu nahe an Seth dran war. Am Ende war nur noch links von ihm ein Pult frei.


    Tolle Art, einen Neuen zu begrüßen, dachte der augenrollend. Wahrscheinlich habe ich auch noch unabsichtlich dem Oberdeppen seinen Platz weggenommen.


    Als hätte eine höhere Macht seine Gedanken aufgefangen, stolzierte Ira Blackwood ins Klassenzimmer und erfasste die neue Sitzordnung mit einem Blick.


    „Ey, Morgan, du sitzt auf meinem Platz“, schnarrte er.


    „Ja, natürlich“, murmelte Seth.


    „Dann mach dich weg, sonst werde ich ungemütlich.“


    Die anderen setzten sich aufrecht hin und sahen erwartungsvoll zwischen Seth und ihm hin und her.


    „Du bist ja heute früh schon in Höchstform, Ira“, kommentierte eine weibliche Stimme trocken. „Wie wäre es, wenn du deine Mitschüler in Ruhe lässt und dich sofort auf deine vier Buchstaben setzt? Ihr anderen auch. Denn wenn nicht, gibt es Ärger, und ihr wisst ja, wie das aussieht, hm?“


    „Ja, Miss Mary“, ertönte der Klassenchorus gebetsmühlenartig. Enttäuscht sackten die Schüler in ihren Stühlen zurück.


    „Du stehst ja immer noch, Ira. Abmarsch, hinsetzen. Es sei denn, du willst nicht beim Einstufungstest mitmachen und lieber gleich bei den Letzten mitmachen? Das können wir arrangieren, nur weiß ich nicht, wie deine Eltern dazu stehen werden.“


    Ira knurrte leise.


    Miss Mary ging um ihn herum, sodass Seth sie endlich richtig sehen konnte, und verpasste ihm einen lautstarken Schlag gegen den Oberarm. Sie war klein, viel kleiner, als ihre volle, sarkastische Stimme hatte vermuten lassen, und in ihrer roten Bluse und dem dunklen Rock hübsch wie eine schwarzhaarige Porzellanpuppe. Trotzdem, oder vielleicht auch gerade deswegen, zuckte Seth bei der Maßregelung erschreckt zusammen. Die anderen Schüler zuckten nicht einmal mit der Wimper, was ihn fast noch mehr schockierte.


    „Setz dich jetzt endlich hin, Ira. Bis zum Ende der Stunde will ich nicht einen Mucks mehr von dir hören!“


    Morbide fasziniert beobachtete Seth, wie der große, kräftige Junge gehorchte und sich schmollend am Tisch nebenan niederließ. Danach verkündete Miss Mary, dass es einen neuen Schüler gab, unterschrieb Seths Anwesenheitsschein mit einem selbstbewussten Kringel, und teilte die Einstufungstests aus.


    „Ihr habt dreißig Minuten, ab jetzt.“


    Seth gab sein Bestes und litt während der letzten zehn Minuten, in denen Miss Mary sich ein paar Schüler herauspickte und sie von ihren Ferien erzählen ließ. Als der Neue war er selbstverständlich dran, doch irgendwie schaffte er es, nicht über sich, sondern über Haileys Serie zu sprechen, und dann klingelte es auch schon.


    „Nicht so schnell, Seth Morgan!“, rief Miss Mary über den Aufbruchlärm. „Nur eine Minute bitte.“


    Seth ignorierte die schadenfrohen Blicke der anderen und schlurfte vor zum Lehrertisch. Miss Mary reichte ihm gerade einmal bis zur Nasenspitze, und das trotz ihrer mörderisch hohen Schuhe.


    „Du bist also Seth Morgen.“


    „Sieht so aus, Miss.“


    Sie schnaubte. „Frech ist er, war ja klar. Das erklärt auch Iras blendende Laune. Jetzt hör mir mal zu, damit wir uns gleich richtig verstehen: Ich bin eine Blackwood– angeheiratet, nicht gebürtig– und das heißt, dass ich diesen kleinen Lausern das Fell über die Ohren ziehe, wenn sie es verdienen. Aber ich hoffe, du besitzt genug gesunden Menschenverstand, um es dir mit mir nicht zu verscherzen, denn wenn ich dich bestrafen muss, dann werde ich das tun.“ Sie piekste Seth mit einem spitzen Finger in die Brust und sah ihn streng an. „Ohne mit der Wimper zu zucken. Ist das klar?“


    „Ja, Ma’am.“


    „Miss, oder Mary, such es dir aus. Der Trauschein macht mich nicht zu einer alten Vettel.“


    „Uh, okay, Miss Mary.“


    „Braver Junge. Und jetzt verzieh dich, meine nächste Klasse kommt gleich hier rein.“


    Verwirrt und ein wenig verstört stolperte Seth auf den Gang hinaus. Jos wartete schon auf ihn und blinzelte hinter seinen Brillengläsern besorgt.


    „Frag nicht“, meinte Seth.


    Also fragte Jos nicht, sondern navigierte Seth durch das Gebäude zum naturwissenschaftlichen Flügel, in dem ihre nächste Unterrichtsstunde stattfand.


    „Heute läuft alles noch normal, aber warte mal ab, wie es hier zugeht, wenn das Filmteam die Klassenräume zum Drehen braucht. Dann fehlen ständig irgendwelche Schüler, weil sie als Statisten gebraucht werden“, sagte Jos ein wenig atemlos.


    „Ganz zu schweigen von den fremden Leuten, die in der Schule rumwimmeln.“ Seth ließ sich an einer Werkbank auf einen Stuhl fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. „Alter, das ist der fieseste erste Schultag, den ich je hatte.“


    „Und er hat gerade erst angefangen.“ Mitfühlend tätschelte Jos seinen Rücken. „Was hast du für ein Sternzeichen? Vielleicht kommt heute ja noch was Gutes auf dich zu.“ Er zog eine zusammengefaltete Zeitungsseite aus seiner Tasche und strich sie glatt.


    „Er ist noch Jungfrau“, spottete Ira lautstark. Er warf sein Zeug auf die Werkbank gleich nebenan, als hätte Seths Platzwahl entschieden, dass er ihm nicht mehr von der Seite weichen wollte.


    „Einundzwanzigster September“, kicherte ein blondes Mädchen. „Gerade noch Jungfrau, verstehst du?“


    „Oh mein Gott, ihr seid ja so unglaublich geistreich“, murmelte Seth. „Geht jemand anderen mit eurer Anwesenheit beleidigen.“


    „Jungfrau: Sehen Sie sich vor, die Menschen und Entscheidungen, die Sie heute treffen, werden Ihr weiteres Leben nachhaltig beeinflussen.“


    Ira stützte seinen Kopf auf einer Hand auf und lächelte spöttisch. „Lahm! Es ist Schulanfang, was soll das Horoskop sonst auch sagen?“


    „Lass ihn weiterlesen“, forderte das Mädchen. „Na los, Van Aelst, erzähl uns, was in der Astro-Welt so los ist.“


    „Ja, mach mal. Leider sieht Morgans weiteres Leben bisher ziemlich beschissenen aus“, ätzte Ira.


    Jos sah Seth fragend an, aber der gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, es hinter sich zu bringen.


    „Hüten Sie sich vor zu großem Enthusiasmus, aber lassen Sie sich auch keine Chancen entgehen, zu denen Ihr Bauchgefühl Ihnen rät.“


    „Ungenauer geht’s echt nicht.“ Ira warf einen zerknickten Schreibblock und ein paar Stifte auf den Tisch. „Kannst froh sein, dass es heute nicht die Politur deiner Visage vorhersagt, Morgan. Die steht nämlich definitiv in deinen Sternen.“


    Seth würdigte diese Aussage keiner Antwort. Jos lächelte ihn unsicher an und räumte die Zeitung wieder weg. Es klingelte einmal, und eine Minute später wieder. Schüler beeilten sich, ihre Taschen unter die Bänke zu schleudern und sich hinzusetzen.


    Genau mit dem letzten Schrillen der Glocke kam der Lehrer hinein. Er war groß, schlank, und hatte bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Ira. Sie hatten dasselbe, dunkle Haar und sogar ähnlich graublaue Augen. Normalerweise interessierten Seth solche Details herzlich wenig, aber einen Lehrer zu haben, der mit jemandem verwandt war, der ihn nicht ausstehen konnte, das konnte ein Problem werden.


    „Guten Morgen“, grüßte der Mann und sah aufmerksam in die Runde. „Wie ich sehe, sind alle da. Auch unser Neuzugang. Herzlich willkommen, Seth. Mein Name ist Peter Blackwood, aber bei so vielen Blackwoods an der Schule kannst du mich Peter nennen.“ Er lächelte schmallippig. „Ich hoffe, du wirst dich an der Blackwood High wohlfühlen.“


    „Danke, Sir“, murmelte Seth.


    „Gut, dann reden wir mal darüber, was euch dieses Jahr erwartet.“ Peter lehnte sich gegen seinen Lehrertisch und grinste. „Zum einen werden wir das spannende Thema der Zellteilung und den Aufbau des Auges behandeln, zum anderen dürft ihr euch den Freuden der Sexualkunde hingeben.“


    Alle stöhnten und Seth vergrub das Gesicht in seinen verschränkten Armen.


    Im Gegensatz zu Miss Mary wurde Seth von Peter nur sehr kurz für die Unterschrift auf seinem Anwesenheitsbogen aufgehalten, sodass er und Jos genügend Zeit hatten, zu ihrem Wahlfach zu gehen.


    „Toll, dass du auch Erste Hilfe genommen hast“, meinte Jos. „Ich finde es wichtig, aber auch… unheimlich.“


    „Wieso denn? Man braucht sowieso Erste Hilfe für den Führerschein. Ich habe das schon in New York gehabt, aber mein Dad fand, dass ich noch mal auffrischen soll, bevor ich ein Auto kriege.“


    „Passt das denn von den Kursen her?“


    Seth zuckte mit den Schultern. „Eure Direx fand das anscheinend besser, als wenn ich Musik oder so was belege. Aber nächstes Semester soll ich dann Ernährung machen, als Ausgleich, und damit es auf dem Zeugnis besser aussieht.“


    „Oh, okay. Cool, dass das geht.“


    „Aber Ernährung, oh Mann.“ Seth krauste die Nase. „Das ist doch was für Mädchen.“


    Nach dem Erste Hilfe-Kurs, der ausnahmsweise nicht von einem Blackwood, sondern einer netten, jungen Lehrerin aus Center Harbor unterrichtet wurde, hatte Seth Mathe bei Saul „für dich Mr. Blackwood“ Blackwood, einem nicht besonders eindrucksvollen, aber dafür umso zynischeren Zeitgenossen, der Seth sofort auf dem Kieker hatte. Beim Einstufungstest sah er beinahe die ganze Zeit über Seths Schulter und lenkte ihn mit leise gemurmelter Kritik ab.


    Am Ende der Stunde schlurfte Seth wütend hinaus.


    „Das war ja mal total unfair“, sagte Jos und schob entrüstet seine Brille hoch. „Das solltest du der Direx erzählen.“


    „Noch nicht“, gab Seth düster zurück.


    „Wann denn dann? Wenn du deine erste miese Note bekommst?“


    Seth hielt an und wandte Jos seine volle Aufmerksamkeit zu. „Ja, vielleicht dann. Nerv mich nicht, okay.“


    Jos’ Mund stand offen, und er sah Seth an, als hätte der gerade ein Hündchen getreten. „T-tut mir leid, ich wollte nur-“


    Seth holte tief Luft, versuchte, seinen Ärger herunterzuschlucken. „Nein, mir tut’s leid. Oh Mann.“


    „Gehen wir trotzdem in die Cafeteria?“, fragte Jos zaghaft.


    „Klar.“ Seth versuchte ein entschuldigendes Lächeln.


    Sie reihten sich in die lange Schlange bei der Essensausgabe ein. Die Portionen waren riesig, wie er an den vollgeladenen Tellern der anderen Schüler sah, deshalb wählten Seth und Jos ein Sandwich und etwas Obst. Es war immer noch so viel, dass sie es problemlos teilen und trotzdem mehr als satt werden konnten.


    „Was geht denn hier ab?“, fragte Seth und wog die beiden in Papier eingewickelten Brote in seinen Händen. „Wer soll das essen?“


    Jos zuckte mit den Schultern. „Die meisten hier haben einen guten Appetit. Du solltest mal sehen, was die Sportler verdrücken, vor allem die Footballer.“ Er duckte seinen Kopf ein wenig. „Hör mal, wegen eben… wieso willst du nicht gleich was gegen Saul unternehmen? Der hat schon anderen das Leben zur Hölle gemacht. Eine Familie ist deshalb sogar weggezogen, also…“


    Seth schluckte seinen Bissen herunter. „Ich brauche Beweise, wenn ich was unternehmen will. So ein Scheiß ist in New York ständig passiert, sogar mal einer Freundin von mir. Sie hat sich gewehrt, aber es ist verdammt hart, solche Blödmänner zu melden, weil kein Schwein jemals den Schülern glaubt.“ Er lachte bitter. „Und hier? Ich bitte dich. Welchen Blackwood interessiert es schon, ob ein anderer Blackwood den Neuen schikaniert, den sowieso alle hassen?“


    „Sie hassen dich doch nicht!“, flüsterte Jos. Die bösartigen Blicke der Schüler um sie herum straften seine Worte Lügen, nicht, dass er es bemerkte. „Ich meine, warum sollten sie? Haileys Serie bringt denen viel Geld ein, das wollten sie doch!“


    Sie sahen zu, wie Hailey, umgeben von einer Traube aus Mädchen und Jungen, hereinstolziert kam und sich an der Essensausgabe anstellte. Ihr wollte niemand an die Gurgel, vor allem nicht mit Ira Blackwood an ihrer Seite.


    „Keine Ahnung“, murmelte Seth mürrisch und wandte sich ab. „Ich habe denen jedenfalls nichts getan.“ Noch nicht, korrigierte er sich gedanklich, aber wenn sie so weitermachen, garantiere ich für nichts.


    In der folgenden Unterrichtsstunde hatte Seth Weltgeschichte bei Mr. Walsh, dem Lehrer, vor dem Jos ihn gleich in der Früh gewarnt hatte. Es stellte sich heraus, dass die Warnung nicht unbegründet war, nur dass Walsh es überraschenderweise nicht auf Seth abgesehen hatte.


    „Mr. Neal Blackwood, wenn Sie Ihre durchgekauten Papierkugeln nicht bei sich behalten können, sollten Sie vielleicht erwägen, in den Kindergarten zu fahren. Es sind zwar alle Plätze belegt, wie man mir bei der letzten Lehrerversammlung überflüssigerweise mitteilte, aber ich bin sicher, dass eine Ihrer Tanten oder Cousinen Sie in angemessener Gesellschaft unterbringen können.“


    „Entschuldigung, Mr. Walsh. Es kommt nicht wieder vor“, sagte der Junge völlig unbekümmert. Er grinste vielsagend und flüsterte kaum hörbar: „In dieser Stunde.“


    Seth schüttelte angewidert seine Hand, mit der er die klebrige Kugel von seiner Schulter gewischt hatte. „Fick dich“, flüsterte er zurück.


    Neals Grinsen wurde breiter, als hätte er nur auf diese Antwort gewartet. Walsh warf ihm einen letzten, strengen Blick zu und forderte Seth auf, etwas über sich zu erzählen.


    „Es geht in meinem Unterricht um Geschichte, Mr. Morgan, nun ist eben Ihre Geschichte dran“, sagte er, als Seth sich herauswinden wollte. „Fassen Sie sich aber kurz, wir haben nur eine Dreiviertelstunde.“


    Widerwillig erzählte Seth, wo er geboren und aufgewachsen war, doch darüber hinaus gab er nichts von sich preis. Walsh war zufrieden, doch einige der Schüler wirkten regelrecht enttäuscht. Danach folgte der unvermeidliche Einstufungstest. Dabei hatte Seth das erste Mal seit langer Zeit das Gefühl, kein kompletter Idiot zu sein. Er kreuzte die Antworten an, ohne lange nachdenken zu müssen, und gab vor allen anderen seinen Bogen ab.


    „Danke. Sie können gehen, Mr. Morgan.“


    Seth sah auf die Uhr. Es waren noch mehr als fünf Minuten, bis es klingeln würde. Walshs Augenbraue wanderte nach oben, also machte Seth sich schleunigst davon, bevor er es sich anders überlegte.


    Draußen atmete er ein paar Mal tief durch. Die Stille war fantastisch nach all den getuschelten Beleidigungen und offenen Anfeindungen, und auch die High School selbst wirkte nicht mehr ganz so feindselig. Im Gegenteil, ohne die vielen Schüler sah es hier aus wie in jeder anderen Schule, wenn nicht sogar besser, hochwertiger. Geräumige Spinde reihten sich bis hinter zum Hofausgang aneinander, alle neu und mit guten Schlössern versehen. Seth nutzte die Gelegenheit und weihte seinen gleich ein, indem er ihn ein paar Mal mit seiner Kombination öffnete und die Tür anschließend leise wieder zufallen ließ.


    In der letzten Stunde hatte er Spanisch, wo er sich bei seiner kurzen, mündlichen Vorstellung zumindest nicht vor dem mexikanischen Lehrer blamierte. Dafür hatten die vielen hispano-amerikanischen Schüler und Imbissbudenbesitzer in New York schon gesorgt.


    „Schleimer“, zischte Ira, der– wieder einmal– neben ihm saß.


    Rodrigo Blackwood drehte sich wie ein Torero auf dem Absatz herum und fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. „Wenn du es nicht auf Spanisch sagen kannst, sag es überhaupt nicht, amigo“, rügte er. „Und jetzt Ruhe, wir beginnen mit dem Test!“


    Für eine Weile war es ruhig. Die Uhr an der Wand tickte leise und von allen Seiten hörte Seth das Geräusch der übers Papier schabenden Bleistifte. Ab und zu vibrierte ein Telefon, aber davon ließ sich Rodrigo nicht aus der Ruhe bringen.


    Seth schirmte seinen Testbogen gegen Ira ab, der sich zu ihm herüber lehnte und schamlos versuchte, abzuschreiben.


    Eine zusammengerollte Zeitschrift sauste unvermutet auf Iras Hinterkopf herab.


    „Ira, muss ich dich wirklich ganz nach vorne holen?“, fragte Rodrigo. „Wenn du in Französisch nicht noch schlechter als in Spanisch wärst, hätte ich dich schon längst rausgeworfen!“


    Seth feixte, als sein ungeliebter Sitznachbar sich den Kopf rieb. „Idiot“, formte er mit seinen Lippen und kehrte wieder zu seinem Test zurück. Iras leises Schimpfen war Musik in seinen Ohren.


    „Macht weiter, Leute, auch wenn das für viele von euch die letzte Stunde ist.“ Rodrigo ging zurück nach vorn und glättete seine Zeitschrift. Es war ein Frauenmagazin, das zehn verschiedene Apfelkuchenrezepte anpries, und den einen, wahren Weg zur großen Liebe.


    Nach dem Unterricht ließ Seth sich sein Anwesenheitsformular unterschreiben und beeilte sich, es beim Sekretariat vorzuzeigen.


    „Hey“, grüßte er Jos, der vor der Eingangstür in der Nachmittagssonne auf ihn wartete. „Ist dein Dad schon da?“ Müßig beobachtete er, wie die anderen mit dem Rad davonzogen oder von älteren Geschwistern und Eltern mit dem Auto abgeholt wurden. Ihm fiel ein zerbeulter, roter Polo auf, an den ein junger Mann gelehnt wartete. Er trug ein schwarzes Muskelshirt und zerschlissene Jeans, merkte aber auf, als würde er Seths Blick auf sich spüren.


    „Noch nicht“, erwiderte Jos. „Anscheinend braucht die Crew wieder ein paar Sachen. Aber er sollte bald mit der Ladung kommen. Ich hoffe, das ist nicht schlimm.“


    Seth war es im Gegenteil ganz recht. Nach Hause, und somit zu Claires schrulligen Büchern, kam er noch früh genug.


    „Aus dem Weg, Morgan“, rief Ira und rempelte ihn zur Seite. „Nicht jeder hängt freiwillig hier rum, du Streber!“


    Er sprang die Treppen hinunter und eilte in Richtung des Polo, den Seth gerade noch betrachtet hatte.


    „Zu wem geht er?“, fragte Seth beiläufig.


    Jos zuckte mit den Schultern. „Das ist sein Bruder. Er holt ihn oft ab, meistens dann, wenn er Fahrstunden für die Prüflinge gegeben hat.“


    „Hier kann man Fahrstunden nehmen?“ Seth sah zu, wie die beiden sich unterhielten. Ira warf sein Zeug auf den Rücksitz des Autos, stieg aber nicht ein.


    „Ja, ist ganz praktisch, oder? Die Termine werden erst noch bekannt gegeben, aber drei Nachmittage in der Woche sind es bestimmt.“


    „Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mich in New York nicht so gehetzt“, stöhnte Seth. „Andererseits… ist er cool? Blackwoods Bruder, meine ich?“


    „Aaron?“ Jos hob hilflos seine Schultern. „Keine Ahnung, mein Dad fährt mit mir.“ Seine Stimme wurde verlegen, als er hinzufügte: „Ich bin nicht gerade willkommen in der Blackwood-Clique, aber das hast du bestimmt schon gemerkt.“


    „Was bin dann ich? Leprakrank?“ Seth stieß Jos mit der Schulter an. „Du bist cool, Mann. Oh nein, wieso kommt der denn jetzt zurück?“


    Ira lächelte selbstgefällig, als er die Stufen wieder hinauf joggte. „Deine Schwester hat gefragt, ob ich ihr bis zum Drehbeginn Gesellschaft leisten will, und da konnte ich natürlich nicht nein sagen. Ich riech dich später, du Lusche.“ Er rammte Seth erneut mit seiner steinharten Schulter und verschwand im lockeren Laufschritt im Inneren der Schule.


    Seth schloss die Augen und atmete angestrengt durch die Nase. „Ich hasse den Kerl“, stieß er hervor.


    Der rote Polo schoss aus seiner Parklücke und hielt mit quietschenden Reifen vor der Treppe. Aaron stieß die Beifahrertür auf und rief: „Hey, braucht ihr eine Mitfahrgelegenheit?“


    Jos schüttelte entgeistert den Kopf, und Seth rollte genervt mit den Augen.


    „Ich darf nicht mit Fremden mitfahren. Hau ab.“


    „Dein Dad kennt mich schon“, beharrte Aaron. „Steig ein, Morgan, wir müssen reden.“


    „Müssen wir nicht. Verpiss dich, oder ich rufe den Sheriff.“


    „Na schön, dann reden wir eben hier.“ Aaron stieg aus seinem Auto aus, knallte die Tür zu und ging um die Motorhaube herum. Im Vorbeigehen schloss er auch die Beifahrertür und kam in zwei lockeren Schritten zu den Jungen hinauf. Jos wich vor ihm zurück, bis die Mauer in seinem Rücken ihn stoppte.


    „Worüber denn?“, fragte Seth unfreundlich. Aus der Nähe betrachtet sah Aaron Ira sehr ähnlich. Sie hatten das gleiche, dunkle Haar und dieselbe, ungewöhnlich graublaue Augenfarbe. Aaron war jedoch mindestens einen Kopf größer und wesentlich austrainierter als sein Bruder, und er hatte beeindruckende Wolfstattoos auf beiden Oberarmen.


    „Es geht um deine Fahrstunden. Dein Vater hat mit uns ausgemacht, dass du hier deine letzten obligatorischen Fahrstunden vor dem Führerschein nehmen kannst.“


    „Und um mir das zu sagen willst du mich drei Meilen weit nach Hause kutschieren?“, forderte Seth ihn heraus. Er verschränkte die Arme vor der Brust und hob trotzig das Kinn. „Netter Versuch, aber wenn du und deine Verwandtschaft mich drankriegen wollt, müsst ihr es schon besser anstellen.“


    Ein kleines, wissendes Lächeln zuckte über Aarons Gesicht. „Aus dem Alter bin ich raus… größtenteils, aber vor Ira würde ich mich in Acht nehmen, wenn ich du wäre.“


    „Solange er nicht zu denken anfängt, mache ich mir keine Sorgen.“ Seth lockerte seine Abwehrhaltung und seufzte. „War’s das, Blackwood?“


    „Nicht ganz.“ Aaron sah nicht so aus, als hätte er es eilig. Er lehnte sich Seth gegenüber an die Wand und neigte leicht den Kopf. „Du hast ganz schön Mumm, hierher zu kommen und meinen Bruder dumm aussehen zu lassen. Die Aktion neulich in der Stadt… nicht schlecht. Allerdings rate ich dir, dich nicht mit Julien Meuniere einzulassen. Der Kerl ist eine Plage.“


    „Wieso?“ Seth blinzelte an Aaron vorbei in die Sonne. „Weil er was gegen euch in der Hand hat?“


    Aaron bleckte die Zähne in einem gefährlichen Lächeln. „Nein, weil er eine Zecke ist und jeden ausnutzt, der ihm zu nahe kommt.“ Sein Handy klingelte und er hielt seinen Zeigefinger hoch, während er es aus der Hosentasche holte. „Einen Augenblick. Hi, Kate, was gibt’s? Aha, hmm… ist das dein Ernst? Na schön, ich bin gleich da.“ Er beendete den Anruf und kam Seth so nahe, dass seine Körperwärme auf ihn abstrahlte. „Ich muss weg, aber wir sehen uns im Fahrunterricht. Mach bis dahin keinen Blödsinn, verstanden?“


    Seth schluckte, schaffte es aber, dem bohrenden Blick standzuhalten. „Du hast mir nichts zu sagen.“


    „Und ob ich das habe“, grollte Aaron in sein Ohr. „Du wirst schon sehen.“ Er wich zurück, schenkte Jos ein falsches, alle Zähne zeigendes Lächeln und schwang sich in seine Rostlaube. „Bis dann, Jungs. Wir sehen uns.“


    „Alter, was war das denn?“, fragte Jos, kaum dass Aaron davongefahren war.


    „Keine Ahnung“, erwiderte Seth durch zusammengebissene Zähne. „Aber ich finde es raus, verlass dich drauf.“
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    Der nächste Schultag begann mit einer Sportstunde, in welcher der Coach Seth mit einem Jungen zusammensteckte, den er bisher noch nicht gesehen, geschweige denn ein einziges Wort mit ihm gewechselt hatte. Er stellte sich als Hilton vor und forderte Seth stumm heraus, sich über seinen Namen lustig zu machen. Jos bekam ein Mädchen zugeteilt, das weder besonders fit noch enthusiastisch aussah. Seth meinte sich zu erinnern, dass ihr Name Suzanne war.


    „Wir laufen ein paar Runden und begehen anschließend den Parcours!“, rief Coach Blackwood. „Bewegung, ihr faulen Säcke! Der Sommer ist vorbei, jetzt werdet ihr wieder fit gemacht! Wer seinen Partner verliert, versagt!“


    „Großartig“, murmelte Hilton augenrollend. „Wenigstens bist du nicht fett, Morgan.“


    „Dito, Hilton.“


    Sie trabten los und absolvierten die drei Runden um den Sportplatz in einem relativ annehmbaren Tempo, aber als es an den Parcours ging, zeigte sich, dass die Blackwoods eine verdammt ehrgeizige Familie waren. Es ging schon beim Start mit Schubsen und Drängeln los, manche riefen Beleidigungen und ein- oder zweimal hörte Seth sogar Geräusche wie ein heiseres Fauchen.


    „Whoa, ihr nehmt das alles ein bisschen zu ernst“, sagte er. Hilton an seiner Seite zuckte unruhig. Ein Mädchen zog ein anderes am Zopf und schleuderte sie rücksichtslos vom Balken, über den sie balancieren mussten. „Oh, aua, das hat bestimmt wehgetan…“


    „Lass uns endlich gehen“, fuhr Hilton ihm dazwischen. „Na los!“


    Schulterzuckend folgte Seth ihm, doch er hütete sich, seinem Partner in die Quere zu kommen. Immerhin hatte sich das Feld schnell auseinandergezogen. Nach ihm kamen nur noch die Klassenmitglieder, die anscheinend keine Blackwoods waren. Einige wirkten ähnlich befremdet wie er, die anderen einfach nur resigniert.


    „Hey, du, Archie, richtig?“ Seth ließ sich weiter zurückfallen, bis er neben einem beleibten Jungen lief, den er aus seinem Erste-Hilfe-Kurs kannte und der schon bei den einfachen Runden um den Platz ins Schwitzen geraten war. „Was geht ab? Haben die was genommen?“


    „Die sind immer so“, keuchte der und wischte sich ein paar Haare aus der Stirn. „Oh Mann, Coach will mich umbringen! Da komme ich nie rüber.“ Verzagt hielt er vor der Riesenwippe und stemmte die Hände in seine Seiten.


    Seth seufzte ungeduldig. „Mach schon, ich halte dich fest. Paris da vorne killt mich, wenn er merkt, dass ich hinten rumhänge.“


    Ein Mädchen ging auf die andere Seite und bot Archie ebenfalls ihre Hand an. „Du schaffst das.“


    Gemeinsam führten sie den Jungen über das Hindernis und absolvierten es danach selbst, so schnell sie es wagten. Bevor Seth wieder nach vorne joggte, lud das Mädchen ihn ein, sich mittags an den Normalo-Tisch zu setzen, damit sie sich kennenlernen konnten. Seth willigte ein und kehrte dann an Hiltons Seite zurück, der schon versuchte, ihn mit Blicken zu töten.


    „Nur die Ruhe, es gibt hier nichts zu gewinnen“, sagte Seth, während sie eine Seilwand hinaufkletterten. „Oder etwa doch?“


    „Nicht für dich.“


    „Und schon ist meine Motivation flöten.“ Seth lächelte spöttisch und wurde deutlich langsamer. „Tut mir leid, Paris, wolltest du etwa ganz vorne mitmischen? Tja, Pech gehabt.“


    „Nenn. Mich. Nicht. Paris“, knirschte der andere Junge.


    Oben auf der Seilwand verschränkte Seth die Arme vor der Brust. „Dann benimm dich nicht wie eine Diva, Blackwood.“


    „Hört auf zu quatschen und bewegt euren Hintern!“, brüllte der Coach zu ihnen hinauf. „Ihr seid nicht die einzigen auf dem Platz!“


    Dreist grinsend seilte Seth sich auf der anderen Seite der Wand ab und joggte weiter. Hilton kam nur wenige Sekunden später an seine Seite und boxte ihm unsanft gegen den Oberarm.


    „Noch so ein Ding und ich mache dich kalt“, zischte er.


    „Stell dich hinten an, Paris“, spottete ein Mädchen, das an ihnen vorbei zurück zum Anfang trabte.


    Hilton boxte Seth noch einmal. „Danke, du Penner.“


    Sie absolvierten den Rest der Strecke in eisigem Schweigen. Danach, im Duschraum, war es noch offensichtlicher als auf dem Sportplatz, dass die Blackwoods sich für etwas Besseres hielten. Sie beanspruchten die Duschen zuerst und gingen nicht gerade zimperlich mit den weniger durchsetzungsfähigen Schülern um.


    „Was soll das?“, fragte Seth fassungslos. „Die benehmen sich ja wie Tiere.“


    „Das heiße Wasser ist hier schnell alle“, antwortete Archie. „Eine Maßnahme der Schule zum Umweltschutz. Da sind sie ganz groß dabei.“


    „Na super.“ Seth ließ seinen Kopf gegen seine Spindtür fallen.


    „Sie pflanzen auch ihr eigenes Gemüse an. Die Schüler im Ernährungskurs kümmern sich darum. Ist ganz spaßig, vor allem, wenn wir damit kochen.“ Archie zog den Kopf ein, als die Blackwoods aus der Dusche kamen. „Bringen wir es hinter uns. Das Wasser ist arschkalt, sie holen es direkt aus dem Lake Blackwood.“


    Jos sah auf die Uhr über der Tür. „Ja, lasst uns gehen. Wir haben nur noch zehn Minuten bis zur nächsten Stunde.“


    Sie wuschen sich, so schnell es ging, und begaben sich im Laufschritt zurück ins Schulgebäude. Seth hatte nun Kunstunterricht in dem Flügel, den das Filmteam für seine Dreharbeiten mehr oder weniger annektiert hatte. Es befanden sich beinahe vierzig Jugendliche in dem Zimmer; das Getümmel war so groß, dass er und Jos unbemerkt zwei Plätze weiter hinten im Raum belegen konnten. Kurz vor dem Klingeln kam eine Frau mittleren Alters herein gestolpert. Sie trug ein batikgefärbtes Kleid und eine Sonnenblume im feuerwehrroten Haar. Ihre Füße steckten in ausgetretenen Römerlatschen; der Lack auf den Nägeln konnte eine Auffrischung vertragen, wie Seth feststellte.


    „Guten Morgen, und herzlich willkommen im neuen Schuljahr“, rief sie über den Lärm. „Für die, die es noch nicht wissen, ich bin Rita Larke, die Kunstdozentin. Wir teilen uns heute den Raum mit dem Musikkurs, also benehmt euch. Ich will weder Katzengejammer hören, noch Farbe auf den Instrumenten sehen.“


    Seth drehte sich nach hinten um und musterte den Musikkurs, der sich geschlossen ganz hinten im Raum mitsamt seinen Instrumenten auf behelfsmäßig herangeschafften Stühlen niedergelassen hatte. Es waren einige Jungen dabei, aber größtenteils bestand er aus Mädchen, und sehr hübschen Mädchen noch dazu. Mit dem Ellenbogen stieß er Jos an und deutete auf ein exotisch aussehendes Zwillingspaar. Beide hatten langes, dunkles Haar, gebräunte Haut und große, dunkle Augen.


    „Alter, wer sind die beiden?“


    Jos schob seine Brille hoch und lächelte halbherzig. „War klar, dass sie dir auffallen. Das sind Aliki und Efrosini Amethea. Verrückte Namen, was? Sie sind aus Griechenland, aber sie sprechen unsere Sprache perfekt. Hübsch, oder?“


    „Total.“ Eine der beiden winkte und zwinkerte, während die andere ihn kühl beobachtete. Seth winkte zurück und legte dann seinen Kopf auf seinen verschränkten Armen ab, ohne den Blick abzuwenden. „Was machen sie so?“


    Jos zuckte mit den Schultern. „Sie sind beide in der besten Band der Gegend und spielen Volleyball. Ich glaube, sie haben nachher mit uns Chemie.“


    „Und gehen sie mit jemandem?“


    Jos verschluckte sich überrascht beim Atmen. „Kei-keine Ahnung, es sieht aus, als hätten sie jede Woche einen N-neuen“, röchelte er, „aber sie hängen viel mit den Blackwoods herum. Irgendeiner von denen wird es schon werden, denke ich.“


    Resigniert drehte Seth sich wieder nach vorne um, wo Rita der uninteressierten Klasse erzählte, was ihr in diesem Jahr bevorstand. „War ja klar.“


    „Sie sind ganz schön launisch, falls es dich tröstet“, sagte Jos leise. „Und ziemlich herablassend, wenn man nicht zu ihren Freunden gehört. Aber so sind die Blackwoods auch, man gewöhnt sich dran.“


    Rita klatschte nach ihrer Ansprache in die Hände. „Für heute ist freie Gestaltung angesagt! Schnappt euch Farben und Papier und macht was draus!“


    Der Kunstkurs stand auf und schlurfte nach vorn, um sich Material zu holen. Jos stand für Papier an, und Seth rangelte mit Ira und Neal um ein paar Pinsel und zwei Farbkästen. Als es zu heftig wurde, drängte die Lehrerin sich dazwischen und schlug den beiden Blackwoods auf die zerrenden Hände.


    „Benehmt euch“, forderte sie. „Hier, Seth.“


    Der nahm die zwei Farbkästen, die sie ihm reichte, und widerstand gerade so dem Drang, Ira und Neal die Zunge herauszustrecken. Dann hatte er ein leeres, großes Blatt Papier vor sich und wusste nicht, was er malen sollte. Er war noch nie begabt darin gewesen, was die ganze Sache nicht leichter machte.


    „Was malst du?“, fragte er Jos ratlos.


    „Unsere Katze“, entgegnete der schulterzuckend. „Das mache ich eigentlich immer. Bin inzwischen richtig gut darin geworden.“


    „Und sonst kannst du nichts?“


    „Nein. Aber Rita mag Katzen, daher ist das okay.“


    „Wenn du eine Katze malst, kann ich nicht auch eine Katze malen“, seufzte Seth.


    „Mal doch mich“, sagte einer der Zwillinge und zog jemandem vom Tisch vor Seth und Jos den Stuhl weg.


    Überrascht sah Seth in ihre dunklen, von langen Wimpern umrahmten Augen. „Uh, wirklich?“


    Sie lächelte und hielt Seth die Hand hin. „Sicher. Ich bin Efrosini. Das heißt die Fröhliche auf Griechisch, falls du es wissen wolltest.“


    „Das fragt dich wohl jeder.“


    „Ja, so ziemlich.“


    Er nahm ihre Hand und staunte, wie zart und glatt ihre Haut war. „Wirst du noch fröhlich sein, wenn ich dich gemalt habe?“


    „Hast wohl kein Talent, hm?“ Sie setzte sich und strich ihre Haare zurück. „Aber das macht nichts. Perfektion ist langweilig.“ Ein zweiter, schlanker Schatten fiel auf Seths Tisch. „Ah, Schwesterchen, willst du mitmachen? Seth malt mich.“


    Aliki würdigte Seth kaum eines Blickes. „Wir sollten unser Stück proben. Komm wieder nach hinten.“


    „Na gut.“ Efrosini hielt die Hand auf und forderte Seths Telefon. „Hier, ein Foto tut es wohl auch.“ Sie schoss das Bild und gab das Handy zurück. „Gib alles, Tiger.“


    Sie stand auf, Gitarre in der Hand, und stolzierte ihrer Schwester hinterher.


    Sprachlos sah Seth vom Foto zu Jos und wieder zurück. „Ich habe ein Foto von ihr.“


    „Du hast ein Foto von ihr“, wiederholte Jos ungläubig. „Und dazu noch ein richtig gutes.“


    „Ich glaube, ich träume.“ Seth kniff sich. „Mir hat noch nie ein Mädchen einfach so ein Foto geschenkt.“


    Jos sah sich zu den Zwillingen um, die ein Lied angestimmt hatten und mit den anderen in der Gruppe spielten. „Mir auch nicht.“


    „Dann wollen wir mal.“ Seth öffnete den Farbkasten und tauchte einen großen Pinsel ins Malwasser. „Du die Katze, ich die Griechin.“


    „Können wir nicht tauschen?“, fragte Jos bittend.


    „Mal doch Hailey. Ich dachte, du stehst auf sie?“


    „Bloß nicht. Wenn es scheiße wird, kann ich einpacken.“


    Seth stippte den Pinsel ins Schwarz und zog eine ovale Linie auf das Papier. Jos folgte seinem Beispiel und begann mit der Arbeit an seiner Katze. Er hatte nicht gelogen, das konnte er wirklich gut. Schon bald zeigten sich erste Schattierungen und kleine Details, die Seth richtig neidisch machten.


    Am Ende der Doppelstunde hatte er ein Bild vorzuweisen, das größtenteils aus schwarzen Konturen, jeder Menge schwarzem Haar und einem Paar roter Lippen bestand. Trotzdem war er stolz auf sich, immerhin hatte er es fertig gemalt.


    „Es ist… etwas“, sagte Jos diplomatisch.


    „Sieht ein bisschen aus wie naive Kunst“, bemerkte Rita, die sich lautlos angeschlichen hatte. „Gut gemacht, Seth. Ich bin sicher, da stecken noch mehr Bilder in dir.“


    „Nächstes Mal male ich auch eine Katze“, sagte Seth entschieden. „Die kann mich nicht töten, wenn sie sieht, wie ich sie verunstaltet habe.“


    Nachdenklich betrachtete Rita sein Werk. „Hm, ja, möglicherweise ist das eine gute Idee.“


    „Werfen Sie es einfach weg, okay?“


    „Mmh.“


    Seth reinigte seine Pinsel und räumte sein Zeug zusammen. Rita hielt ihn nicht auf, als er mit Jos das Weite suchte, bevor Efrosini sein Versagen zu Gesicht bekam.


    Im Chemieraum setzten sie sich an die rechte Werkbank und holten Stifte und Papier aus ihren Rucksäcken.


    „Ich kann immer noch nicht fassen, dass sie mit dir geredet hat“, sagte Jos. „Efrosini, meine ich.“


    „Ich kann nicht fassen, dass überhaupt jemand mit mir redet“, schnaubte Seth. „An meiner alten Schule hatte ich ein paar Freunde, und das war’s. Ihr Kleinstädter seid komisch.“


    „Manchmal schon“, gab Jos zu. „Aber nicht so.“


    Einer der Zwillinge warf ihre Tasche auf den Tisch vor ihnen. „Morgan, auf ein Wort.“


    Anhand ihrer kühlen Miene schloss Seth, dass es Aliki sein musste. Er zuckte mit den Schultern und sagte: „Klar. Was ist?“


    Ihre dunklen, hübschen Augen wanderten kurz zu Jos und ihre Nase krauste sich ein wenig, als sei es ihr zuwider, überhaupt mit ihm zu sprechen. „Ich habe nur einen gutgemeinten Rat für dich, das ist alles.“


    „Lass mich raten, ich soll deine Schwester in Ruhe lassen“, entgegnete er trocken.


    „Fast. Vor allem sollte Efi dich in Ruhe lassen.“ Aliki starrte ihn ohne zu blinzeln an. „Es ist für alle das Beste.“


    Seth lachte. „Das ist ein Scherz, oder?“


    Alikis Miene änderte sich nicht. Sie war fokussiert wie eine jagende Katze.


    „Ernsthaft, du machst Witze, richtig?“


    Jos mischte sich nervös ein: „Ich, äh, ich glaube nicht, Seth.“


    „Efi ist leicht zu begeistern, aber genauso schnell verliert sie auch wieder das Interesse“, erklärte Aliki. Sie klang genervt, beinahe wütend. „Wenn du so dumm bist, dich zu verknallen, wird sie keine Rücksicht auf deine Gefühle nehmen.“


    „Schon verstanden.“


    „Ach ja, wirklich?“ Sie beugte sich vor und gestattete Seth einen kleinen Blick auf ihr Dekolleté. Auch dort sah ihre Haut geradezu perfekt aus, ganz glatt, weich und leicht schimmernd. Die sanfte Rundung ihrer Brust lud zum Träumen ein.


    Seth runzelte die Stirn und riss sich von dem verführerischen Anblick los. „Ich bin kein Idiot. Mädels wie ihr haben keine Typen wie mich als Freund. Ich sagte doch, ich kapier’s!“


    Aliki richtete sich wieder auf, kühle Herablassung in ihren Zügen. „Schön.“


    „Liki, wieso bist du ohne mich losgegangen?“, fragte Efrosini und warf ihre Handtasche neben die ihrer Schwester. „Oh, hi!“ Sie lächelte Seth an. Ihre weißen Zähne strahlten im exotisch gebräunten Gesicht. „Du bist ja direkt abgehauen, und Rita hat dein Bild nicht mehr rausgerückt. Wie ist es geworden? Hast du ein Foto gemacht?“


    „Nein“, murmelte Seth und rieb sich über den Nacken. Aliki sah ihn über den Kopf ihrer Schwester warnend an.


    „Oh, schade. Naja, was soll’s. Du kannst mir noch eins malen.“ Sie lächelte und setzte sich. Gleich darauf läutete die Glocke und auch alle anderen Schüler nahmen ihre Plätze ein.


    Seth ließ seinen Kopf auf die Tischplatte sinken. „Na klar“, murmelte er. Jos tätschelte wieder einmal tröstend seine Schulter.


    „Oh, und heute Nachmittag haben wir eine Bandprobe. Das Filmteam überlegt, ob sie uns in der Serie mitmachen lassen. Komm doch vorbei, es wird lustig.“


    Seth stöhnte leise.


    


    oOo


    


    In der Mittagspause lernte er die von Archie angekündigte ‚Normalo-Runde’ kennen. Einige davon hatte er schon im Sport- und Erste Hilfe-Kurs gesehen, aber noch nicht die Zeit gehabt, mit ihnen zu sprechen. Sie bestand aus Nicht-Blackwoods, die sich aus Notwendigkeit zusammengerauft und eine kleine Festung gegen den Rest der High School gebildet hatten.


    „Das da ist Lennard“, stellte Archie einen pickeligen Jungen im Karohemd vor. Er sah dreimal so streberhaft wie Jos aus und konnte nicht sprechen, ohne über seine hochtrabenden Worte zu stolpern. „Er kann richtig gut mit Computern. Und das ist Suzanne. Sie häkelt viel.“ Archie lächelte dümmlich. „Hi, Suzanne.“


    Dann waren da noch Molly, Stan und Grabo und noch ein Dutzend mehr Jungen und Mädchen, deren Namen Seth sich unmöglich nach nur einem Treffen merken konnte.


    „Ich habe gesehen, wie die Sirenen mit dir geredet haben“, sagte Molly und spießte ein paar Salatblätter auf. Ihre langen, haselnussfarbenen Haare waren in ständiger Gefahr, im Dressing zu landen, doch das kümmerte sie offensichtlich nicht. „Kommt fast einem Ritterschlag gleich. Herzlichen Glückwunsch.“


    „Ein Ritterschlag mit Kopf ab“, entgegnete Seth sarkastisch. „Man hat mir schon freundlich mitgeteilt, dass ich mich lieber fernhalten sollte.“


    „Du solltest dich dran halten“, sagte Molly gleichmütig. „Jeder weiß, dass die Sirenen nur Unheil bringen.“


    Die anderen murmelten zustimmend.


    „Wieso nennt ihr sie so?“, wollte Seth wissen.


    „Weil sie singen können. Richtig singen. Da läuft es dir heiß und kalt den Rücken runter“, erklärte Stan. Er war lang und schlaksig und aß wie ein Scheunendrescher.


    „Nicht nur am Rücken“, ergänzte Grabo und grinste so breit, dass Seth sein halbgekautes Essen sehen konnte.


    „Boah, Alter, nicht cool.“


    „Ja, Alter, nicht cool.“ Molly boxte Grabo gegen den Oberarm. Beinahe spuckte er seinen Bissen aus, fing sich aber gerade noch.


    „Was habe ich gesagt?“, fragte der empört.


    Augenrollend wandten sich die anderen wieder ihrem Essen zu. Seth lauschte aufmerksam ihren Unterhaltungen und merkte sich die Dinge, die für ihn interessant waren.


    Nach der Mittagspause hatte er erst Erdkunde und anschließend Politische Weltkunde. Beide Fächer waren nicht gerade Seths Stärke, und es wurde noch schlimmer, weil Ira ebenfalls in beiden Kursen saß. Immerhin war auch Molly dabei, und sie hatte kein Problem damit, sich zwischen Seth und Ira zu setzen und während der Einstufungstests als lebendiger Schutzschild zu agieren.


    „Mein Leben ist so langweilig“, flüsterte sie mit einem breiten Grinsen, „aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass sich das bald ändern wird.“


    „An mir liegt das aber nicht“, konterte Seth. „Halte dich lieber an Hailey, da ist immer was los.“


    „Als ob sie noch mehr Speichellecker braucht“, schnaubte Ira.


    „Du meinst Leute wie dich?“ Seth schloss seinen Mund demonstrativ, als der Lehrer an ihren Pulten vorbei ging und sie warnend ansah.


    Für ein paar Minuten beschäftigten sie sich stumm mit ihren Testfragen und kreuzten Antworten an.


    „Gehst du gleich wirklich zur Bandprobe?“, fragte Jos leise und nahm seinen Ellenbogen weg, damit Seth besser abschreiben konnte.


    „Klar, wieso nicht?“


    „Na, weil Aliki gesagt hat, dass es keine gute Idee ist.“


    Seth grinste. „Hier ist nichts eine gute Idee, schon vergessen?“


    „Kommst du auch mit?“, fragte Molly. Sie drückte ihr Gesicht gegen Seths Schulter, während sie sich herüber lehnte, als wären sie schon ewig Freunde. „Wird bestimmt lustig, Jos.“


    „Mein Dad erwartet mich, ich bin heute mit der Nachmittagsschicht dran.“


    „Langweiler“, hustete Ira in seine Faust.


    „Alter, was bist du? Fünf?“ Seth warf ein zusammengeknülltes Papier nach ihm. „Halt einfach die Fresse.“


    „Mr. Morgan, wollen Sie der Klasse etwas mitteilen?“


    Seth biss die Zähne zusammen, doch er rang sich ein Lächeln ab. „Nichts von Bedeutung, Mr. Blackwood. Es weiß ja schon jeder, dass Ira ein Depp ist.“


    Verhaltenes Gekicher wurde laut, und Ira bekam einen freundlichen Schulterklopfer von einem Kumpel, der hinter ihm saß.


    Aldrich Blackwoods Mundwinkel zuckten kurz nach oben. „In diesem Fall kehren Sie bitte alle wieder zum Test zurück. Und in Zukunft wird nicht mehr getuschelt, oder ich lasse Sie nachsitzen, Mr. Morgan.“


    „Jawoll, Sir.“


    Gleich nach der letzten Stunde führte Molly Seth und Jos, der sich doch hatte überreden lassen, in die Aula. Dort hatte die Band schon ihre Instrumente aufgebaut und stimmte sie. Etliche Crewmitglieder von Witch Girls saßen in der ersten Reihe. Einige spielten mit Handys und kleinen Filmkameras herum, andere sprachen via Headset mit jemandem. Auf dem Schlagzeug stand in schwarzen, schnörkeligen Lettern der Name der Band: Sirens’ Call.


    „Aliki und Efi kommen bestimmt gleich.“ Molly setzte sich auf einen Stuhl und bedeutete den Jungs, es ihr gleichzutun.


    Jemand zog von hinten an Seths Haaren. Er legte seinen Kopf in den Nacken und lächelte breit, als er sah, wer der Schuldige war. „Was willst du denn hier, Trish?“


    „Nur mal gucken. Ist neben euch noch Platz?“ Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern setzte sich neben Jos und hakte sich bei ihm unter. „Die Sirenen sollen gut sein, das wollte ich mir nicht entgehen lassen. Hat jemand Popcorn?“


    „Gerade nicht“, erwiderte Seth. „Wirst du nicht am Set gebraucht?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Sie machen gerade eine Probe für die Special Effects im Showdown. Passt gut, oder?“


    „Kommen Brenda und Hailey nicht?“


    „Hailey hat keine Lust“, Trisha rollte ihre dick mit schwarzem Kajalstift umrandeten Augen, „und Brenda kann nicht. Personal Training, ihr wisst schon.“


    Seth knurrte. „Meine Schwester hängt mit Ira Blackwood rum, stimmt’s?“


    „Tut mir leid, Süßer, aber ja.“


    „Das macht er mit Absicht.“


    Molly sah von Trishas Lippenring zu Seth und runzelte die Stirn. „Wieso sollte er das tun?“


    „Er geht mir auf den Zeiger, seit wir uns das erste Mal begegnet sind. Warum sollte er es nicht tun?“


    „Solltet ihr sie dann nicht, na ja, warnen?“, fragte Molly verwirrt.


    „Ja, warnen wir sie“, stimmte Jos sofort zu.


    „Nur zu, auf euch hört sie bestimmt“, antwortete Seth. „Ich tue mir das nicht an.“


    Trisha lächelte ihm schief zu. „Kluger Junge.“


    „Wa-wieso?“


    „Jos, wenn sie mit Ira rumhängen will, dann hängt sie auch mit ihm rum“, seufzte Seth. Er schauderte. „Wir müssen es nicht verstehen.“


    „Er ist schon ziemlich niedlich, wenn man auf den Typ ungeschliffener Bad Boy steht“, meinte Trisha und zuckte mit den Schultern. „Und mit ungeschliffen meine ich ein bisschen hohl.“


    Molly und Seth sahen sich an, die Lippen zusammengepresst, damit sie nicht laut herausplatzten.


    Wenig später füllte sich die Aula und die Band beendete ihren Soundcheck. Aliki und Efrosini betraten die Aula durch eine Hintertür. Seths Augen waren regelrecht auf sie geheftet und er wusste nicht, welche von ihnen er zuerst anschauen sollte. Jos, Archie und die anderen Jungs waren ebenso gefesselt. Es wurde still in der Aula, und dann legte Sirens’ Call los.


    Seth, der eingefleischter Metal- und Rockfan war, wusste die Härte der Musik sofort zu schätzen, aber was ihn wirklich gefangen nahm, waren die Stimmen der Mädchen. Aliki und Efrosini hörten sich exakt gleich an, und doch schafften sie es, so unterschiedlich zu klingen, wie es nur ging, wenn sie wollten. Beide segelten mühelos durch Höhen und Tiefen, waren rau und weich und drangen mit jeder Note tiefer in ihn und nahmen ihn mit.


    Am Ende des Songs kletterte Efrosinis Stimme in schier unmögliche Sphären. Das Blut pulsierte in Seths Ohren, seinem Kopf und seiner Brust. Seine Fingerspitzen und Zehen vibrierten und ein überirdisches Verlangen nach ihr füllte ihn völlig aus.


    Er war so unruhig, dass der zweite Song gar nicht schnell genug vorbei sein konnte. Kaum war die letzte Note verklungen und die Lichter wieder eingeschaltet, sprang er auf und ging nach vorne durch.


    „Hey, was hast du vor?“, rief Jos. „Warte!“


    Doch Seth sah bloß Efrosini vor sich, ihr Lächeln, ihre strahlenden Augen.


    „Lass uns reden“, brachte er hervor. Seine Hände schwitzten und er musste an sich halten, sie nicht in seine Arme zu reißen.


    „Gehen wir nach hinten“, schnurrte sie. „Komm.“


    Ihre Hand in seiner war angenehm kühl, ihre Nägel glatt und perfekt. Sie hatten es kaum in den Schatten des Flurs geschafft, da vergrub Seth schon seine Hände in ihren vollen, seidigen Locken und zog sie in einen Kuss. Efrosinis Lippen teilten sich unter dem Drängen seiner Zunge und erwiderten seine Leidenschaft mit gleicher Intensität. Seth fühlte sich wie ferngesteuert, und auch wieder nicht. Ihm war glühend heiß, doch gleichzeitig rannen kalte Schauer über seinen ganzen Körper. Er kam sich vor, als würde er jeden Moment platzen, platzen vor schierer Ekstase.


    „-fi, Efi, hör sofort auf damit!“


    Hände griffen nach Seth, doch er wehrte sie ab, so gut er konnte, ohne das Mädchen in seinen Armen loslassen zu müssen. „Haut ab!“, befahl er.


    „Seth, ich flehe dich an, lass sie los!“


    Noch mehr Hände zerrten an ihm, rissen ihn von Efrosini weg.


    „Nein“, keuchte er. „Nein!“


    „Sieh mich an, Seth Morgan.“


    Er stöhnte und wehrte sich gegen Jos’ und Grabos Klammergriff. „Was willst du?“


    Ein kühles Lächeln, gefolgt von weichen Lippen auf seinen, war die einzige Antwort, die er von Aliki erhielt.


    Sterne explodierten hinter seinen geschlossenen Lidern. Seth versuchte, zurückzuweichen, aber es gab kein Entkommen. Sekunden später war es vorbei.


    „Geht’s wieder?“, fragte Aliki leise. „Hast du Kopfschmerzen?“


    „I-ich weiß nicht“, sagte Seth mit schwerer, trockener Zunge.


    „Trink viel Wasser“, empfahl sie, „und halte dich von Efi fern.“


    Sie packte ihre Schwester am Arm und zerrte sie fort. Die Tür zur Aula fiel hinter ihr ins Schloss und tauchte Seth und seine Schulkameraden in Dunkelheit.


    „Was zur Hölle“, flüsterte Trisha dramatisch, „war denn das?“
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    „Du hast was?“, fragte Clyde via SMS-Vorleseservice.


    Seth hielt den Hörer von seinem Brummschädel weg und stöhnte leise. „Ich habe Efi Ama-irgendwas in einer dunklen Ecke geküsst.“


    „Ja, das habe ich verstanden. Aber wieso? Hat ihre Schwester dich dafür vermöbelt? Und was ist mit dir los? Du siehst so… blass aus.“


    „Nein… sie hat mich auch geküsst. War lange nicht so gut.“ Seth schloss die Augen und kämpfte gegen die Übelkeit in seinen rumorenden Eingeweiden an. „Und bevor du fragst: Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte.“


    „Ich schätze, die hat sonst auch keiner.“ Clyde machte eine bedeutungsvolle Pause. „Alter, du hast die Sirenen geküsst. Wahnsinn.“


    „Mir ist gerade vor allem wahnsinnig schlecht.“ Seth schloss die Augen und nahm einen tiefen Zug aus seiner Wasserflasche. Die Flüssigkeit half ein wenig, aber er fühlte sich immer noch leicht desorientiert und verwirrt.


    „War das dein erster Kuss?“


    Seth schüttelte schwach den Kopf. „Gott sei Dank nicht. Das wäre total abtörnend gewesen.“


    „Soll ich dir erzählen, was ich online über Wicca gelesen habe?“, fragte Clyde. „Das lenkt dich vielleicht ein bisschen vom Brechreiz ab.“


    „Wieso nicht? Schlimmer kann es nicht mehr werden…“ Er trank sein Wasser leer und robbte unter seine Bettdecke. „Ich bin ganz Ohr.“


    Doch das war Seth ganz und gar nicht. Die monotone Frauenstimme, die über den Lautsprecher des Telefons die Stille in seinem Zimmer ausfüllte, schläferte ihn schon nach wenigen Minuten ein.


    Von den zehn Geboten der Hexen hatte er am nächsten Morgen nicht ein einziges behalten.


    


    oOo


    


    Seth war am nächsten Morgen immer noch unwohl, daher ließ er das Frühstück ausfallen und radelte gemächlich zur Schule. Jos wartete vor dem Eingang schon auf ihn und Seth bedankte sich groggy, aber ehrlich dafür, dass sein Vater ihn samt Fahrrad nach Hause geschafft hatte, bevor seine Mutter von der ganzen, seltsamen Geschichte Wind bekommen hatte.


    „Keine Ursache“, winkte der verlegen ab. „Mein Dad hilft gerne, wenn er kann.“


    „Kommt hoffentlich so bald nicht wieder vor“, entgegnete Seth mit Nachdruck. „Keine Sirenenküsse mehr für mich. Ugh.“


    „Wenigstens war dein Dad nicht sauer. Denkst du, er hat es deiner Mom erzählt?“


    „Sie hat mir noch nicht den Kopf abgerissen, ich schätze also eher nicht.“ Seth neigte seinen Kopf zur Schule. „Lass uns reingehen, ich hole mir schnell noch einen Tee in der Cafeteria.“


    Nach einem weiteren, kurzen Stopp an ihren Spinden gingen sie zum Erdkunderaum. Dort wurde Seth mit plötzlich eintretender Stille und bohrenden Blicken begrüßt.


    „Was?“, fragte er gereizt.


    Ira erhob sich von seinem Stuhl und baute sich direkt vor ihm auf.


    „Du bist ein Vollidiot, Morgan“, sagte er scharf. Gleichzeitig drückte seine Miene eine gewisse Sympathie aus, was Seth sich absolut nicht erklären konnte. „Lass deine dämlichen Grabschfinger von den Sirenen, klar?“


    „Ich hab’s mittlerweile kapiert“, knirschte Seth.


    Ira verschränkte die Arme vor der Brust, legte den Kopf schief und musterte ihn. „Tatsächlich?“


    „Alter, willst du es schriftlich?“


    „Der Lehrer kommt“, murmelte jemand hinter Ira.


    „Ich behalte dich im Auge, Morgan.“


    Seth seufzte genervt. „Ihr seid solche Freaks.“


    Aldrich Blackwood betrat das Klassenzimmer und schickte alle auf ihre Plätze. Seth war sich sicher, dass sein besonders aufmerksamer Blick keine Einbildung war. Molly und Jos neben ihm wurden zu stummen Mäuschen, welche dem unerklärlichen Interesse des Lehrers an Seth durch Unauffälligkeit zu entgehen versuchten.


    Die Doppelstunde Mathe direkt danach war um keinen Deut besser. Auch hier starrte jeder Seth an. Allmählich bekam er das Gefühl, dass die Blackwoods an seiner Zurechnungsfähigkeit zweifelten. Womit er dieses Urteil verdient hatte, wusste er nicht, aber er froh, dass ihn nach Iras kleiner Ansprache niemand mehr deswegen von der Seite anquatschte.


    Den Erste Hilfe-Kurs hatte er ausschließlich mit Nicht-Blackwoods, aber auch das war nur unwesentlich besser. Sobald die Lehrerin nicht hinsah, wurde er mit Fragen darüber bombardiert, wie es gewesen sei, eines der hübschesten Mädchen der Schule zu küssen, und ob sie jetzt ein Paar seien.


    „Sind wir nicht“, sagte er nachdrücklich.


    „Die küssen aber nicht jeden“, argumentierte Archie. „Vielleicht meint sie es ja ernst?“


    „Wer?“


    „Na, Efi.“


    „Eher nicht“, murmelte Seth. Schaudernd erinnerte er sich an den Absturz nach seinem Hoch.


    „Du musst sie fragen“, beharrte Suzanne. „Sonst verletzt du ihre Gefühle.“


    „Die hat doch keine Gefühle für Seth. Sie kennen sich überhaupt nicht“, konterte Molly und verdrehte die Augen. „Ehrlich mal, Suzi, Romantik in allen Ehren, aber daran war nichts romantisch.“


    Seth senkte den Kopf und rollte die Übungspuppe halbherzig auf die Seite. „Können wir das nicht einfach vergessen?“


    „Keine Chance“, schnaufte Archie.


    „Tut mir leid, Seth.“ Molly lächelte ihn mitleidig an. „Vielleicht, wenn sich wieder einer traut, sie zu küssen.“


    „Wieso hat keine von denen einen Freund?“, fragte Seth, um endlich von sich abzulenken.


    Ein blondes Mädchen mit Pagenkopf hob die Schultern. „Keine Ahnung. Die Blackwoods sind ganz schön elitär, aber sie sehen gut aus. Normalerweise haben die alle schnell eine Freundin und behalten sie auch.“


    Die Lehrerin kam von der anderen Gruppe zu ihnen, um ihre Rettungsaktion zu beobachten, und das Gespräch erstarb.


    Nach der Stunde schickte Seth Jos und die anderen schon einmal vor. Nach all der ungewollten Aufmerksamkeit brauchte er ein paar Minuten allein, und so schlich er sich zur nächstgelegenen Tür hinaus und fand ein ruhiges Plätzchen im Schulgarten, wo gerade die letzten paar Schüler ihre Werkzeuge wegräumten. Lange blieb er jedoch nicht unentdeckt. Einer der Zwillinge– anhand ihres unfreundlichen Gesichts erkannte Seth, dass es Aliki sein musste– setzte sich neben ihn auf die niedrige Mauer.


    „Was willst du?“, fragte er, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.


    „Sehen, ob es dir gut geht“, erwiderte sie knapp. Sie öffnete ihre Handtasche und holte ein kleines Ledersäckchen heraus. „Hier, für dich.“


    Seth warf ihr einen Seitenblick zu und blieb prompt an ihren schön geschwungenen Kieferknochen und Lippen hängen.


    „Konzentrier dich“, befahl sie. „Mach auf.“


    Er gehorchte. Ein kleiner, silberner Anhänger an einer Schnur fiel in seine geöffnete Handfläche. Er war rund, hatte zwei Füßchen und eine Art P in der Mitte, umgeben von winzigen Inschriften.


    „Was ist das?“


    „Ein Schutzamulett.“ Aliki sah ihn finster an. „Bevor du lachst, trägst du es lieber. Efi hasst die Dinger wie die Pest. So bleibt sie dir hoffentlich fern.“


    Seth wog es in seiner Hand. „Sieht teuer aus. Was willst du dafür haben?“


    „Nichts. Trag es einfach und wir sind quitt.“ Sie erhob sich wieder.


    „Aliki?“


    „Was?“, fragte sie ungeduldig.


    „Was war das gestern? Mir war verdammt übel. Hat Efi Roofies oder so einen Scheiß genommen?“


    Alikis Miene verdunkelte sich noch etwas mehr. „Könnte man sagen.“


    „Ist alles okay bei euch?“


    „Nein, aber das braucht dich nicht zu interessieren.“


    Und das war alles, was sie dazu sagte. Seth sah ihr wie gelähmt nach. In seinem Kopf rasten die Gedanken und der Anhänger in seiner Hand war schwer wie Blei. Träge und unerklärlich müde schlurfte er wieder hinein und setzte sich zu seinen neuen Freunden. Er war nicht ganz bei ihnen, und auch nicht ganz bei sich, aber er war dankbar dafür, dass er so schnell Anschluss gefunden hatte und sich nicht alleine als Neuer durchschlagen musste.


    „Hey, was ist das?“, fragte Jos, dem der Anhänger auffiel, als Seth sich über seinen Teller beugte.


    „Keine Ahnung, Aliki hat es mir eben gegeben.“


    „Jetzt schenkt sie dir schon Schmuck“, warf Suzanne bedeutungsvoll ein. „Die will bestimmt was von dir.“


    „Eben war es noch Efi, die was von ihm wollte“, meinte Molly. Neugierig betrachtete sie den Anhänger. „Sieht ganz schön okkult aus, oder?“


    In dem Moment erreichte Seth eine Textnachricht. „Augenblick.“ Er las sie und fühlte prompt das Blut aus seinem Gesicht weichen.


    „Seth? Was ist los?“, fragte Jos besorgt. „Was ist denn passiert? Ist was mit deiner Familie?“


    Seth stand so schnell auf, dass er seinen Stuhl quietschend zurückschob. „Nein. Nein, alles okay, bin gleich wieder da.“ Er hielt das Telefon fest in seiner Faust, als er zurück in den Garten stürmte. Mit zitternden Fingern antwortete er auf die SMS.


    „Ruf an, ruf an, ruf an“, murmelte er wieder und wieder. Endlich klingelte es. „Clyde?“


    „Sss… hier“, gab die inzwischen vertraute Vorlesestimme vor sich. „Im Haus… Geist“, es rauschte heftig. „Hilfe.“


    „Oh, Shit.“ Seth fuhr sich mit der freien Hand durchs Haar. „Was soll ich tun?“


    Doch Clyde antwortete nicht mehr. Da war nur noch das fürchterliche, statische Rauschen, das sich tief in Seths Inneres fraß.


    „Scheiße!“ Hastig beendete er den Anruf und rief Claires Nummer auf. Sie ging schon nach dem zweiten Klingeln ran. „Claire“, stotterte er. „Claire, sie sind bei Clyde zu Hause und er hat Angst. Geister, meine ich. Was soll ich tun?“


    „Was?“, rief sie. Etwas klirrte im Hintergrund. „Oh, verdammter-“


    „Claire?“ Nervös ging Seth in den Garten hinein und trat nach Steinen in den Beeten. „Kannst du ihm helfen?“


    „Bin gleich da. Du bleibst in der Schule, verstanden? Komm danach gleich zu mir.“


    „Okay.“ Seth kaute auf seiner Unterlippe herum. „Sei vorsichtig.“


    „Oh, mir tun die nichts“, grollte sie und legte auf.


    Verstört kehrte er in die Cafeteria zurück. Jos schob ihm seine Nudeln hin, doch Seth winkte ab. „Danke, mir ist der Appetit vergangen.“


    „Ist wirklich alles in Ordnung?“


    „Ja, hoffe ich jedenfalls.“ Er setzte sich wieder und nahm einen großen Schluck Wasser aus seiner Flasche. „Ich hasse diese Stadt.“


    „Hey!“, kam es von allen Seiten, und er duckte sich leicht grinsend weg.


    Später, im Englisch-Unterricht, schrieb Miss Mary den Zeitplan für die Fahrübungsstunden an die Tafel.


    „Natürlich hätten wir euch die Info als Flyer ans schwarze Brett heften oder in die Spinde werfen können, aber so kriegt ihr es wenigstens aktiv mit. Also macht euch eine Notiz, klar?“ Sie schlug die Hand auf das Board. „Die Schüler, deren Nachnamen von A bis M beginnen, haben mit Aaron Blackwood Unterricht, der Rest mit Phoebe Blackwood.“


    „Na super“, beschwerte Seth sich. „Die sind einfach überall.“


    „Denkst du, Aaron wird dich weiter bedrohen?“, wisperte Jos.


    „Das werde ich morgen rausfinden.“ Seth bohrte die Spitze seines Bleistiftes in das A von Aarons Namen auf seinem Schreibblock. Er zuckte zusammen, als ein zusammengeknülltes Blatt Papier ihn am Kopf traf.


    „Ira Blackwood, was habe ich dir gesagt?“ Miss Mary verpasste ihm eine Kopfnuss, die sich gewaschen hatte. „Nachsitzen, und zwar eine Doppelstunde lang!“


    „Komm schon, Mary! Der Affe hat Schiss vor Aaron, das ist doch zum Schreien.“


    „Ist es das? Vielleicht sollte ich Kate sagen, dass du deinen großen Bruder lächerlich findest. Das gefällt ihr bestimmt.“


    Mit einem Mal wurde es still im Klassenzimmer und Mary hob in zufriedener Herausforderung ihre geschwungenen Augenbrauen.


    „Dachte ich es mir doch. Also, nachdem ihr nun wisst, wann ihr mit wem eure Pflichtstunden absolvieren könnt, sollten wir über eure Einstufungstests sprechen.“


    Seth blendete ihre Tirade über schlampige Arbeit und Köpfe wie Siebe aus. Alle paar Sekunden sah er auf sein Telefon, in der Hoffnung, dass Claire sich melden und sagen würde, dass alles gut war.


    Durch pure Willenskraft überstand er die Doppelstunde und vermied es, mit Ira auf der Nachsitzenliste zu landen. Während der noch mit Mary darüber stritt, eilte Seth nach draußen und schloss fahrig sein Fahrrad vom Ständer los. Jos ging ihm nach, konnte aber nicht mit Seths Tempo mithalten.


    „Sei vorsichtig!“, rief er Seth nach.


    „Ja. Ich sehe dich morgen!“, erwiderte der, kaum über seine Schulter zurück blickend. Er checkte ein letztes Mal seine Nachrichten, aber in den letzten fünf Minuten war immer noch nichts von Clyde eingegangen. Nur sein Vater hatte getextet und ihn aufgefordert, sofort heimzukommen. Fluchend trat er in die Pedale und raste ohne Rücksicht auf rote Ampeln oder gängige Verkehrsregeln nach Hause.


    „Claire?“, rief er, kaum dass er die Haustür geöffnet hatte. „Bist du noch da?“


    „Im Wohnzimmer“, erwiderte sein Vater. „Komm bitte zu uns, Seth.“


    Das klang nicht gut. Seth schluckte und wischte seine Schuhsohlen auf der Matte ab. Im Wohnzimmer fand er seinen Vater und Claire auf der Couch sitzend vor. Beide hatten eine halbleere Kaffeetasse vor sich.


    „Hey, Dad“, sagte er und winkte halbherzig. „Hi, Claire.“


    Claire lächelte steif. „Hallo, Seth.“


    „Ich habe deine neue Freundin vorhin im Garten getroffen“, sagte Dave ruhig. Zu ruhig. Seth konnte es unter der Oberfläche brodeln sehen. „Im Garten, verstehst du? Sie sagte, sie wollte etwas für dich überprüfen.“


    Seth schluckte noch einmal. „Das, äh, das stimmt, Dad.“


    „So?“ Sein Vater verschränkte die Arme vor der Brust. „Und was genau wollte sie überprüfen?“


    Hilflos sah Seth sie an. Claire machte winzige Gesten, die er nicht interpretieren konnte, aber als sie die Hand schüttelte, als hielte sie eine Blutprobenphiole, übermannte ihn schier die Erleichterung. „Sie, äh, sie vermisst eine Blutprobe. Ich hab Samstag geholfen, welche zu beschriften, und sie dachte, ich hätte sie mitgenommen.“


    Claire sackte in sich zusammen und blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn.


    Daves Augen verengten sich zu misstrauischen Schlitzen. „Und deshalb sucht sie den Garten ab?“


    „Ich bin über Moms Beete gelaufen, als ich heimgekommen bin“, sagte Seth schnell. „Ich weiß, tut mir leid, aber es hätte doch sein können, dass ich sie in der Tasche hatte und sie mir rausgefallen ist. Ich hab ihr gesagt, sie soll dich nicht bei der Arbeit stören, wenn es nicht sein muss.“


    „Hab sie aber nicht gefunden“, fügte sie übertrieben fröhlich hinzu. „Oh Mann, Mrs. Blackwood wird mich umbringen. Einfach Blut zu verlieren, das ist schon peinlich…“


    Dave sah nicht so aus, als glaubte er ihnen auch nur ein einziges Wort, nicht, dass Seth es ihm verübeln konnte.


    „Ich suche in meinem Zimmer.“


    „Ich komme mit.“


    Dave folgte ebenso, und Seth betete zu allen Göttern, dass Clyde sich nicht zeigte.


    „Wow, du hast ein tolles Zimmer!“ Claire hielt kurz an der Schwelle und nahm den Anblick in sich auf. „Und diese Girlande ist ziemlich… hübsch.“


    „Ist noch nicht fertig“, murmelte er und sah sie bedeutungsvoll an. „Vielleicht ist die Blutprobe in meinem Wäschekorb?“


    Claire nickte und folgte Seth in sein Badezimmer. Dave folgte etwas langsamer; auch er sah sich Seths Zimmer an, allerdings wesentlich gründlicher.


    „Du hast eine Menge Bücher hier“, bemerkte er.


    Im Bad trieb Seth Claire an, schnell etwas zu tun. Sie lächelte beruhigend und zog eine beschriftete Blutphiole aus ihrer Handtasche.


    „Ah, da ist sie ja schon. In deiner Hosentasche, du Schlingel.“


    „Danke!“, murmelte Seth säuerlich. „Jetzt denkt er, ich bin ein Idiot.“


    „Besser ein Idiot als ein Verrückter“, erwiderte sie flüsternd und zwinkerte. „Lass uns schnell verschwinden, okay?“


    „Na und wie.“


    Dave erwartete sie neben dem Bücherstapel, den Seth von Claire mitgebracht hatte. „Seit wann interessierst du dich für Hexerei und solches Zeug?“, fragte er mit erhobener Augenbraue.


    „Seit ich einen dämlichen Penner in der Klasse habe, den man nur mit Voodoo in Schach halten kann“, schoss Seth zurück.


    „Ah. Und du hilfst ihm dabei, Claire?“


    „Ich kann dämliche Penner nicht ausstehen“, lächelte sie und hielt die Blutprobe zum Beweis ihres Besuches hoch. „Und wenn ich helfen kann, tue ich das immer gern.“


    „Ah…“ Seths Vater musterte sie eindringlich, als erwartete er, dass sie unter seinem finsteren Blick mit der Wahrheit herausrücken würden. „Und was habt ihr jetzt vor?“


    „Er kriegt natürlich einen Anschiss“, sagte Claire, „und anschließend hilft er mir, meine Akten auf Vordermann zu bringen.“


    „Aber du wirst ihn nicht rauswerfen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Wem würde es nützen? Komm Seth, wir haben viel zu tun und wenig Zeit.“


    „Um acht bist du wieder hier“, legte Dave fest. „Und sag mir vorher Bescheid, wenn wieder jemand ums Haus herumschleicht.“


    „Versprochen, Dad“, sagte Seth.


    Er und Claire setzten sich in ihr Auto und fuhren mit Bleifuß zurück in die Stadt.


    „Was ist denn passiert?“, fragte er, sobald das Haus im Rückspiegel nicht mehr zu sehen war. „Was ist mit Clyde?“


    „Ihm geht’s gut, denke ich. Ich habe draußen an eurem Zaun Schutzrunen aufgemalt. Normalerweise merke ich nur wenig, wenn es um Geister geht, aber als die sich vom Acker gemacht haben, bevor der Kreis zuging, wurde mir richtig kalt.“ Sie lächelte Seth beruhigend an. „Es war gut, dass du mich gerufen hast. Sie waren noch da, und das heißt, dass Clyde vielleicht erfahren konnte, worum es ihnen geht.“


    „Er hatte eine Scheißangst.“ Seth spielte unkonzentriert am Radio herum. „Ich konnte ihn in meinem Zimmer nicht fühlen.“


    „Ihm geht es bestimmt gut. Gib ihm ein paar Stunden, sich zu erholen“, tröstete Claire.


    „Können sich Geister was antun?“


    „Nicht, dass ich wüsste, aber wer weiß schon, was sie tun können, wenn sie sehr alt und erfahren sind?“ Sie seufzte über seine düstere Miene. „Tut mir leid, das hilft nicht gerade, ich weiß. Aber ich möchte dich auch nicht anlügen.“


    „Danke“, murmelte er.


    Sie gingen in die Praxis und schlossen sich nach einem kurzen Gruß an Angelika im Behandlungszimmer ein.


    „Okay, setz dich hin, ich muss schnell etwas holen.“ Claire wartete nicht ab, bis Seth tatsächlich saß, sondern stürmte zu einem Schrank und begann, wild darin herumzuwühlen. „Aha, da ist es ja schon.“


    Sie trug eine Holzkiste zurück zu Seth und stellte sie geöffnet auf seine Oberschenkel.


    „Sind das Edelsteine?“


    „Nicht irgendwelche Edelsteine. Ich habe dir doch meinen Hämatit gezeigt.“ Claire holte den Stein aus ihrer Bluse und drehte den Anhänger herum. Auf der Rückseite war etwas eingraviert und mit weißer Farbe nachgezogen worden.


    „Was ist das?“, fragte Seth neugierig.


    „Eine Sigille. Es ist eine Sache, Geister einfach nur fernzuhalten, aber wenn man wie ich ständig mit Magie umgeht, ist es manchmal besser, wenn man nicht mit einem offensichtlichen Schutzschild herumläuft. Was glaubst du, wie ich die Schutzrunen um dein Haus herum anbringen konnte, ohne dass dein ungebetener Besuch stiften geht?“


    „Macht dich das unsichtbar?“, fragte Seth skeptisch.


    „So ähnlich.“ Claire nahm die Kette ab und reichte sie Seth. „Der Stein schützt dich, ohne dass sie merken, dass er es tut. Sie nehmen dich wahr und kommen an dich heran, aber sie können dich nicht beeinflussen.“


    Seth rieb mit dem Daumen über die weiße Sigille. „Du glaubst das alles wirklich, oder?“


    „Du nicht?“


    Seth schnaubte. „Ich habe vielleicht einen Geist im Haus, aber Magie… ich weiß nicht. Woran merke ich, dass es funktioniert?“


    „Probier es aus. Nimm einen Hämatit aus der Kiste und den Anhänger. Wenn Clyde wieder da ist, bitte ihn, zu beschreiben, wie sich beides für ihn anfühlt. Aber das ist gar nicht der Grund, warum ich dich sehen wollte.“


    „Nicht?“ Überrascht steckte Seth beide Steine in seine Hosentasche. „Was wolltest du dann?“


    „Julien Meuniere. Mir kam zu Ohren, dass du ihn neulich getroffen hast.“


    „Und?“


    Claire rollte ihren Stuhl vor Seths und setzte sich. „Ich würde gern wissen, was er von dir wollte. Hat er dich bedroht?“


    „Bedroht?“ Seth schüttelte fassungslos den Kopf. „Haben das die Blackwood-Idioten erzählt?“


    „Nun ja, der Eindruck kam auf.“


    „Er hat mich vor einer Tracht Prügel bewahrt“, stellte Seth klar. „Keine Ahnung, was er gegen sie in der Hand hat, aber es hilft.“


    „Ich verstehe. Aber da ist noch mehr. Die Jungs haben mir auch erzählt, dass du gestern eine der Sirenen geküsst hättest.“


    „War eine einmalige Sache. Du brauchst mir nicht auch noch reinreiben, dass sie zu hübsch für mich ist. Das hat mir schon die halbe Schule mitgeteilt.“


    Ein kleines Lächeln huschte über Claires Gesicht. „Sie ist für jeden Jungen zu hübsch, denke ich. Mich interessiert mehr, ob es dir gut geht.“


    „Wieso fragt mich das jeder?“


    „Wer hat dich denn noch gefragt?“


    Allmählich war Seth von ihren Gegenfragen genervt. „Aliki. Sie hat mir sogar eine Art Amulett geschenkt, damit Efi mich in Ruhe lässt. Keine Ahnung, wie ein bisschen Silber helfen soll. Die haben doch alle einen Knall, ehrlich.“


    „Wem sagst du das?“ Claire rollte näher an Seth heran, sodass sich ihre Knie berührten. „Würdest du mir das Amulett mal zeigen?“


    „Ja, wieso nicht. Anscheinend kann ich in dieser Stadt sowieso keine Geheimnisse haben.“ Augenrollend zog Seth den Anhänger unter seinem Shirt hervor. Dabei erwischte er Juliens Geschenk gleich mit. Das Glas war kühl in seiner Handfläche, beinahe wie ein Schluck Wasser in der Wüste.


    Claire vergaß prompt Alikis Amulett und stürzte sich darauf. „Ist das Wachs am Korken gesiegelt? Was ist da drin? Woher hast du das?“


    „Uh, von Julien. Es ist Wolfswurz, meinte er, um die Jungs auf Abstand zu halten…“


    Sie stöhnte und rieb sich die Nasenwurzel. „Du meine Güte, Seth.“


    „Was?“


    „Ich sollte dir das nicht erzählen“, sagte sie händeringend, „aber du stolperst von einem Fettnäpfchen ins nächste, und ich weiß nicht, wie du das überstehen sollst.“


    „Du machst mir Angst, das ist dir hoffentlich klar“, entgegnete er sarkastisch.


    „Ich weiß. Aber es hilft ja nichts. Seth, wenn die Blackwoods rauskriegen, dass du Wolfswurz mit dir herumträgst, dann ist das so gut wie eine Kriegserklärung.“


    „Aber wieso denn? Ich meine, ich habe gelesen, dass das Zeug giftig ist und angeblich gegen Werwölfe wirkt, aber ich schwöre, ich würde es nie einem von ihnen unterjubeln. Ich bin doch nicht bescheuert.“


    „Du bist süß. Ahnungslos, aber süß.“ Sie lehnte sich zurück und starrte an die Decke. „So ein Mist.“


    „Ich kann es ihm zurückgeben“, schlug Seth widerwillig vor.


    „Das kann ich nicht von dir verlangen“, meinte Claire und schüttelte den Kopf. „Es wäre nicht klug, Julien vor den Kopf zu stoßen. Andererseits ist es auch keine besonders gute Idee, etwas so Giftiges mit in die Schule zu nehmen… oh Mann.“


    Seth drehte das Fläschchen und sah dem violetten, feinen Pulver beim hin- und herfließen zu.


    Claires Blick folgte dem Weg des Pulvers ebenfalls. „Triffst du dich noch mal mit ihm?“, fragte sie.


    „Ja. Ich gebe es ihm wohl besser zurück. Wenn die mich deshalb von der Schule werfen, bringt meine Mutter mich um.“


    „Du bekommst etwas anderes von mir“, versprach Claire sichtlich erleichtert. „Etwas, das genauso gut hilft und deine Freunde nicht gefährdet.“


    „Dieser magische Klimbim taugt doch nichts“, brummte Seth. „Lass stecken.“


    Doch Claire hörte ihm nicht zu. Sie ging durch ihre Schreibtischschubladen und kam nur eine Minute später mit einem weiteren Kettenanhänger zurück.


    „Das ist ein Bannamulett, das wirkt gegen alle möglichen Arten von Übel“, erklärte sie. „Nimm es ruhig, es ist nicht teuer. Die Weihung habe ich persönlich gemacht.“


    „Nee, ich sehe aus wie ein Depp, wenn ich mich mit dem Kram vollhänge.“


    „Es sind doch nur zwei Amulette“, lachte sie. „Und ich habe sogar noch irgendwo ein Lederband dafür. Ich helfe dir beim Umbinden, wenn du willst.“


    Seth rollte wieder mit den Augen. „Wenn du dich dann besser fühlst …“


    „Braver Junge.“ Claire fädelte sowohl ihr als auch Alikis Amulett auf das Lederband und verknotete es auf eine für Seth nicht erkennbare Weise in seinem Nacken. „Schieb einfach die Knoten nach hinten, wenn du es für den Sportunterricht abnehmen musst, dann kannst du es über deinen Kopf ziehen. Aber das wird hoffentlich nicht passieren.“


    Seth befühlte das kühle Metall auf seinem Schlüsselbein. Er haderte mit sich, doch schließlich sprach er laut aus, was er dachte: „Was stimmt mit den Leuten hier eigentlich nicht? Wieso wollen mir die Typen aufs Maul hauen, und warum zum Geier küsst mich die heißeste Braut in der ganzen Schule? Mich hat noch nie das beliebteste Mädchen der Schule geküsst– an keiner Schule! Das Ganze hier, das ist superschräg und unheimlich, und es wohnt verdammt noch mal ein Geist in meinem Zimmer!“ Er fand, dass er das noch nicht oft genug betont hatte.


    „Anscheinend hast du etwas an dir, das das Schlimmste in ihnen hervorbringt“, erwiderte Claire. „So etwas kommt vor, da kann niemand etwas dafür. Aber keine Sorge, sie kriegen sich schon wieder ein.“


    „Ach, und wann? Wenn sie sich über die Amulette totgelacht haben?“ Seth beugte sich vornüber und zerraufte sein Haar. „Sorry, Claire, aber bevor ich an den Kram glaube, muss schon ein Wunder geschehen.“


    „Tja, dann halt die Augen mal schön offen. Hier in Blackwood Springs gab es schon einige Wunder. Und jetzt auf mit dir, die Akten sortieren sich nicht von alleine neu ein.“ Sie öffnete die Tür zum Wartezimmer und schickte Seth mit einer schwungvollen Handbewegung hinaus. „Ich bringe dir ein Glas Limonade, aber dann will ich deine Nase bis um sechs nicht mehr draußen sehen.“


    „Ja, Ma’am.“


    Angelika kicherte in ihre Hand. „Dafür wird es bestimmt halb sieben.“


    Claire zerrte ihn am Handgelenk weiter. „Darauf kannst du Gift nehmen.“


    


    

  


  
    Kapitel 13


    


    


    Am Donnerstag fühlte Seth sich zu gleichen Teilen unsichtbar und wie auf dem Präsentierteller. Es war mit das Seltsamste, das ihm jemals passiert war, und das wollte nach seiner ersten Begegnung mit Clyde schon was heißen.


    „Sie starren dich alle an“, murmelte Jos. Er verrenkte sich beinahe den Hals, so häufig sah er sich nach allen Seiten um. „Was hast du getan?“


    „Gar nichts, ich schwör’s.“ Seth sah unter seinen Wimpern hindurch ein paar Blackwood-Mädchen nach, die er flüchtig aus dem Chemieunterricht kannte. Sie machten einen kleinen, aber deutlichen Bogen um ihn. „Die Leute hier sind sehr, sehr komisch.“


    „Ich nicht.“ Jos schob seine Brille hoch. „Hoffe ich.“


    „Nein, du nicht.“


    Jos lächelte erleichtert. „Oh, gut. Übrigens, Trisha hat mich gebeten, ihr ein Tageshoroskop zu erstellen, und da habe ich deins gleich mal mitgemacht.“


    „Wieso tust du so was?“, fragte Seth abgelenkt. Sogar Neal Blackwood traute sich nicht näher heran, und das war definitiv nicht normal.


    „Ach, das ist nur ein Hobby von mir.“ Jos zog ein gefaltetes Blatt Papier aus seiner Tasche. „Deins ist sogar richtig interessant finde ich. Sehr ungewöhnliche Konstellation von Sonne und Mond in deinem Sternzeichen, ganz zu schweigen von deinem Aszendenten.“


    Sie erreichten den Geschichtsraum und belegten ihre Plätze.


    „Will ich es wirklich wissen? Das kann doch nichts Gutes sein, oder?“


    „Es klingt wirklich alles ganz schön ominös. Warte…“ Jos faltete den Zettel auf und las ab: „Sie sind momentan vielen neuen Eindrücken ausgesetzt und fühlen sich möglicherweise verstört oder überfordert. Vielleicht offenbart sich Ihnen die Welt gerade auf eine Weise, die Sie vorher nicht für möglich gehalten hätten? Oder vielleicht entdecken Sie Aspekte Ihres Charakters, die Ihnen bisher gänzlich unbekannt waren? Was es auch ist, Sie sollten sich nicht davor fürchten. Wandel, egal wie unberechenbar er in Ihr Leben tritt, bedeutet Wachstum und Reife. Ergreifen Sie die Chancen, die sich Ihnen jetzt bieten, und nehmen Sie ihr Leben und Ihr Schicksal in die eigene Hand. Aber Vorsicht: Alles hat seine Zeit. Beim nächsten Vollmond ist alles vorbei, die Energie des Aufbruchs und des Wandels wird dann vergangen sein. Beseitigen Sie vorher schädliche Einflüsse, denn danach werden sie sich hartnäckig festsetzen, bis der Saturn weiterwandert.“


    „Das ist wirklich… speziell“, sagte Seth nach einem Augenblick. „Wieso Vollmond? Und was soll das mit den Chancen? Welche Chancen?“


    „Erschieß nicht den Boten“, Jos gab Seth das Horoskop. „Die Antwort musst du schon selber finden.“


    „Na super. Und was findet Trish an diesem Kram so toll?“


    „Ihres sagt ihr einen tollen Monat voraus. Ich will ja nichts verraten, aber es könnte sein, dass ihr Agent sich bald mit einem neuen Projekt bei ihr meldet.“


    „Cool. Sie hätte es verdient.“


    „Finde ich auch.“


    Seth sah auf sein Handy. Er hatte Clyde den ganzen Abend gerufen, sowohl per Anruf, als auch per SMS und Instant Message, aber der Geist hatte sich nicht gezeigt. Er machte sich inzwischen große Sorgen, und obwohl er normalerweise überhaupt nicht abergläubisch war, half ihm Jos’ Horoskop gerade nicht besonders dabei, Ruhe zu bewahren.


    „Komm schon“, murmelte er. „Sei bitte okay.“


    „Was?“


    „Ach, nichts.“ Seth steckte das Telefon weg und lächelte schwach. „Ich habe nur laut gedacht.“


    Die Klingel läutete die erste Stunde ein und er gab sich Mühe, sich auf den Stoff zu konzentrieren. Nach Geschichte folgte eine Chemiestunde, in der Aliki und Efrosini beinahe auf dem Absatz kehrt gemacht hätten.


    „Was ist mit dir los?“, fragte Efrosini quengelig. „Ich mag dich gar nicht ansehen, dabei bist du so knuffig. Ich mag deine Haare.“


    Jos ließ seinen Stift fallen und Seth sah verlegen zu Aliki. Sie nickte ihm knapp zu und drehte sich nach vorn um. In dieser Doppelstunde sah sie sich nicht ein einziges Mal um. Auch Efrosini, die mehrmals dazu ansetzte, hielt sich immer im letzten Moment zurück. Um Seths Bank herum herrschte eine Grabesstille, die nur ab und zu durch leises Rascheln unterbrochen wurde. Sogar der Lehrer behandelte Seth wie ein rohes Ei. Er ignorierte ihn zwar nicht, aber genauso wenig forderte er ihn so, wie er es bei den anderen tat.


    In der Mittagspause wurde zwischen sechsundzwanzig Normalos erörtert, was die Blackwoods jetzt wieder gegen ihn haben könnten. Seth ahnte es, wünschte sich aber einfach, dass der Tag schon vorüber wäre. Zwischen antriebslosem Stochern in seinem Kartoffelbrei und einsilbigen Antworten spielte er mit seinem Handy. Clydes Abwesenheit machte ihn mit jeder verstreichenden Minute nervöser. Er schaffte es nicht einmal, sein Sandwich zu essen, obwohl Truthahn drauf war, sein Lieblingsbelag.


    Glücklicherweise konnte er danach im Sportunterricht Dampf ablassen, auch, wenn Coach Blackwood über seinen Halsschmuck nicht erfreut war und erst davon absah, ihn wegen Ungehorsam beim Direktor zu melden, als Seth Claire erwähnte.


    „Na schön, wie du willst. Aber pass auf, dass du dich an dem Ding nicht strangulierst“, knurrte der Coach. „Ich werde veranlassen, dass du eine Erklärung dazu unterschreibst. Soweit kommt es noch, dass die Schule für einen selbstverschuldeten Unfall zahlen muss.“


    Seth zuckte mit den Schultern. „Meinetwegen.“


    Er joggte zu seinen Freunden. Dabei wich her gerade so Hilton aus, der ziemlich abgelenkt über den Rasen stolperte. Neal folgte ihm und zischte kaum hörbar: „Nur, weil sie unsere Königin ist, heißt das noch lange nicht, dass sie dein Essensgeld für irgendeinen Kosmetikscheiß ausgeben kann! Reiß dich zusammen, wir fahren nachher zum Diner, okay?“


    Hilton stöhnte leise.


    Kopfschüttelnd lief Seth weiter. Hätte er nicht schon vorher gewusst, dass die Blackwoods eine Schraube locker hatten, so hätte diese kurze Unterhaltung es besiegelt.


    Die ganze Doppelstunde über war er mit den Normalos unter sich. Der Coach bildete keine Paare, sondern ließ die Schüler selbst aussuchen, mit dem sie die Übungen absolvieren wollten.


    Seth endete mit Archie, der ihn bei jedem misslungenen Aufschlag beim Badminton so um Verzeihung heischend ansah, dass er ihm nicht böse sein konnte.


    „Bist echt ein Kumpel“, schnaufte er auf dem Weg in die Umkleidekabine.


    „Keine Ursache. Ich war heute auch nicht fit“, erwiderte Seth.


    „Das lag aber hoffentlich nicht an deiner Halskette.“


    „Ganz sicher nicht.“


    Der Ansturm auf die Dusche verlief genauso wie am Montag. Seth machte sich gar nicht erst die Mühe, heißes Wasser abgreifen zu wollen, obwohl er das Gefühl hatte, dass es heute wohl geklappt hätte. Stattdessen öffnete er seinen Spind und checkte seine Nachrichten. Alle seine Freunde aus New York hatten ihm gemailt, aber von Clyde gab es immer noch kein Lebenszeichen.


    „Verdammt noch mal!“, rief er und schlug mit der Faust gegen die offene Schranktür. Die anderen drehten sich zu ihm um und starrten. Seth starrte wütend zurück. „Was ist denn?“, blaffte er. „Kümmert euch um euren Kram!“


    Ira, noch tropfnass von seiner Dusche, schnaubte spöttisch. „Der kleinen Made wachsen Zähne, sieh einer an.“


    „Halt’ Maul.“ Seth griff sich das Sandwich, das er vom Mittagessen mitgenommen hatte, und hob es zum Wurf. „Sonst kannst du gleich noch mal duschen gehen.“


    Hilton kam als nächstes mit Neal aus dem Duschraum. Sein Blick wanderte beinahe sofort zu Seths Sandwich, und ein leiser Laut entwich ihm.


    „Hey, nicht!“, warnte Neal. „Das gibt eine Riesensauerei! Nicht wahr, Ira?“


    Dieser öffnete den Mund, schloss ihn wieder, öffnete ihn erneut.


    „Lass es ihn werfen“, sagte Hilton. Er vibrierte regelrecht vor Aufregung. „Kein Problem.“


    „Was ist los? Hast du immer noch Hunger, Paris?“ Seth hörte lautes Magenknurren und musste prompt an einen Hund denken. Er grinste. „Na schön, hol’s dir, Junge!“


    „Nein, Morgan! Lass es!“


    Doch Seth hörte nicht auf Neal. Er warf das Sandwich durch den ganzen Umkleideraum. Schockstarr sahen die anderen zu, wie es eine weite Bogenlampe über ihre Köpfe hinlegte. Hilton stieß einen hohen, weinerlichen Laut, gefolgt von erregtem Grollen, aus und katapultierte sich in einem beeindruckend dynamischen Sprung nach oben. Er fing das Sandwich mit der Grazie eines Turners, drehte sich halb um sich selbst und fetzte schon das Papier auf, noch ehe er wieder fest auf beiden Füßen stand.


    Nun war Seth an der Reihe, schockiert auf Hiltons abwehrend gerundeten Rücken und die unter der Haut arbeitenden Muskeln zu starren. Archie, Jos und Lennard sahen genauso fassungslos aus wie er, das war immerhin ein kleiner Trost.


    „Was zum-“, setzte Seth an. Die Geräusche, die Hilton beim Schlingen von sich gab, klangen, als hätte er tagelang gehungert.


    „Los, Leute! Beeilt euch, die Fahrstunde fängt in zehn Minuten an!“, rief Ira und klatschte laut in die Hände.


    Beinahe wie im Zeitraffer packten die Blackwoods ihr Zeug zusammen und verschwanden geschlossen in Richtung des Parkplatzes. Keine drei Minuten später war es totenstill in der Umkleide.


    Seth rieb sich mit einer Hand die Augen. „Das habt ihr auch gesehen, oder?“, fragte er die anderen. „Was ist eigentlich mit denen los?“


    „Er klang wie ein Hund“, ergänzte Archie.


    „Ein verdammt hungriger Hund, wenn ihr mich fragt.“ Jos putzte seine Brille an seinem verschwitzten T-Shirt und fluchte, als er die neuen Schlieren nach dem Aufsetzen bemerkte.


    „Wieso habe ich das nicht mit dem Handy gefilmt?“, sagte Lennard. „Das hätte Hunderttausende von Klicks im Internet gegeben. Die Leute stehen auf sowas.“


    „Worauf?“, fragte Seth. Er zog sich endlich seine Sportsachen aus und schnappte sich sein Handtuch.


    „Na, Kerle, die so tun, als wären sie Werwölfe und so ein Kram“, sagte Lennard augenrollend. „Die Mädels fahren total drauf ab.“


    „Und was würde dir das bringen, wenn sie auf Paris abfahren?“, fragte Archie sarkastisch.


    „Reflektierender Ruhm, Alter, reflektierender Ruhm.“


    Seth seufzte genervt und ließ das Wasser laufen. Von Mädchen hatte er in nächster Zeit genug.


    Wenig später auf dem Parkplatz standen Seth und seine Kumpel einer ganzen Brigade an Blackwoods gegenüber. Für beinahe jeden Schüler war ein Erwachsener angerückt, die Autoschlüssel schon in den Händen, und nur Aaron hatte noch keinen Fahrschüler an seiner Seite.


    „Morgan, du kommst mit mir, Conelli und van Aelst, ihr geht mit den beiden dort drüben. Auf geht’s, umso früher können wir nach Hause.“


    Die Gruppe trennte sich auf die Sekunde pünktlich. Aaron führte Seth zu seinem Polo und bedeutete ihm, einzusteigen. Er hielt einen gesunden Abstand und lehnte sich im Auto gegen die Tür, so weit weg von Seth, wie es ihm möglich war.


    „Was ist hier los?“, fragte Seth ohne Umschweife. „Deine Leute benehmen sich seit heute Morgen noch merkwürdiger als sonst.”


    Aaron schnaubte. „Augen auf die Straße. Ich gehe davon aus, dass du weißt, was du tust.“


    Seth rollte mit den Augen und schnallte sich an. Das Fahren machte ihm Spaß, allerdings war er noch nie in einem so alten Auto gefahren. Er löste die Handbremse, trat die Kupplung durch und legte den Gang ein. „Wohin?“


    „Raus auf die Hauptstraße und dann Richtung Little Fortuneswell. Dort wenden wir und kommen wieder zurück.“


    Seth fuhr los, den Rücklichtern der anderen hinterher. „Wieso dieses Aufgebot? Ich dachte, du leitest den Kurs.“


    „Du solltest beim Fahren nicht sprechen“, erwiderte Aaron knapp. Er hielt sich am Oh-Scheiße-Griff über dem Fenster fest und sah stur aus der Frontscheibe.


    „Liegt es am Amulett, das Claire mir gegeben hat?“, fragte Seth mit bewusst uninteressiert klingender Stimme.


    „So ein Unsinn.“


    „Ach ja?“


    „Kein Mensch glaubt mehr an Amulette. Gib mal ein bisschen Gas, du fährst ja wie eine alte Oma.“


    Seth hörte nicht auf ihn, sondern drosselte sogar noch etwas die Geschwindigkeit, da das Auto vor ihm ebenfalls langsamer wurde. „Aliki hat mir auch schon eins gegeben. Sie glaubt offensichtlich dran.“


    „Was meine These bestätigt.“


    „Alter, uncool.“


    Aaron lächelte lediglich zynisch.


    Der Vorgänger nahm endlich an Fahrt auf, und Seth folgte ihm in einem gesunden Abstand. Durch das offene Fenster kam laue, nach geschnittenem Gras duftende Sommerluft herein und nachdem Aaron ihn nicht daran hinderte, lief auch noch Rockmusik im Radio.


    „Wäre es okay, wenn ich in der Stadt kurz jemandem Hallo sagen gehe?“, fragte er, als das Ortseingangsschild in Sicht kam. „Dauert nur ein paar Minuten. Aber wenn du gleich weiter willst, ist das auch okay.“


    Aaron seufzte und legte den Kopf in den Nacken. „Mach doch, was du willst.“


    Seth beschloss, seinen Tonfall zu ignorieren. „Okay, danke.“


    Er hielt vor Gretchens Haus, kletterte aus dem Wagen und blieb vor dem Beifahrerfenster stehen. Aaron drehte den Kopf weg, ganz so, wie Seth es vermutet hatte.


    „Ich brauche wirklich nicht lange.“


    „Verpiss dich endlich, Morgan.“


    „Ist ja gut, Eure Hoheit.“ Seth hob beschwichtigend die Hände und wich zurück.


    Gretchen brauchte eine Weile, um die Tür zu öffnen. Sie trug Gartenhandschuhe und Filzlatschen. Ihr pummeliges, freundliches Gesicht strahlte, als sie ihn sah. Überschwänglich winkte sie ihn hinein und eilte vor in die Küche.


    „Das ist aber nett, dass du vorbeischaust, Seth. Hier, gegen den Durst. Es war heute ganz schön trocken draußen, nicht wahr?“ Sie drückte Seth ein Glas ihrer Limonade in die Hand und plapperte munter weiter. „Du musst unbedingt auch Charlie Hallo sagen. Er muss demnächst leider wieder ins Krankenhaus, er kann jedes freundliche Wort brauchen, das sage ich dir.“


    „Gerne, Mrs. G.“


    In Charlies Zimmer waren die Fenster weit geöffnet, und auch hier roch es nach gemähtem Gras und Sommerblumen.


    „Schau an, wer sich an der Limonade meiner Frau gütlich tut“, grantelte der alte Mann, sobald Seth einen Fuß in sein Zimmer setzte. „Wahrscheinlich bist du nur deshalb hergekommen.“


    Seth sah Gretchen um Beistand bittend an, aber die nickte nur fröhlich.


    „Ich, äh, ich habe Fahrunterricht und wir sind hier vorbeigekommen. Ich dachte, ich schaue mal, wie es Ihnen so geht.“


    Charlie brummte mürrisch. „Fahrunterricht, soso. Lernst du wenigstens mit Kupplung? Diese neumodischen Automatikautos sind was für Weicheier. Ein Mann muss sein Auto fühlen können.“


    „Es ist ein alter Polo, Sir.“


    „Ah.“


    „Sag mal, was trägst du da eigentlich um den Hals?“ Gretchen kam heran und beäugte Seths Amulette mit großen, blauen Augen. „Aha, aha, Claire hat dir eins ihrer Bannamulette gegeben. Gutes Mädchen. Aber was ist das andere?“


    „Claire meinte, es ist ein Alpha-Omega-Amulett“, erwiderte Seth. Er grinste. „Es soll mir ein Mädchen vom Hals halten.“


    „Jemand Bestimmtes?“


    „Ist das wichtig?“


    Charlie schlug mit der flachen, zerfurchten Hand auf seine Bettdecke. „Junge, ich liege den ganzen Tag hier herum. Wenn du schon hier herein schleichst und meine Limonade wegtrinkst, kannst du wenigstens ein paar Fragen beantworten.“


    „Tu uns den Gefallen, mein Lieber. Charlie tut immer so uninteressiert, aber er ist die größte Plaudertasche, die ich kenne“, meinte Gretchen.


    Seth zögerte kurz, aber er war sich sicher, dass es nicht schaden würde. Klatsch und Tratsch unter Jugendlichen waren schließlich nur an der Schule interessant. Solange es nicht um Drogen oder Kriminalität ging, hielten sich die Erwachsenen normalerweise heraus.


    „Sie heißt Efrosini.“


    Das Lächeln verschwand von Gretchens Lippen. „Ach, schau an.“


    „Wie nah ist sie dir denn gekommen?“, bohrte Charlie.


    „Nur ein Kuss.“ Seth zuckte mit den Schultern.


    „Und wirst du sie wiedersehen?“


    „Wahrscheinlich nicht.“ Seth rieb verlegen seinen Arm. „Ihre Schwester und so ziemlich sonst alle finden das voll daneben.“


    „Sie ist zu hübsch für dich“, sagte Gretchen bestimmt. „Aber das gilt auch für alle anderen Jungs hier.“


    Charlie rief laut: „Pah!“


    „Ich sollte langsam gehen, sonst fährt mein Fahrlehrer ohne mich zurück.“ Seth reichte Charlie die Hand. „War schön, Sie zu sehen, Sir.“


    „Komm mich besuchen, wenn ich aus dem Krankenhaus zurück bin. Es wird endlich Zeit für den verdammten Kürbis.“


    „Wir finden ihn bestimmt, mein Lieber“, sagte Gretchen. Sie nahm die Hand ihres Mannes und streichelte sie zärtlich.


    Sie führte Seth wieder nach unten und holte ihm auf seine Bitte hin einen weiteren Becher Limonade.


    „Ich bringe das Glas am Wochenende zurück“, versprach Seth. Er lockerte seinen Lederriemen und schob die Amulette unter sein T-Shirt.


    „Das trifft sich gut, die Mädchen und ich können deine Hilfe gut gebrauchen. Der Zaun hinter dem Hühnerhaus muss nämlich geflickt werden.“


    „Alles klar, Mrs. G.“


    Sie verabschiedeten sich und Seth hielt Aaron das Glas vor die Nase.


    „Durstig?“, fragte er.


    Aaron kräuselte die Lippen und einen Augenblick später auch die Stirn. „Danke.“ Er nahm das Glas und schnupperte am Inhalt.


    „Du kannst mir ja wieder ins Gesicht gucken“, bemerkte Seth, während er sich in den Fahrersitz fallen ließ. Das Auto schaukelte ein wenig dabei und Aaron fluchte, als ihm etwas Flüssigkeit über die Finger lief.


    „Werde nicht frech, Morgan.“


    „War nur eine Feststellung.“


    „Das hat nichts mit deinen verdammten Amuletten zu tun“, knurrte Aaron.


    „Ach nein?“ Seth fischte die Kette aus seinem T-Shirt und konnte kaum glauben, dass der andere tatsächlich sofort den Blick abwandte, als würde ihn etwas extrem Helles anleuchten. „Und was hat das dann hier zu bedeuten?“


    „Nimm es weg, verdammt noch mal!“ Aufgebracht öffnete Aaron die Autotür und stieg aus. „Du bist echt ein Vollidiot, Morgan!“


    Seths Herz klopfte ob der unerwarteten Informationen, die ihm die Szene eben verschafft hatte. Seine Finger waren schweißfeucht, als er die Anhänger zurück unter sein T-Shirt fallen ließ. „Ist ja gut, Mann.“


    Aaron atmete heftig. Die Farbe seiner Augen wirkte in seinem zornigen Gesicht noch ungewöhnlicher, beinahe silbern. „Hör auf, rumzustochern“, grollte er. „Es ist zu deinem eigenen Besten.“


    „Ihr gebt mir keinen Anlass dazu“, entgegnete Seth mutiger, als er sich fühlte. „Was zum Teufel ist mit euch los? Was habt ihr gegen mich?“


    Aaron gab seine angespannte Haltung auf und hielt sich das schwitzende Limonadenglas gegen die Stirn. „Nichts.“


    „Schwachsinn. Was. Ist. Euer. Problem?“


    „Müssen wir das hier besprechen?“


    Seth verschränkte die Arme. „Es ist kein Schwein draußen, warum nicht hier?“


    „Lass uns fahren.“


    „Nur, wenn du mit mir redest“, forderte Seth störrisch. „Ich habe es satt, in der Schule wie ein Alien angegafft zu werden.“


    Aaron ballte seine freie Hand mehrmals zur Faust und entspannte sie wieder. „Na schön.“ Er stieg wieder ein und schnallte sich an.


    Während der Fahrt gab er Seth keinerlei Anweisungen und es sah auch nicht danach aus, als ob er freiwillig mit dem rausrücken würde, was Seth von ihm wissen wollte.


    „Also?“, fragte Seth. „Wieso könnt ihr mich nicht ausstehen?“


    Aaron trank vorsichtig aus seinem Glas, ehe er antwortete. „Es ist nichts Bestimmtes… deine Schwester nimmt einfach viel Raum ein, das nervt. Aber gegen sie können wir wohl kaum was machen. Unsere Alten brauchen das Geld.“


    „Und deswegen kommt ihr zu mir?“ Seth schüttelte den Kopf. „Ihr seid echt scheiße.“


    „Du bist kein Mädchen, du kannst das ab.“


    „Genau da bist du schief gewickelt, du Blödmann. Hailey ist ein Biest. Wenn jemand so was abkann, dann sie.“


    „Entschuldigung, das habe ich nicht gewusst.“ Aarons Mundwinkel hoben sich leicht zu einem spöttischen Grinsen. „Ich dachte, das sei nur in meiner Familie so.“


    Seth wollte ihm wirklich, wirklich gerne eine verpassen, aber Aaron war mindestens zehn Kilo schwerer als er und ganz schön muskulös. Außerdem lenkte Seth das Auto, ein Kinnhaken, egal, wer ihn einsteckte, würde ihnen beiden nicht besonders gut tun.


    „Sag deinen Leuten einfach, sie sollen damit aufhören“, verlangte Seth zähneknirschend. „Dann nehme ich vielleicht Claires Amulett in der Schule ab.“


    „Nur vielleicht?“ Aaron erholte sich allmählich, denn seine anscheinend im Charakter verankerte Arroganz kehrte mit Macht zurück. „Vergiss es. So läuft das nicht.“


    „Na gut, wie du willst.“ Seth nahm die rechte Hand vom Lenkrad. „Hole ich es eben wieder raus.“


    Aarons Hand schoss vor und packte schmerzhaft sein Handgelenk. „Das lässt du schön bleiben.“


    „Lass mich los!“


    „Das hättest du wohl gerne. Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir sehr wohl zu sagen habe, was du zu tun hast.“


    Seth kochte innerlich vor Wut. In dieser Sekunde war ihm alles egal, sogar der lange herbeigesehnte Führerschein. Er nahm all seinen Mut zusammen und nahm auch die linke Hand vom Lenkrad. Nur einen Augenblick später lag seine Halskette über dem Stoff und Aaron ließ ihn los, als hätte er sich verbrannt.


    „Verdammte Scheiße!“


    „Mir gefällt deine Antwort nicht, Blackwood“, teilte Seth ihm mit. „An deiner Stelle würde ich noch mal drüber nachdenken.“


    „Ich reiße dir höchstens den Kopf ab“, knirschte Aaron. Er drückte sich gegen die Tür, als wollte er sich jeden Augenblick hinausstürzen.


    „Wohl eher nicht. Mein Angebot steht: Du und dein Clan hört auf, mich zu nerven, und dafür lasse ich euch mit dem Amulett in Ruhe.“


    „Du kleiner Scheißer legst es echt drauf an.“ Aarons Miene wurde mörderisch. „Du hast es verdient, dass wir dich in der Luft zerreißen!“


    „Nein. Würde ich es drauf anlegen, würdet ihr das hier zu spüren kriegen.“ Seth bluffte, und Aarons höhnischer, kalter Blick sagte ihm, dass er es auch wusste. Trotzdem zog er das Fläschchen mit dem Wolfswurz aus dem T-Shirt und hielt es ihm ins Gesicht.


    Aaron wurde kreidebleich. „Hat Meuniere dir das gegeben?“


    Seth fragte sich, wie er das erraten konnte. „Ist doch egal. Es geht um deine Leute und mich, nicht um ihn.“


    „Und ob. Ich bring ihn um!“


    „Blackwood!“ Seth schlug mit der Hand auf die Hupe, was den anderen heftig zusammenzucken ließ. „Haben wir einen Deal?“


    Aaron stieß einen frustrierten, kleinen Schrei aus und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. „Nimm es weg!“


    „Ich habe eine bessere Idee.“ Seth lenkte das Auto an den Straßenrand und drehte sich zu Aaron um. Dessen blutunterlaufenen Augen machten ihm Sorgen und er fühlte sich schuldig. Er umschloss das Fläschchen mit seiner Faust. „Du kannst den Wolfswurz haben und damit machen, was du willst. Wenn du den anderen sagst, dass sie mich in Ruhe lassen sollen.“


    „Das kann ich nicht entscheiden“, erwiderte Aaron. „Selbst, wenn ich wollte.“


    Seths Sympathie schwand so schnell, wie sie gekommen war. „Und warum willst du nicht?“


    „Weil du da bist.“


    „Alter…“ Seth öffnete seine Faust ein wenig, gerade genug, um das Glas hervorblitzen zu lassen.


    „Ist ja gut! Ich rede mit Kate!“ Aaron gab den Kampf auf und lehnte den Kopf aus dem offenen Fenster. „Zufrieden, Morgan?“


    „Vielleicht.“ Seth schob seinen Wolfswurzanhänger in die Hosentasche und ließ den Motor wieder an. „Morgen will ich eine Antwort. Geht das?“


    Aarons Stimme war rau, als er sagte: „Ich treffe dich nach der Schule. Reicht dir das?“


    „Klar.“


    Seth sah über seine Schulter, ehe er auf die Straße fuhr und gab sich besondere Mühe, ein vorbildlicher Fahrschüler zu sein. Auch, wenn Aaron Blackwood etwa drei Dutzend Schrauben locker hatte, so war er immer noch sein Ausbilder und konnte ihm mehr versauen als nur sein Sozialleben auf der High School.


    Als er endlich daheim war, erwartete ihn zum Ausgleich für die fürchterliche Auseinandersetzung mit Aaron eine gute Nachricht: Jemand hatte in seinem Zimmer alle möglichen Gegenstände abenteuerlich übereinandergestapelt. Nur seine Action-Figuren standen in Reih und Glied im Regal und starrten blicklos auf das kuriose Schauspiel. Auf dem beschlagenen Badezimmerspiegel konnte er gerade eben ein gekritzeltes „Heimat!!!“ entdecken, bevor es verschwand.


    Seths Vater, der ihm an den Fersen klebte, schwor Stein und Bein, dass er nichts damit zu tun hatte; er selbst hatte Seth morgens hinausgejagt und wusste, dass er es nicht gewesen sein konnte.


    „Ehrlich, ich habe keine Ahnung, was das soll! Nicht, dass sich ein Einbrecher in der Gegend rumtreibt, oder ein Verrückter! Als ob wir nicht schon genug mit diesem Mist zu tun hätten. Von wegen Kleinstädte sind ruhig, pah!“


    „Ist schon in Ordnung, Dad“, sagte Seth. Ein breites Grinsen zog an seinen Lippen. „Es fehlt nichts. Ich räume es nachher wieder auf.“


    Dave sah ihn so ungläubig an, als wäre sein Sohn der Verrückte, aber er entschied sich, lieber seine Nerven zu schonen, anstatt sich aufzuregen.


    „Bist du sicher? Hier war jemand drin!“


    „Ganz sicher, Dad. Alles okay. Es war nicht der Typ von neulich.“


    „Wenn das noch mal vorkommt, rufe ich aber den Sheriff.“ Er verschwand nach unten ins Wohnzimmer und Seth schloss sich eilig ein.


    Er und Clyde hatten viel zu bereden.


    


    

  


  
    Kapitel 14


    


    


    Seth stand den Unterricht am Freitag nur deshalb durch, weil ihn Jos mit seinem Ellenbogen regelmäßig anstieß und so vor dem Einschlafen bewahrte. Immerhin entgingen ihm so die meisten durchdringenden Blicke und getuschelten Kommentare, die ihm durch alle Flure folgten. Sogar Aliki und Efrosini versuchten, ein Gespräch mit ihm anzufangen, und das, obwohl sie sich ganz offensichtlich genauso von ihm abgestoßen fühlten, wie die Blackwoods.


    Die letzte Stunde, Politik mit Aldrich Blackwood, war besonders schlimm. Der Zeiger der Uhr kroch wie eine betäubte Schnecke um das Ziffernblatt herum. Alles, was Seth hörte, war monotones Gebrabbel.


    „Reiß dich zusammen“, murmelte Jos und rammte ihm zum hundertsten Mal heute seinen Arm in die Seite. „Aldrich guckt schon komisch.“


    „Der guckt nicht“, nuschelte Seth. Seine Augen fielen wieder auf Halbmast.


    Endlich klingelte es und die Schüler verließen beinahe im Laufschritt das Klassenzimmer.


    „Was hast du heute vor?“, fragte Jos, während er sich Seths Tempo anpasste und gemächlich sein Zeug einpackte. „Außer schlafen, natürlich.“


    „Zu viel jedenfalls“, stöhnte Seth. Er zerwühlte seine Haare und streckte sich ungelenk. „Wenn du noch mal ans Set willst, frag Trisha, ob sie dir einen Dauerpass beschaffen kann.“


    Jos lief rot an. „Das kann ich nicht. Sie ist so nett, das kann ich nicht ausnutzen.“


    „Aber mich schon?“


    „Was? Nein, so meinte ich das nicht!“


    Seth lächelte träge. „Schon klar, Kumpel. Frag sie trotzdem, sie hat die Connections von uns beiden, nicht ich.“


    „I-ich versuch’s, aber sie hält mich bestimmt für einen Schmarotzer.“


    „Du stehst doch nicht auf sie, was kümmert es dich?“ Seth warf seinen Bleistift achtlos in seinen Rucksack und hievte sich auf die Füße. „Boah, ich hoffe, Aaron geht mir nicht auf die Ketten.“


    „Du triffst dich mit ihm?“


    „Wir haben noch was zu regeln. Keine Sorge, er wird mich ganz sicher nicht töten und meine Leiche verschwinden lassen.“


    Jos war nicht beruhigt. „Willst du nicht deinem Dad Bescheid sagen? Er kann dich immer noch übel aufmischen.“


    „Wird er aber nicht.“ Seth holte die Amulette unter seinem Hemd hervor und klopfte mit dem Zeigefinger darauf. „Mach’s gut, schönes Wochenende. Schreib mir, wie es mit Trisha läuft.“


    „Da-da läuft nichts“, beteuerte Jos. „Ich würde so etwas nie tun.“


    „Tja“, grinste Seth, „dein Pech.“


    Er ließ Jos stehen und schlurfte so schnell er konnte durch die bereits nahezu leeren Gänge. Draußen vor der Schule blinzelte er kurz in die Sonne. Viele Autos standen nicht mehr auf dem Parkplatz, sodass Aarons roter Polo wie ein alter Feuerlöscher an einer neu verputzten Wand herausstach.


    Sie hielten sich beide nicht mit Höflichkeiten auf. Aaron sah ähnlich fertig aus, wie Seth sich fühlte, hatte dunkle Schatten unter den Augen und eine Laune zum Fürchten.


    „Also?“, fragte Seth kurz angebunden. „Was hat dein Boss entschieden?“


    Aarons Kiefer mahlten, bevor er antwortete: „Der Boss sagt, wir nehmen an. Unter einer Bedingung.“


    „Und welche soll das sein?“


    „Du gibst uns den Wolfswurz und das Amulett.“


    Seth verschränkte die Arme vor der Brust. „Nein.“


    „Ohne das Amulett gibt es keinen Deal“, sagte Aaron mit düsterer, erschöpfter Stimme.


    „Da hast du Recht, Blackwood. Der Deal ist geplatzt.“ Seth, der mehr als alles andere ins Bett wollte, machte auf dem Absatz kehrt. Er war sogar zu müde, um genervt zu sein. „Also, man sieht sich.“


    Er ging ein paar Schritte, dann rief Aaron ihn zurück.


    „Morgan, lass uns das jetzt regeln“, raspelte er. „Ich habe… keine Lust mehr.“


    Seth schlurfte wieder zurück. „Denkst du, ich vielleicht? Nur, damit du es weißt, ihr habt angefangen.“


    Aaron äffte ihn nach, während er das sagte. „Schon klar, Morgan. Wie lösen wir das Problem?“


    „Du kannst das Amulett jedenfalls nicht haben. Claire hat es mir geschenkt.“


    „Oh, verdammt noch mal!“ Aaron schlug mit der Faust gegen seinen Wagen.


    „Aber wenn ihr euren Teil der Abmachung einhaltet, befestige ich es hinten an Alikis Amulett, dann ist es nicht mehr sichtbar.“


    „Das wird nicht reichen. Du musst es neu besprechen“, erwiderte Aaron. Er fuhr sich mit beiden Händen grob ins Haar und zog daran. „Und das kannst du nicht, weil du eine Null bist.“


    Seth legte den Kopf schief. „Ihr glaubt auch diesen Kram, genau wie Claire.“ Er scherte sich nicht einmal darum, es wie eine Frage klingen zu lassen. „Was seid ihr eigentlich für Vögel? Ist diese Stadt ein Hexenreservat oder so was in der Art?“


    Aaron wagte es, den Blick bis zu Seths Schlüsselbein zu heben, stoppte aber vor seinem Halsschmuck. Seine Augen waren sehr hell in ihrem Rahmen aus dunklen Wimpern und den drohend zusammengezogenen Brauen.


    Seth schätzte sich mit einem Mal glücklich, dass nicht er sich an Hailey heranmachte, sondern sein Bruder, denn Aaron würde er wohl nie mehr loswerden können. Dazu fände seine Schwester ihn viel zu attraktiv.


    „So was in der Art“, gab Aaron ausweichend zu. „Also, versprich mir, dass Claire das Amulett neu bespricht, und die Sache ist erledigt.“


    „Wer sagt, dass sie es kann?“, fragte Seth herausfordernd.


    Aaron kam ganz nahe an ihn heran und drückte seinen Zeigefinger schmerzhaft auf Seths Brustbein. „Wenn sie es nicht kann, gibt es nächste Woche Ärger. So einfach ist das.“


    „Halt mal schön die Flossen still, Mann.“ Seth ging einen Schritt zurück, jedoch nicht, ohne selbst seinen Zeigefinger so fest er konnte in Aarons Brust zu bohren. Nach einem Millimeter war Schluss; der Kerl war hart wie Stein. „Alter, was isst du zum Frühstück? Paris ist auch so ein Muskelding.“


    „Woher kennst du Paris?“, fragte Aaron verblüfft, aber misstrauisch. „Sie ist vor Jahren in die Einöde gezogen.“


    Seth starrte Aaron an. „Nein, nicht die Paris, wen auch immer du meinst. Hilton! Dein Cousin zwölften Grades oder was auch immer er ist.“


    Es dauerte ein bisschen, aber schließlich kam der Witz bei Aaron an. Sein Mundwinkel zuckte minimal. „Ah. Ihr seid schon bei Kosenamen angekommen… süß.“


    „Er ist mir zu zickig“, konterte Seth unbekümmert. „Jedenfalls rufe ich Claire gleich an, aber erst“, er gähnte lang und breit, „gehe ich schlafen.“


    „Was?“


    „Gute Nacht, Blackwood.“


    „Morgan…“


    Seth winkte ab und ließ ihn stehen. Sein Fahrrad trug ihn langsam aber zuverlässig nach Hause und Clyde ließ ihn wohlweislich in Ruhe, als er kopfüber in sein ungemachtes Bett fiel und sofort einschlief.


    


    oOo


    


    Julien Meuniere sah im Licht der Straßenlaternen wie ein Dandy aus dem letzten Jahrhundert aus. Sein blondes Haar war leicht lockig und kunstvoll frisiert, und seine altmodische Kleidung betonte seine schlanke, sportliche Figur. Seth bekam nicht gerade einen Minderwertigkeitskomplex, als er vor Juliens Scorpion hielt, aber ein bisschen fragte er sich schon, wie jemand in einer Stadt, in der alle Bewohner Jeans und T-Shirts trugen, freiwillig so auffallen wollen konnte.


    „Hallo, Seth. Schön, dich so bald wiederzusehen“, grüßte Julien. Er ließ Seth nicht aus den Augen, während der den Gruß erwiderte und sein Fahrrad auf dem Gehsteig abstellte. „Anscheinend hast du mit unseren Freunden einfach kein Glück.“


    „Nicht so richtig.“


    „Lass mich raten, der junge Ritter hat von dir verlangt, all deine Schutzvorkehrungen abzulegen, im Austausch für seine Nichtbeachtung?“


    Seth musste ein wenig über die hochtrabenden Worte grinsen. „Hast du uns etwa hinterherspioniert?“


    Julien lächelte ebenfalls. „Das war gar nicht nötig. Ich kenne die Blackwoods schon eine lange Zeit. Man könnte fast sagen eine Ewigkeit. An ihrem Modus Operandi hat sich in all den Jahren rein gar nichts geändert.“


    „Und der wäre?“, fragte Seth. Insgeheim war er froh, dass seine Videospiele ihm ab und zu doch noch ein paar nützliche Begriffe beibrachten und er vor gebildeten Leuten wie Julien nicht ständig wie ein Dummkopf dastand.


    „Einschüchterung und Gewalt. Sie waren schon immer berechenbare, grobschlächtige Leute, die nur auf ihren eigenen Vorteil aus sind.“ Julien legte die kurze Entfernung zwischen sich und Seth zurück und neigte leicht den Kopf, als er ihn von Kopf bis Fuß betrachtete. „Hast du den Wolfswurz noch?“


    „Ja, aber vielleicht nicht mehr lange.“ Seth holte den Anhänger unter seinem T-Shirt hervor. „Claire meinte, es wäre zu gefährlich, es mit in die Schule zu bringen, weil es so giftig ist. Ich dachte, ich könnte es den Blackwoods als Pfand überlassen. Wäre das in Ordnung?“


    „Natürlich. Es gehört dir, mach damit, was du willst. Das ist übrigens ein ganz schön schlauer Schachzug, wenn ich dir das sagen darf.“ Julien griff in seine Hosentasche und holte ein zweites Mini-Fläschchen hervor. „Allerdings kann ich dir nur empfehlen, trotzdem nicht ohne aus dem Haus zu gehen.“


    Verwirrt betrachtete Seth den Anhänger, der seinem so ähnlich sah. „Aber wieso denn? Wenn wir einen Deal haben, hoffe ich doch, dass sie ihn auch einhalten.“


    „Oh, das werden sie auch. Sie stehen zu ihrem Wort, wenn sie es erst einmal gegeben haben“, erwiderte Julien. Seine Stimme wurde leiser. „Aber es gibt noch andere wie sie, die an keinerlei Abmachung gebunden sind. Für sie wärst du leichte Beute.“


    „Leichte Beute?“, wiederholte Seth zweifelnd. „Meinst du für Hexenclans? Satanisten? Irgendwelche Kultisten, von denen keiner weiß?“


    Juliens Augen verengten sich. „Nein, das meinte ich eigentlich nicht. Hast du dir mal angesehen, was Wolfswurz für Eigenschaften hat? Wogegen er schützt?“


    „Alter, natürlich habe ich das. Ich lasse mir doch nicht von wildfremden Leuten Zeug geben und prüfe nicht nach, was es macht.“ Seth holte tief Luft, um die plötzlich aufkeimende Furcht in seiner Brust niederzukämpfen. „Aber du kannst mir nicht ernsthaft weismachen wollen, dass die Blackwoods Werwölfe sind.“


    „Kann ich nicht? Hmm.“ Julien lächelte herausfordernd. „Was ist mit ihrem Rudelverhalten? Oder ihrer selbstsüchtigen Art? Da gilt eindeutig das Recht des Stärkeren.“


    „Und? Die anderen Schüler sind genauso“, konterte Seth.


    „Ah, ja, die Normalos.“ Julien lachte. „Ihr nennt euch sogar selbst so. Offensichtlicher geht es wirklich nicht.“


    Frustriert ballte Seth die Hände zu Fäusten. „Wenn die wirklich Werwölfe sind, wieso haben sie dann Angst vor dir? Bist du eine Art Dämonenjäger?“


    „Ein Jäger ja, aber an Dämonen habe ich mich noch nicht versucht.“ Juliens entspanntes Lächeln änderte sich nicht, nur die Zähne, die waren mit einem Mal länger als noch vor einen Augenblick.


    „Scheiße!“ Seth schrak zurück und warf fast sein Fahrrad um. „Sind die echt?“


    Julien zeigte seine Zähne her. „Absolut echt.“


    Seth fühlte regelrecht das Blut aus seinem Gewicht weichen. „Oh, verdammter Mist. Und Blackwood hat mich noch gewarnt.“


    „Welcher von denen?“, fragte Julien sardonisch. „Vielleicht die kleine Kröte Ira? Oder Aaron, ihr strahlender Ritter in zerbeulter Rüstung?“


    Kalter Schweiß brach auf Seths Stirn und entlang seines Rückgrats aus. Sein Herz hämmerte, als wollte es ihm aus der Brust springen, und er bekam keine Luft mehr. „Saugst du mich jetzt aus?“, krächzte er.


    „Heute Nacht besser nicht“, erwiderte Julien freundlich. „Beruhige dich, ich werde dir bestimmt nichts tun. Siehst du, ich packe die Zähne wieder ein.“ Er reckte den Kopf zur Seite, damit Seth auch ganz sicher zusehen konnte, wie sie sich zurückbildeten.


    „Verdammte Scheiße.“ Seth taumelte. „Bitte sag mir, dass ich einfach verschlafen habe und das alles träume.“


    „Nichts da. Es wird Zeit, dass du Bescheid weißt. Von Claire hätte ich zwar mehr erwartet, aber sie wollte dich sicher nur beschützen. Komm…“ Julien nahm Seths Arm und führte ihn zu seinem Auto. „Setz dich für ein paar Minuten rein. Trink ein bisschen Wasser, die Flaschen im Kühler sind ungeöffnet.“


    Seth ging es zu schlecht, um zu widersprechen. Er ließ sich hinter das Lenkrad bugsieren und trank beinahe eine ganze Flasche mit nur einem Zug leer.


    „Danke“, murmelte er.


    „Soll ich dich nach Hause fahren?“


    „Lieber nicht. Mein Fahrrad…“


    Julien nickte. Er glitt neben Seth auf den Beifahrersitz und schaltete mit eleganten, effizienten Bewegungen das Radio ein. „Also, was ist so los an der Blackwood High? Mir sind ja ein paar pikante Gerüchte zu Ohren gekommen.“


    Seth schloss die Augen und sackte zurück in den butterweichen Ledersitz. „Nicht du auch noch.“


    „Eine Sirene zu küssen ist keine Kleinigkeit“, merkte Julien an. „Kannst froh sein, dass es nur ein Kuss war.“


    „Jetzt hör aber auf. Blutsauger und Werwölfe, okay. Ihr habt quasi Aufklärung mit den ganzen Filmen betrieben, aber Sirenen? Verschon mich.“


    „Das kann ich nicht. Dazu müsste ich lügen, und das widerstrebt mir unter Freunden.“


    „Bin ich denn dein Freund?“ Seth starrte noch immer wie betäubt auf die Sonnenblende des Autos.


    „Du bist jedenfalls nicht mein Feind.“ Julien nahm sich ein Bier aus dem Kühler. „Das reicht mir heutzutage schon.“


    Darüber musste Seth einen Augenblick lang nachdenken. „Tut mir leid, Mann“, sagte er schließlich. „Muss hart sein, als... als du weißt schon was.“


    „Sag Vampir, das ist am Einfachsten und politisch korrekt.“


    „Du willst doch nur Weiber aufreißen“, beschwerte Seth sich.


    Julien lachte schallend. „Apropos Weiber: Du hast es wahrscheinlich schon überall gehört, aber von den Sirenenmädchen solltest du wirklich die Finger lassen. Wärst du ein Köter wie die Blackwoods oder ein Blutegel wie ich, dann wüsstest du, was ich meine.“


    „Hört sich ihr Gesang für euch nicht gut an?“


    Julien überraschte ihn, indem er den Kopf schüttelte und schief lächelte. „Im Gegenteil. Als magische Geschöpfe ohne natürliche Immunität sind wir besonders anfällig für ihren Lockruf. Es ist die reinste Folter, sobald einer von denen Hunger bekommt.“


    „Lockruf?“


    „Du hast ihn schon zu spüren bekommen, kurz, bevor sie dich geküsst hat.“


    Seth stöhnte, als ihm aufging, dass Julien Recht hatte. „Ich habe in dieser verdammten Stadt wirklich keine Privatsphäre, oder?“


    „Nein, und das ist auch gut so.“ Julien nahm endlich einen Schluck aus seiner Bierdose und seufzte wohlig. „Jedenfalls solltest du dich vor ihnen in Acht nehmen. Die Seeleute haben sich nicht umsonst vor ihnen gefürchtet.“


    „Wenigstens saugen sie nicht mein Blut.“


    „Das tun sie nicht“, stimmte Julien zu. „Es ist im Gegenteil noch schlimmer, weil sie die Lebensenergie aus dir heraussaugen. Blut kann man ersetzen, aber Lebensenergie… das schließt alles ein. Gefühle, Erinnerungen, Kraft, Charakter, Träume… das möchtest du nicht verlieren, glaub mir.“ Julien seufzte. „Dabei sind sie nette Mädchen, ganz ehrlich. Aber sie sind jung und können ihre Kräfte noch nicht so gut kontrollieren wie ihre Eltern.“


    „Aliki hat mir ein Amulett gegeben. Es hilft anscheinend. Sie können mich beide kaum noch ansehen.“


    „Sehr gut. Aliki war schon immer die Vernünftigere von beiden.“


    „Haben sie deshalb immer nur so kurze Beziehungen?“


    Julien schnaubte. „Beziehung würde ich das nicht nennen. Die Blackwoods spenden der Familie ihre Energie, damit sie die Menschen in der Stadt in Ruhe lassen und unerkannt leben können. Geht nicht immer reibungslos, wie du selbst erlebt hast, aber alles in allem klappt es erstaunlich gut. Einen Freund hatte noch keine von denen, soweit ich weiß.“


    Seth schnaubte. „Danke für die Info. Nicht, dass ich der erste sein werde.“


    „Wohl nicht, aber es tröstet dich vielleicht ein bisschen.“


    „Geht so.“


    Julien lachte über seine finstere Miene.


    „Wieso wurden sie nicht verjagt, wenn sie so gefährlich sind?“, fragte Seth. Ihm schwindelte immer noch, und vor allem erschien es ihm surreal, über ein solches Thema so ernsthaft und offen zu sprechen.


    „Weil sie etwas sehr Wertvolles in die Gemeinschaft einbringen. Ihr Gesang kann nicht nur schaden, er kann auch mächtige Schutzwälle weben.“


    „Schutzwälle?“


    Julien seufzte. „Das ist schwer zu erklären. Es hat viel mit Visualisierung und solchem Zeug zu tun. Claire kennt sich damit gut aus. Alles, was ich sagen kann ist, dass sie ihre Magie wie eine Art Glocke über Blackwood Springs legen und alle Geruchsspuren tilgen, die die Wölfe hinterlassen haben. So fällt es anderen schwer, uns zu finden.“


    „Und mit anderen meinst du… ein anderes Rudel?“


    „Andere Rudel, wandernde Vampire, und was sonst noch so da draußen kreucht und fleucht.“


    „Ach du Scheiße.“ Seth schluckte und betrachtete einmal mehr die Sonnenblende des Autos. „Das ist alles echt? Ich kann mich nicht kneifen und das ist alles ein verstörender Traum?“


    „Du kannst dich gerne kneifen“, erwiderte Julien milde. „Das wird aber leider nichts ändern. Tut mir leid.“


    Sie schwiegen für eine Weile und beobachteten den klaren Nachthimmel.


    „Kannst du eigentlich nur nachts raus? Wie die Vampire im Film?“


    „Leider ja.“ Julien holte sein Handy raus. „Gib mir deine Handynummer. Wenn du mal wieder Schützenhilfe gegen die Idiotenbrigade brauchst, spiele ich gerne Kavallerie.“


    Seth folgte der Aufforderung. „Hoffentlich kommt es nicht so weit. Aaron ist deinetwegen fast ausgeflippt. Nicht, dass der dich noch zerlegt.“ Sein Telefon klingelte und er speicherte Juliens Nummer ab.


    „Das kann er ruhig versuchen, aber dann ist seine ganze Familie mit dran.“


    Seth blies sich die Haare aus der Stirn. „Will ich es wissen?“


    „Möglicherweise nicht. Es ist auch schon spät, du solltest langsam nach Hause fahren.“


    „Ja, hast Recht.“


    Julien öffnete die Autotür mit einem Knopfdruck. „Wir sehen uns bestimmt bald wieder. Fahr vorsichtig.“


    „Danke.“ Seth grinste schwach. „Du auch.“


    Mit leerem Kopf radelte er durch eine gespenstisch leere Stadt nach Hause und schlich sich an seinen Eltern vorbei in sein Zimmer. Hailey war da, aber ihre Tür war geschlossen und laute Musik dröhnte dumpf in den Flur. Dankbar, dass sie ihm nicht auf die Nerven ging, schloss Seth seine Zimmertür hinter sich ab und warf sich auf sein Bett.


    Er hatte kaum Zeit, für eine Minute seine Augen auszuruhen und seine chaotisch-gelähmten Gedanken zu ordnen, als auch schon das Telefon klingelte.


    „Was willst du, Clyde?“, stöhnte er.


    „Clyde ruft dich an?“, fragte Claire fassungslos.


    „Offensichtlich nicht in diesem Moment.“ Seth wälzte sich auf den Rücken und stellte den Lautsprecher seines Telefons an. „Was ist los?“


    „Aaron hat mich angerufen und gesagt, ich muss dein Amulett neu besprechen.“


    „Der Arsch. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich bei dir melde.“ Genervt fuhr sich Seth durchs Haar. „Hat er dir wenigstens die ganze Geschichte erzählt?“


    „Ja, hat er. Und ich verstehe seinen Standpunkt. Seine… Freundin besteht auf schnelle Erledigung.“ Claire zögerte kurz. „Hast du morgen Zeit?“


    „Mrs. G hat mich gebeten, ihr mit dem Hühnerzaun zu helfen“, antwortete Seth. „Ich wollte morgen rausfahren.“


    „Sie könnte uns helfen“, schlug Claire vor. „Ihr Wohnzimmer hat grandiose Schwingungen und sie hat schon ewig keine Besprechung mehr gemacht. Das würde ihr bestimmt gefallen. Das heißt, wenn du einverstanden bist. Ich möchte mich nicht aufdrängen.“


    „Nein, das ist okay. Aber dann hilfst du beim Zaun mit.“


    „Gerne. Ich liebe die Ladys und könnte sowieso ein paar frische Eier brauchen.“


    Seth gefiel nicht, wie erleichtert sie klang. Das bedeutete bestimmt nichts Gutes. „Ist sonst alles in Ordnung?“


    Sie brauchte ein bisschen zu lange, und so klang ihre Versicherung unglaubwürdig. „Natürlich, alles in Ordnung. Hast du… hast du aus Clyde etwas herausbekommen?“


    „Nein. Wir haben noch nicht darüber gesprochen. Aber das werde ich, versprochen.“


    „Es ist dringend, bitte mach ihm das deutlich“, sagte sie leise. „Morgen ist fast schon zu spät.“


    „Was ist denn los?“ Alarmiert setzte Seth sich wieder auf. Sein Blick fiel auf seinen Laptop, auf dem schon das Chatfenster geöffnet war.


    „Das sage ich dir morgen, wenn wir ungestört reden können.“ Claire seufzte. „Es tut mir so leid, dich da mit hineinziehen zu müssen, Seth. Versuch zu schlafen, aber vorher rede bitte, bitte mit Clyde.“


    „Okay“, sagte Seth verstört. „Okay.“


    Claire legte auf und Seth fühlte die Beklemmung des Verlorenseins, des Driftens in einem weiten Meer der Unsicherheit und Überforderung, mit Macht zurückkommen.


    „Clyde?“, rief er zögernd. „Bist du da?“


    Sein Laptop gab einen Laut von sich.


    „Aus der Nummer kommen wir nicht mehr raus. Wir müssen reden. Ruf mich an, okay?“ Seth wartete, doch bleierne Stille legte sich wie ein erdrückendes Netz auf sein Zimmer. „Claire braucht deine Hilfe, Mann. Ich weiß nicht, was abgeht, aber sie und die Blackwoods haben eine Scheißangst. Hörst du?“


    Eine neue Nachricht erschien im Chatprogramm.


    BlackGhostieYo: Alter, ich bin ja nicht taub. Aber hier?


    Unwillkürlich sah Seth an seinen Wänden hoch und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. Natürlich war es nicht sicher hier, er hatte seine Salzgirlande noch nicht fertig bekommen.


    „Scheiße“, murmelte er. „Das fehlt mir gerade noch.“


    BlackGhostieYo: Leg halt einen Kreis. Hast doch genug von dem Zeug.


    „Ach, auf einmal? Das sind ja ganz neue Töne.“


    BlackGhostieYo: Sind halt besondere Umstände.


    „Mit der Betonung auf besonders“, murmelte Seth sarkastisch. „Oh Mann.“


    Seth packte den Sack mit den Salzkristallen und schüttete seinen gesamten Inhalt auf den Parkettboden. „Mir fehlen nur noch drei Meter oder so. Ich mach das schnell fertig. Lass mal Musik laufen, ich will nicht, dass Hailey was mitkriegt. Und sag mir, wenn meine Eltern raufkommen.“


    BlackGhostieYo:Alles klar.


    Clyde wählte einen Online-Sender für Rapmusik, mit dem Seth rein gar nichts anfangen konnte, und drehte die Musik voll auf. Ergeben ließ Seth es zu, denn sogar das war trotzdem besser als die beklommene Stille nach Claires Anruf, und er beeilte sich damit, Löcher in die Kristalle zu bohren und sie auf die Schnur aufzuziehen. Gott sei Dank hatte sein Vater schon die Haken in die Wand geschlagen, sodass er eine Stunde später nur noch auf den Drehstuhl klettern und die Girlande aufhängen musste.


    „Ist das dicht?“, keuchte er, während er das Ende mit der Schnur des Girlandenanfangs verknotete. „Kommst du raus?“


    Der Lautsprecher am Laptop rauschte und die SMS-Vorlesestimme meldete sich. „Da sind noch zwei Stellen. Links von dir… eins weiter, genau.“


    „Und die andere?“


    „Noch weiter links.“


    Seth schwankte auf seinem unsicheren Hochstand und fluchte.


    „Steig lieber ab“, empfahl Clyde. „Dein Dad kommt rauf.“


    Nur einen Augenblick später klopfte es und Seth blieb nichts übrig, als Dave hereinzubitten. „Hey, Dad“, grüßte er.


    „Hey.“ Dave kam schnellen Schrittes heran und hob Seth ohne Fanfaren vom Stuhl herunter. „Wie oft muss ich dir sagen, dass das eine saudämliche Idee ist?“


    „Ich wollte es fertig haben“, erwiderte Seth und versuchte, betreten auszusehen. „Tut mir leid.“


    Sein Vater schüttelte den Kopf. „Wenn du wieder mal ganz schnell was erledigen möchtest, sag mir Bescheid.“


    „Okay, Dad.“


    „Ich meine es ernst. Wozu bin ich den ganzen Tag zu Hause, wenn ich meinem Sohn nicht mal beim Basteln helfen kann?“ Dave sah sich um. „Kann ich dir denn noch irgendwie helfen? Brauchst du noch mehr Haken?“


    „Nein, alles super.“ Seth hob die Schultern. „Ich mache deinen Bohrer morgen sauber. Und ich sauge, wenn du willst.“


    „Ja, tu das, aber dann ist hier Ruhe. Diese Musik ist ja fürchterlich. Und ich dachte, dein Geschrabbel wäre schlimm.“


    Statisches Rauschen lief einmal durch alle Töne des gerade laufenden Songs und Seth biss die Zähne zusammen. Verdammt noch mal, Clyde!


    „Ja… ich wollte mal was Neues ausprobieren. Hat nicht funktioniert“, log er.


    „Na Gott sei Dank.“ Dave klopfte ihm auf die Schulter und lächelte schief. „Ein Emo, der HipHop hört, das geht gar nicht.“


    Seth verdrehte die Augen. „Ja, Dad.“


    Dave ging endlich, und Seth kletterte wie ein geölter Blitz zurück auf den Stuhl, um die letzte Lücke in der Girlande zu schließen. Clyde war eine enorme Hilfe; er fand die Stelle mit der Präzision eines Hochleistungsultraschallsensors.


    „Und jetzt?“ Seth verrückte vorsichtig die Kristalle, bis sie sich alle an den glatten Seiten berührten.


    „Jetzt ist es dicht. Fort Knox ist ein Scheiß dagegen.“


    Erleichtert hieß Seth den festen Boden unter seinen Füßen willkommen. Er schloss die Tür ab, dämmte das Licht und schnappte sich einen Schreibblock und seinen Kugelschreiber. „Na dann leg mal los. Umso eher haben wir es hinter uns.“
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    Claire holte Seth um neun ab– viel zu früh, denn er und Clyde hatten bis beinahe vier Uhr in der Nacht geredet. Dave war nicht begeistert, Claire so bald nach ihrem Einbruch wiederzusehen, aber da sie Gretchens Nichte war, und er wusste, dass Seth heute bei der alten Dame zum Arbeiten angemeldet war, ließ er Seth gehen.


    „Ich hoffe, er bekommt Frühstück“, warnte er, „sonst war das heute das erste und letzte Mal.“


    „Keine Sorge, Mr. Morgan. Meine Großtante liebt es, ihre Gäste zu verwöhnen“, erwiderte Claire steif lächelnd.


    „Nur die Ruhe, Dad. Mrs. G kann super kochen“, stimmte Seth zu. „Wir sehen uns heute Nachmittag.“


    Sein Vater hatte kaum die Hand zum Gruß erhoben, da trat Claire auch schon auf die Pedale und brachte sie von Seths Haus fort. Die Beschleunigung war stark genug, um Seths schwere Augenlider für ein paar Momente zu heben.


    „Wow, immer mit der Ruhe!“, rief er.


    „Wie ist es gelaufen?“, fragte Claire rundheraus und wurde noch etwas schneller. Anstatt sie anzuhalten, winkte der Sheriff an der Kreuzung sie bloß vorbei. „Hat Clyde dir erzählt, was er weiß?“


    Seth krallte sich am Türgriff fest, als es erst um eine Kurve und anschließend doppelt so schnell wie erlaubt aus der Stadt ging. „Ja, hat er.“


    „Und?“


    „Einen Sinn ergab das ehrlich gesagt nicht.“


    Claire blies sich ein paar blonde Haare aus der Stirn. „Für dich vielleicht nicht, diese Entscheidung überlassen wir lieber den Blackwoods.“


    „Den Blackw-“ Seths Augen wurden weit. „Nein. Sag nicht, dass diese, diese Flokatis bei Mrs. G rumhängen!“


    Claire wurde blass. „Du hast mit Julien gesprochen. Was hat er dir alles erzählt?“


    „Genug, um zu wissen, dass jede Menge Freaks in dieser Stadt rumlaufen“, fauchte Seth. „Und jetzt verfolgen sie mich schon hierher!“


    „Umgekehrt sehen sie das sicherlich genauso“, meinte Claire.


    Sie rasten auf Little Fortuneswells Hauptstraße. Schon von weitem konnte Seth die vielen Autos sehen, die vor Gretchens Haus parkten.


    „Oh mein Gott, geht das nicht über Videokonferenz?“, zürnte er. „Dreh wieder um, ich will ihre Hackfressen nicht sehen!“


    „Zu spät.“ Sie parkte hinter Aarons roter Schrottchaise und stieg aus. „Komm schon, oder sie fressen dir alles weg. Willst du ihnen das auch noch gönnen?“


    Widerwillig folgte Seth ihr ins Haus, in dem es zuging wie auf einer Party. Dutzende von Männern, Frauen und Jugendlichen belegten jeden freien Platz und der Geräuschpegel war beachtlich.


    „Seth, mein Lieber, komm herein!“ Gretchen umarmte Claire und zog Seth am Handgelenk in die Küche. Dort scheuchte sie ein Mädchen vom Herd weg und belud einen großen Teller mit Waffeln, Kompott und Eiscreme. „Hier, iss. Du wirst deine Kräfte heute brauchen.“


    Noch während Claire Seth ins Wohnzimmer schob, schaufelte Gretchen eine Portion Rühreier, gebratene Tomaten und eine Backkartoffel auf einen weiteren Teller. „Pass auf dein Essen auf!“, rief sie fröhlich. „Hier herrscht das Gesetz des Waldes.“


    Nachdem er eine Waffel und die Hälfte seines Kompotts auf nur wenigen Metern verloren hatte, verflüchtigten sich Seths Skrupel und er verpasste den Mundräubern feste Hiebe mit seiner Gabel. Das Wissen, dass jeder von denen sich in ein haariges Biest verwandeln konnte, war dabei eine große Hilfe. Am anderen Ende des Flurs entdeckte er Miss Mary, die vielsagend die Augenbrauen hochzog.


    „Setz dich hierhin“, sagte Claire und schob Seth zu einem breiten, dunklen Ledersessel, der mit einer Blümchendecke ausgepolstert war. „Und iss, bevor es kalt wird. Ich bin gleich wieder da.“


    Sie verschwand aus dem Wohnzimmer und Seth schlang seine Waffeln hinunter. Als wäre er ein Magnet, scharten sich die Blackwoods um ihn und beäugten ihn aufmerksam. Einige der jüngeren kamen ihm ziemlich nahe, doch Seth merkte schnell, dass sie nicht die feindseligsten Mitglieder der Familie waren. Die, die wirklich unfreundlich aussahen, behielten ihn aus einiger Entfernung immer im Auge und maßen jede seiner Bewegungen mit kühler Berechnung. Zu ihnen gehörte auch eine junge Frau, die Seth ansah, als wollte sie ihm gerne mal im Dunkeln begegnen. An ihrer Seite stand Aaron Blackwood wie festgenagelt.


    Wie ein Hund an der kurzen Leine.


    Der Gedanke ließ Seth spöttisch grinsen.


    „Ah, schön, es haben schon alle einen Platz gefunden“, sagte Gretchen. Im Trippelschritt lieferte sie den zweiten, vollen Teller bei Seth ab, dann ließ sie sich inmitten einiger älterer Blackwoods auf dem Sofa nieder. So versammelt war es plötzlich nicht mehr schwer, sie sich als intelligente, bösartige Hunde vorzustellen, in deren Mitte sich ein paar sehr dumme Wanderer verirrt hatten. „Seth, mein Junge, lass es dir schmecken.“


    „Ja, Mrs. G.“


    „Sehr schön, womit wollen wir zuerst anfangen?“


    „Erzähl uns, was der Geist in deinem Haus in Erfahrung gebracht hat“, forderte ein Mann mittleren Alters mit sandfarbenem Haar und Vollbart. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


    „Sein Name ist Clyde“, sagte Claire forsch, bevor Seth es tun konnte. „Auch wenn er tot ist, verdankt ihr ihm möglicherweise sehr viel.“


    „Abwarten“, grollte er. „Also, was wollen die Eindringlinge hier, Morgan?“


    „Jim…“ Warnend funkelte Claire ihn an. „Benimm dich bitte.“


    „Schon gut“, meinte Seth. „Es ist sowieso nicht viel. Clyde hat nur aufgeschnappt, dass sie irgendwas suchen.“


    „In der Stadt?“, fragte die Frau an Jims Seite.


    Mehrere der Anwesenden wechselten lange, besorgte Blicke.


    Seth schüttelte den Kopf. „Nein, im Wald. Irgendeine Quelle, sagte er.“


    „Eine Quelle?“, hakte Jim nach. Er lehnte sich vor und taxierte Seth mit seinen hellbraunen Augen.


    „Ja, eine Wasserquelle, nehme ich an.“ Seth zuckte mit den Schultern. „Anscheinend gibt es hier eine ganze Menge in der Umgebung. Keine Ahnung, wieso sie deswegen solchen Terror machen.“


    „Hm.“ Jim rieb sich über den Bart. „Was wollen sie noch?“


    „Ganz ehrlich?“ Seth verschränkte die Arme vor der Brust. „Mein verdammtes Haus belagern, das wollen sie. Anscheinend halten sie Hailey für eine echte Hexe und verfolgen sie schon seit einiger Zeit.“


    „Sollen sie doch, meine Runen werden sie von ihr fernhalten“, sagte Claire schnippisch.


    „Bei Seth zu Hause vielleicht“, gab Jims Frau zu bedenken. Sie war dunkelhaarig und sah lebenserfahren, jedoch nicht hart oder gar verbittert aus. „Aber was ist, wenn sie unterwegs ist? Wer schützt sie dann?“


    Eine Frau an ihrer anderen Seite, vielleicht eine Schwester oder Cousine, meldete sich: „Wir können es uns nicht leisten, dass ihr etwas passiert. Dazu sind wir zu sehr auf die Einnahmen aus dem Dreh angewiesen. Kate, du kannst doch bestimmt deinen…“, sie unterbrach sich und warf Seth einen kurzen Seitenblick zu, „Freunden sagen, dass sie beim Dreh vorsichtig sein sollen, hm?“


    „Klar, Mom. Mache ich doch gerne für unsere neuen Freunde.“


    Seth seufzte. „Solange sie meiner Schwester keine Scheinwerfer auf den Kopf fallen lassen, könnt ihr euch das sparen.“


    „Aber vielleicht wollen sie ja genau das“, mischte Aaron sich ein. „Vielleicht hoffen sie, dass ihre Kraft nach dem Tod erhalten bleibt und sie ihnen bei ihrer Suche hilft.“


    „Als Mordopfer? Also ich würde solchen Typen nicht helfen.“ Seth schüttelte den Kopf. „Und Hailey schon gleich gar nicht. Sie würde sie höchstens zur Hölle jagen.“


    „Beobachtet das“, ordnete Jim an. „Sind wir hier fertig?“


    „Ich denke schon“, sagte Seth vorlaut. „Es sei denn, es interessiert Sie nicht, dass die auch überall sonst rumschnüffeln. Und immer mehr werden.“


    „Du meine Güte“, flüsterte Claire und fasste sich an den Hals. „Wie viele sind es jetzt?“


    „Keine Ahnung.“ Seth drehte den vollen Teller in seinen Händen. „Aber Clyde meinte, in unserer Gegend kommt auf beinahe jedes Haus ein Geist.“


    „Kannst du ihn nicht mal mit rausnehmen?“, fragte Kate und musterte ihn herausfordernd. „Deinen Geist?“


    „Glaubst du ihm nicht?“, fragte Aaron. Wachsam kam er hinter Kate hervor, die Augen fest auf Seths unruhige Hände gerichtet. „Warum sollte er lügen?“


    „Warum sollte er nicht?“ Sie warf ihr Haar zurück. „Er kann euch nicht ausstehen.“


    „Ihr mich doch auch nicht“, konterte Seth. „Und ihr habt angefangen, ihr räudigen-“


    Claire unterbrach ihren Schlagabtausch mit einem genervten Seufzer. „Wenn ihr Seth nicht glaubt, dann glaubt mir. Ich habe ihre Präsenz gespürt und wir wussten schon lange, dass da etwas kommt. Macht nicht ihn zum Sündenbock für eure Untätigkeit.“


    „Nicht respektlos werden, Claire“, knurrte Jim. Er erhob sich, und mit ihm auch alle anderen Blackwoods, die einen Sitzplatz in Gretchens Wohnzimmer gefunden hatten. „Wir regeln das schon, und zwar rechtzeitig.“ Er sah misstrauisch auf Seth herab. „Ich glaube dem Jungen, aber ab jetzt sollte er sich aus unseren Angelegenheiten heraushalten. Sonst kommt er noch zu Schaden.“


    Seine Frau bedeutete den anderen, das Haus zu verlassen. „Wir gehen, wir haben noch viel zu tun. Passt auf Gretchens Beete auf. Wehe, ihr zertrampelt auch nur ein einziges Blatt.“


    Während die ganze Gesellschaft sich hinausdrängte, streichelte Claire über Seths Schultern.


    „Alles okay?“, fragte sie. „Ich hoffe, sie haben dir keine Angst gemacht. Jim ist ein alter Griesgram, aber er führt seine Familie gut. Er macht sich nur Sorgen, nimm es nicht persönlich.“


    Seth stand auf, den Teller mit dem kalten Frühstück immer noch in der Hand. Der Appetit war ihm gründlich vergangen. „Schon okay.“


    Aaron kam auf ihn zu, die Hände tief in seinen Hosentaschen vergraben. Kate hing an der Wohnzimmertür herum und beobachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. Ohne Präambel fragte er: „Hast du wirklich einen Geist im Haus?“


    „Denkst du, ich erzähle so etwas zum Spaß?“, fragte Seth bissig. „Auf eure Probleme habe ich echt keinen Bock.“


    „Gut, dann bist du uns später nicht im Weg.“ Aaron zögerte für einen Augenblick. „Und jetzt kümmerst du dich um das Amulett?“


    „Besser wär’s für ihn!“, sagte Kate schneidend. „Spätestens am Montag habt ihr das geklärt, oder ich reiße es ihm eigenhändig von der Gurgel… wenn ich seine Gurgel nicht gleich mit rausreiße.“


    „Deine Freundin ist ja reizend“, spottete Seth.


    Kate lächelte falsch. „Ich weiß. Komm jetzt, Aaron, es ist Zeit für unser Training.“


    Ohne Widerworte folgte er der Aufforderung und sie verließen das Haus auf leisen Sohlen.


    Gretchen kam hereingewuselt und drückte Seth und Claire jeweils einen altmodischen Reisigbesen in die Hände. Am Stiel waren weiße Flatterbänder und getrocknete Blumen befestigt.


    „Kommt, wir müssen kurz kehren, die jungen Leute haben hier drinnen alles durcheinander gebracht“, sagte sie.


    „Damit kehren?“, fragte Seth zweifelnd. „Damit fege ich noch nicht mal eine Staubfluse weg.“


    Claire lächelte. „Man kehrt damit nicht wirklich, das heißt, keine körperlichen Dinge.“


    „Wir kehren jetzt alles, was nicht in mein Haus gehört, zu den Türen hinaus“, erklärte Gretchen. „Stell dir vor, was sie alles hier gelassen haben: Ärger, Furcht, Sorgen… was Menschen eben so mit sich herumtragen. Das kehren wir jetzt hinaus, genau wie wir es mit Dreck von der Straße tun würden.“ Sie fing an und machte große, kehrende Bewegungen, welche die Bänder schwingen ließen.


    Seth imitierte sie und Claire, skeptisch zwar, aber durchaus bereit, sich leiten zu lassen. Was hatte er nach den letzten, zermürbenden Tagen auch zu verlieren?


    „So ist’s gut. Immer schön auf die Terrasse hinaus“, lobte Gretchen. „Kannst du fühlen, wie das Zimmer sauber wird?“


    „Ich weiß nicht.“ Seth blinzelte gegen die Müdigkeit an. Blassgoldene, nebelartige Schleier waberten vor seinen Augen und bewegten sich mit den Borsten seines Besens. Er schlug danach und der Schleier zerbarst in flitterndes Licht, das zur offenen Tür hinaustrieb. „Wie sieht so was aus?“


    „Also ich sehe das nicht“, gab Claire zu. „Und Tantchen auch nicht, soweit ich weiß.“


    „Nur sehr selten“, lächelte Gretchen wehmütig. „Und in letzter Zeit gar nicht mehr.“


    „Ist es wegen Charlie?“, fragte Seth. „Ich meine, weil er krank ist und so.“


    Gretchen neigte den Kopf. „Ja, es sind wohl die Sorgen. Die trüben unseren Blick auf das Magische in der Welt.“


    „Tut mir leid.“


    „Ach was, du kannst ja nichts dafür.“ Gretchen tätschelte seinen nackten Unterarm und lachte, als sie einen kleinen, elektrischen Schlag abbekam. „Oh weh, da ist aber jemand geladen. Mir scheint, du hast einen ordentlichen Funken Talent im Leib, mein Junge!“


    „Ich habe noch nie etwas Magisches gesehen, bevor ich hergekommen bin.“ Seth schlug halbherzig nach der nächsten Schwade, die um seinen Besen waberte. „Mir platzt jetzt schon der Schädel, wie kommt ihr damit klar?“


    „Tja, das ist sicher ein bisschen viel auf einmal“, seufzte Claire. „Ich wünschte, Julien hätte seinen Mund gehalten. Die Blackwoods wollen nicht, dass Außenstehende wissen, was sie sind. Und ganz sicher wollen sie nicht, dass du es weißt.“


    „Sie verbergen es aber nicht besonders gut“, widersprach er. „So im Nachhinein ist es offensichtlich. Mann, ich fühle mich richtig dämlich. Es ist ein Wunder, dass die anderen noch nichts gemerkt haben.“


    „Menschen sehen nur, was sie sehen wollen“, sagte Gretchen und stupste Claires Besen an, damit sie weitermachte. „Magie hat heutzutage keinen großen Platz mehr in ihrem Leben.“ Ihre babyblauen Augen landeten auf Seth und maßen ihn mit freundlicher Eindringlichkeit. „Sieh es nicht als Bürde, sondern als ein Geschenk. Du darfst etwas lernen und erleben, das den meisten verschlossen bleiben wird.“


    „Sie hat Recht. Wenn du wirklich Talent hast, dann wird sich dir eine neue Welt eröffnen“, stimmte Claire zu. Sie sah sich kritisch im Zimmer um und nickte dann zufrieden. „Fühlt sich gut an. Ich glaube, wir sind fertig mit Aufräumen.“


    Sie stellten ihre Besen an die Seite und Gretchen holte aus dem Sekretär, den Seth so bewunderte, vier Kerzen, ein paar schön geformte Stücke Strandglas, Muscheln und aus der Küche eine Schale mit frisch gepflückten Blumenblüten.


    „Nimm die Kerzen und stelle in jeder Himmelsrichtung eine auf. Mit dem Glas und den Muscheln legst du einen Kreis. Lass eine Stelle offen, das ist unser Eingang.“


    Seth gehorchte ihrer Anweisung und stellte im Norden, Osten, Süden und Westen die Kerzen auf. Claire begleitete ihn dabei und half beim zweiten Rundgang, aus dem Strandgut den Kreis zu bilden.


    Derweil baute Gretchen im Kreis einen kleinen, flachen Holzaltar auf, schmückte ihn mit den Blüten und einer wunderschön purpurgemaserten Kerze sowie einem Dolch mit schwarzem Griff. In einen großen, schmucklosen Messingkelch legte sie ein Stück Kohle und zündete es an.


    „Gut gemacht, mein Kind. Nun kommt hinein und schließt die Tür hinter euch.“


    „Welche Tür?“, fragte Seth verdattert. Die ganze Aktion wurde von Minute zu Minute lächerlicher.


    Claire grinste verschmitzt und schubste ihn durch die freigelassene Stelle des Kreises. „Diese Lücke hier. Ich verschließe die Tür physisch mit diesen Kieseln, und magisch so…“ Sie wischte mit der flachen Hand durch die Luft, als würde sie an einer unsichtbaren Wand rubbeln. „Perfekt. Dieser Kreis ist nun hermetisch gegen Einflüsse von außen abgeriegelt.“


    „Es schadet auch nicht, die Himmelsrichtungen um ihren Schutz zu bitten“, fügte Gretchen hinzu. „Sie sind starke Wächter und helfen uns dabei, mit der Göttin Kontakt aufzunehmen.“


    „Welche Göttin?“


    „Oh Mann, du hast noch in keinem der Bücher gelesen, oder?“ Claire klapste Seth gegen den Arm. „Das solltest du schleunigst tun, wenn du mit Magie herumspielen willst.“


    „Aua. Von wollen kann keine Rede sein“, grummelte Seth.


    „Komm, kniet euch neben mich“, unterbrach Gretchen ihr Gezänk. „Seth, bitte nimm den Anhänger ab, den Claire dir gegeben hat.“


    Er tat, worum er gebeten wurde und folgte den weiteren, geduldig geäußerten Anweisungen. Gretchen hieß ihn, den Anhänger über den Kelch zu halten, in dem ein paar Kräuter auf der Kohle schmorten. Es roch zwar streng nach Rauch, aber gleichzeitig auch frisch, beinahe nach Wald.


    „Konzentriere dich jetzt darauf, wovor das Amulett dich schützen soll. Du möchtest vor der Kraft, nicht aber vor dem Wesen der Werwölfe geschützt sein. Du möchtest offen für Freundschaften sein und alles annehmen, was du von ihnen lernen kannst.“


    „Möchte ich das?“, flüsterte Seth skeptisch.


    Claire rammte ihm den Ellenbogen in die Seite. „Psst! Und ob.“


    „Bist du bereit, dieses Amulett mit der neuen Bedeutung zu besprechen, Seth?“, fragte Gretchen.


    „Was muss, das muss“, seufzte er. „Wie mache ich das, sage ich das laut?“


    „Oh nein, das musst du nicht. Jeder führt seine Rituale aus, wie er will.“


    „Okay.“ Erleichtert schwenkte Seth sein Amulett über dem Rauch und schloss die Augen. Er versuchte, seine Gedanken auf die Aufgabe zu richten, doch er war so müde, dass seine Aufmerksamkeit wanderte. In seinem Kopf erklang seine eigene Stimme und gab einen endlosen Kommentar ab.


    Ich kann nicht glauben, dass ich hier hocke und einen auf Zauberlehrling mache. Was soll das bringen? Die Blackwood-Loser hassen mich trotzdem, und wenn sie mir aufs Maul hauen wollen, dann machen sie das auch. Andererseits wäre es cool, wenn sie nicht an mich rankämen. Hätte ein bisschen was von der Macht in Star Wars… mmh, den habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Überhaupt, sehen. Ich wünschte, ich könnte irgendein Zeichen sehen, dass das hier kein kompletter Schwachsinn ist. Ein Lichtblitz oder so etwas in der Richtung.


    Seth atmete tief durch. Er drehte mental Däumchen und fragte sich, ob Gretchen und Claire wohl sehr sauer sein würden, wenn sie seinetwegen stundenlang auf dem harten Fußboden hocken mussten.


    Es wäre schön, wenn das hier ein bisschen schneller gehen könnte, Frau Göttin, dachte er mit leicht erhobenen Mundwinkeln. Ich muss nämlich noch den Hühnerzaun reparieren.


    Ein weites, goldenes Kornfeld, gesprenkelt mit blutrotem Klatschmohn, tat sich vor seinem geistigen Auge auf. Lauer Sommerwind fuhr ihm durch die Haare und der Geruch nach reicher Erde und reifem Getreide kitzelte seine Nase.


    Immer habt ihr es so eilig, ging es ihm durch den Kopf. Seine Stimme wandelte sich mit jedem Wort, wurde weiblicher. Aber du bist ein guter Junge, ich lasse dich vom Haken. Fürs erste. Wir müssen uns unterhalten, also lass mich nicht zu lange warten, Seth Morgan.


    Ein Blitz raste über den rapide dunkler werdenden Himmel, genau auf Seth zu. Er wurde von gleißendem Licht und dem Gefühl grenzenloser Energie durchdrungen, bevor er auch nur eins seiner trägen Glieder bewegen konnte.


    „Oh, wow“, keuchte er und riss die Augen auf. Unwillkürlich blickte er nach draußen. Der Himmel hatte sich merklich verdunkelt; offenbar zog ein Gewitter auf.


    „Hat es funktioniert?“, fragte Claire in die gespannte Stille.


    „Ich, uh, ich weiß es nicht.“ Perplex betrachtete er das Amulett in seiner Hand. „Aber ich glaube schon.“ Wieder sah er in den Himmel. Konnte das das Zeichen sein, um das er gebeten hatte? Falls ja, dann kam es aber wirklich postwendend!


    „Du musst es testen“, meinte Gretchen. „Zu schade, dass Jim und Moira uns niemanden zurückgelassen haben.“


    „Aaron und seine Freakfreundin gehen mir noch früh genug damit auf die Nerven“, schnaubte Seth. „Wenn sie mich immer noch nicht angucken können, versuche ich es einfach noch einmal.“


    „Hast du denn alles für ein Ritual zu Hause?“, fragte Claire. „Versteh mich nicht falsch, man braucht das alles nicht unbedingt, wenn man sehr gut im Visualisieren ist, aber ein Anfänger sollte besser nichts dem Zufall überlassen. Dazu kann zu viel schief gehen.“


    „Ich schaffe das schon. Hast mir ja genug Bücher gegeben.“ Seth fädelte das Amulett wieder auf sein Lederband und legte es um. „Können wir jetzt zu den Hühnern gehen? Es sieht nach Regen aus, Mrs. G.“


    Gretchen war einverstanden. Sie erklärte Seth, wie er einen magischen Kreis wieder auflösen und die schützenden Energien entlassen konnte, und wozu die wenigen Ritualgegenstände, die sie besaß, benutzt wurden.


    „Das alles hat noch Zeit“, schloss sie. „Das oberste Gebot der Hexen ist, immer bereit und offen für Neues zu sein. Der Rest kommt dann nach und nach.“


    „Lernen ist uns eine Freude und ein Privileg“, ergänzte Claire und zwinkerte. „Nicht gerade cool für einen Jungen in deinem Alter, ich weiß, aber so ist es.“


    Er hob die Schultern. „Hilft ja anscheinend nichts.“


    Sie gingen in den Garten hinaus und Seth atmete begierig die schwere, feuchtwarme Luft ein. Das Aroma der gemähten Rasen in der Umgebung war überwältigend; es machte ihn beinahe betrunken.


    Gretchen zeigte ihm die Stelle. „Hier ist der Zaun kaputt. Ich habe schon den Draht, die Zange und den Knipser herausgeholt, aber im Flechten bin ich leider nicht mehr so geschickt wie früher.“


    „Keine Sorge, das bekomme ich schon hin.“ Seth hockte sich an den Zaun und maß einige Längen Draht ab. Der Knipser war nicht so scharf, wie er hätte sein können, doch mit ein bisschen Kraftaufwand konnte er die benötigten Stücke abschneiden und anschließend mit Hilfe der Zange in den Zaun einflechten. Die losen Enden verdrehte er so fest, dass kein noch so findiges Huhn sie wieder aufdröseln konnte.


    „Das machst du wirklich gut“, lobte Claire. Sie ließ sich neben Seth auf der Erde nieder. In ihren Armen hielt sie das Huhn, das Seth bei seinem ersten Besuch so gut gefallen hatte. „Lucy und ihre Freunde bedanken sich dafür, dass sie jetzt wieder draußen scharren dürfen.“


    Lucy kniff die Augen zusammen und Seth lächelte schief. „Gern geschehen. Hausarrest ist einfach scheiße.“


    „Nana, es sind Damen anwesend“, neckte sie. „Möchtest du sie streicheln?“


    „Ein Huhn?“


    „Wieso nicht? Streich einfach vorsichtig mit dem Finger über ihre Brust. Das gefällt ihr. Guck.“ Claire streichelte das Tier sachte. Lucy gab ein leises, zufrieden klingendes Gurren von sich, also fasste Seth sich ein Herz und tat es ihr nach.


    „Die Federn sind ja ganz weich“, sagte er. Ein Regentropfen traf ihn am Arm und leises Grollen kroch über Little Fortuneswell. „Schade, jetzt müssen sie wohl wieder rein.“


    „Wir auch. Es ist sowieso schon spät“, meinte Claire. Sie ließ sich von Seth aufhelfen, damit sie Lucy nicht absetzen musste, und brachte das Huhn zurück ins Häuschen. „Ich fahre dich gleich nach Hause.“


    Sie sammelten ein paar Hände voll Löwenzahn im Austausch für die Eier, die Claire den Hühnern klaute, und dann ging es nach einem letzten Glas Limonade und einem köstlichen Stück Erdbeertorte zurück nach Blackwood Springs.


    „Sie haben gar kein Gewitter für heute angesagt“, bemerkte Claire stirnrunzelnd. Der Scheibenwischer hatte ordentlich zu tun, da aus den vereinzelten Tropfen ganz schnell ein Platzregen wurde. „Normalerweise passiert das nur, wenn-“ Sie verstummte. „Ich traue mich kaum zu fragen, was Julien dir eigentlich alles verraten hat.“


    „Nur das mit den Flohfängern und den Sirenen.“ Seth schloss die Augen und fuhr die Konturen seiner Amulette nach. „Stimmt es, dass sie die Stadt beschützen?“


    Claire seufzte tief. „Ja. Genau das wollte ich eben sagen. Die Mädchen und ihre Eltern geben sich große Mühe, das Revier der Blackwoods abzuschirmen. Immer, wenn sie ihren Schutzzauber weben, gewittert es. Das Wasser, du verstehst. Aber Seth, ich wünschte, du hättest das nicht erfahren. Je mehr du weißt, desto mehr ziehst du diese Dinge an. Es ist wie Treibsand, du sinkst immer tiefer in die Materie hinein.“


    „Ich dachte, ich soll das alles lernen?“


    „Schon, aber da ging es nur um ein paar Rüpel und einen Geist.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Das, was sich hier zusammenbraut, ist nichts für Kinder.“


    Seth verdrehte die Augen. Er hätte darüber diskutiert, wenn ihm die Sorgen der Blackwoods nicht so egal gewesen wären. So aber lehnte er sich zurück und schmollte.


    Claire sah immer wieder besorgt in den Gewitterhimmel und schlich regelrecht zurück nach Blackwood Springs. Der Deputy, der an der Hauptstraße stand, ließ das Blaulicht aufleuchten, zum Zeichen, dass er sie gesehen hatte.


    „Geh gleich rein und ruh dich aus“, empfahl Claire, nachdem sie vor Seths Haus gehalten hatte. „Du siehst erledigt aus.“


    „Mmh. Danke fürs Fahren.“ Er stieg aus und wischte sich das feuchte Haar aus den Augen. „Ich ruf dich an, wenn ich weiß, ob das mit dem Amulett geklappt hat.“


    „Okay.“ Claire lächelte entschuldigend und beinahe ein bisschen traurig. „Bis bald.“


    Seth sah ihr nach, bis das Auto hinter den Regenschleiern verschwunden war. Es war nicht kalt, und doch fröstelte er bei dem Gedanken, auf sich allein gestellt zu sein.


    


    

  


  
    Kapitel 16


    


    


    Im Hausflur angekommen zog er seine durchgeweichten Schuhe aus und schlich die Treppe hinauf. Unter Haileys Tür konnte er Licht flimmern sehen, und Gelächter hörte er auch. Offenbar hatte sich seine Schwester dem Willen seiner Mutter gebeugt und verbrachte das Wochenende daheim mit ihren Freundinnen.


    „Pyjama-Party, igitt“, murmelte er. „Bloß weg.“


    Schnell schlüpfte er in sein Zimmer und verriegelte die Tür hinter sich. „Yo, Clyde, wo steckst du?“ Er ging zum Bad durch und runzelte die Stirn, als der Spiegel klar blieb. „Hey, ist alles in Ordnung?“


    Clyde blieb die Antwort schuldig, sodass Seth nichts anderes übrig blieb, als heiß zu duschen und sich danach mit einem von Claires Büchern zu beschäftigen. Es war leicht verständlich geschrieben, aber so richtig warm wurde er damit nicht. Der Gedanke, jedes Mal ein Ritual abhalten zu müssen, wenn er mit Magie herumspielen wollte, war entmutigend und nervte ihn.


    „Was, wenn es mal schnell gehen muss?“, fragte er die unbeeindruckte Nachrichtensprecherin.


    Leises, drängendes Klopfen am Fenster erschreckte ihn beinahe zu Tode. Seth schoss auf die Füße und starrte hinüber.


    Aaron Blackwood starrte zurück.


    Seth sah sich hektisch um und vergewisserte sich, dass seine Tür wirklich verschlossen war. Erst dann sprang er vom Bett und baute sich vor dem Fenster auf. Aaron klopfte wieder, doch Seth verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Was machst du hier?“, fragte er durch das Glas. „Und wie kommst du überhaupt hier rauf?“


    „Das weißt du doch ganz genau!“, zischte Aaron. „Und jetzt mach das verdammte Fenster auf!“


    „Das hättest du wohl gerne.“


    Aarons Augen glommen leicht im flackernden Licht des Fernsehers. „Hier draußen regnet es Bindfäden, du Penner.“


    „Du hättest anrufen können“, erwiderte Seth ungerührt. „Außerdem hat das mit dem Amulett offensichtlich funktioniert, so wie du mich anglotzt. Kannst wieder abhauen.“


    „Nicht ohne den Wolfswurz, oder hast du unseren Deal vergessen?“ Aaron bleckte die Zähne. „Ich rate es dir nicht.“


    Seufzend gab Seth nach und löste den Riegel des Fensterschlosses. „Na schön, komm rein. Aber versau mit deinen Dreckpfoten nicht meinen Teppich.“


    Aaron kletterte unkompliziert, aber elegant ins Haus und schnaubte. „Du hast keinen Teppich.“ Er hob beide Augenbrauen. „Wozu ist das ganze Salz gut?“


    „Für bessere Luft. Hier….“ Seth nahm Juliens Flaschenanhänger ab und hielt ihn Aaron hin. „War’s das jetzt?“


    „Wenn du keinen Ärger mehr machst, dann schon“, konterte Aaron. Er holte ein nasses Stofftuch aus der Hosentasche, faltete es ein paar Mal und wickelte den Anhänger vorsichtig darin ein. Das Bündel stopfte er anschließend in seine Hemdtasche. „Und so eine Scheiße zählt als Ärger, verstanden? Lass die Finger von Sachen, die du nicht verstehst, dann hast du vielleicht noch alle deine Gliedmaßen, wenn du in ein paar Jahren aufs College gehst.“


    „Du wirst echt jedes Mal unsympathischer.“ Seth verschränkte wieder die Arme vor der Brust und musterte den klitschnassen Werwolf in seinem Zimmer argwöhnisch.


    „Gewöhn dich dran, Kleiner. Wir freunden uns nicht mit deinesgleichen an.“


    „Rassistisches Arschloch.“ Es rutschte heraus, bevor Seth sich im Griff hatte.


    Aarons Augen wurden noch eine Spur heller und seine Zähne merklich länger und spitzer. „Nein, nicht rassistisch. Nur vernünftig.“ Er kam ganz nahe an Seth heranund grinste spöttisch. Die Wolfszähne sahen falsch in seinem Mund aus, und doch so entsetzlich bedrohlich.


    Unwillkürlich wich Seth zurück.


    Aaron lachte finster. „Oh Mann, ihr Menschen. Ich tue rein gar nichts, aber dein Herz rast schon vor Angst. Weißt du überhaupt, was das in einem Wolf auslöst?“


    Seth schüttelte den Kopf. Kalter Schweiß rann ihm den Rücken herab.


    „Den Jagdinstinkt.“ Aaron beugte sich herab und nahm Seths Geruch in wenigen Atemzügen auf. „Wenn ihr Normalos wüsstet, was wir sind, wärt ihr nichts weiter als Beute. Wir würden euch jagen und fressen, weil eure Angst uns gar keine andere Wahl lässt.“


    „Würdet ihr nicht“, behauptete Seth atemlos. Er kniff die Augen zu, als er Aarons spitzen Eckzahn an seiner Gurgel fühlte. „Weil man euch finden und ausrotten würde.“


    „Unfälle passieren“, entgegnete Aaron unbeeindruckt. „Besonders in so abgelegenen Gegenden wie dieser.“


    Wärme strahlte mit einem Mal von Seths Schlüsselbein, wo das Amulett ruhte, hinaus in seinen gelähmten Körper. Die Furcht wurde innerhalb von Sekunden weniger drückend und er schob Aaron entschieden von sich weg. Es war wie eine Neugeburt, die Bedrohung fern von seinem Hals zu wissen. „Nicht mit aufdringlichen Fernsehleuten, die sich überall in eurer Stadt herumtreiben. Irgendwer filmt immer, Kumpel“, sagte er mit fester Stimme. „War’s das jetzt mit den Drohungen?“


    „Du hast echt mehr Mumm, als gut für dich ist.“ Aarons Zähne nahmen ihre ursprüngliche, menschliche Form wieder an und auch seine Augen verdunkelten sich. Als wäre nichts gewesen, schlenderte er zum Fenster. „Halt den Ball flach, verstanden?“


    Seth schnaubte. „Nur, wenn ihr das auch tut.“


    Aaron sprang auf den Fenstersims und schüttelte den Kopf. „Dir ist nicht zu helfen, Morgan. Komm bloß nicht heulend an, wenn dir jemand eins auf die Fresse haut.“


    „Du mich auch!“, rief Seth dem springenden, jungen Mann hinterher. Hinter ihm pingte das Chatprogramm und jagte ihm einen Heidenschreck ein. Er wirbelte herum, sein Geduldsfaden zum Zerreißen gespannt. „Alter!“


    BlackGhostieYo: Was hat denn der Typ hier gemacht? Hab ich was verpasst?


    Seth nahm das Buch, das er vor Aarons Besuch gelesen hatte und schleuderte es zornig gegen die Wand. „Alles!“, rief er. „Ich habe die Nase voll von dieser verdammten Stadt!“


    


    oOo


    


    Nach einer kurzen Nacht, in der er vom Wald und einem sprudelnden Bach träumte, stellte Seth fest, dass Hailey anscheinend eine Gartenparty für ihre Schauspielkollegen und die neuen Mitschüler organisiert hatte. Noch bevor er überhaupt richtig wach war, hörte er sie, Trisha und Brenda laut miteinander lachen und kreischen.


    „Verdammter Mist“, stöhnte er wehleidig in sein Kopfkissen. Dahin waren seine Pläne für einen ruhigen Sonntag. „Warum tun sie mir das an?“


    Sein Handy vibrierte.


    -Dein Dad baut hinten den Pool auf. Das bedeutet heiße Mädels in knappen Bikinis!


    Seth vergrub seinen Kopf unter der Bettdecke. „Ugh. Ich wandere aus.“


    -Alter, was ist los? Ist dir durch den Hexenkram dein Ding abgefault?


    „Das war’s, ich hau ab.“


    Seth wälzte sich aus dem Bett, duschte und schmierte sich in der ruinierten Küche ein paar Brote, nahm sich eine Wasserflasche und die letzten beiden Äpfel und eine Banane aus dem Obstkorb auf der Kücheninsel und machte sich mit dem Fahrrad davon, bevor seine Mutter ihn zwingen konnte, Hailey bei der Vorbereitung ihrer Party zu helfen.


    Auf dem Weg nach Westen radelte er durch den Teil der Stadt, den er bisher noch nicht gesehen hatte. Hübsche Häuser im Gründerstil reihten sich unter alten, großen Bäumen aneinander und die Autos in den Einfahrten waren um einiges teurer, als die, die man sonst in Blackwood Springs zu sehen bekam. Seth bewunderte die teuren Schlitten und fragte sich, ob Julien wohl irgendwo hier lebte.


    Nach und nach wurden die Grundstücke größer und die Häuser standen immer weiter von der Straße entfernt hinter Hecken und hohen Zäunen. Irgendwann lösten Bäume die Zäune ab, und nach ein paar weiteren Meilen gab es gar keine Grundstücke, geschweige denn Häuser mehr.


    Hoffentlich kann mich das Navi nachher zurück nach Hause führen, dachte Seth ein wenig unruhig. Vielleicht sollte ich Hänsel und Gretel spielen und ein paar Markierungen anbringen. Mom bringt mich um, wenn ich hier verloren gehe.


    Er holte sein Telefon heraus und überprüfte, wie lange er ein Signal hatte. Als der Weg endete und er sein Fahrrad abstellen musste, beschloss er, dass er weit genug von zu Hause weg war und schlug sein Lager zwischen zwei alten Baumriesen auf, die mit ihren enormen Wurzeln einen natürlichen, einigermaßen sichtgeschützten Rastplatz bildeten.


    Es war gerade zehn Uhr und die Sonne schien freundlich und sanft durch das dichte Blätterdach. Vom gestrigen Gewitter war bis auf die leicht feuchte Erde nichts mehr zu erkennen. Es gab keine abgerissenen Äste und, soweit Seth das nach einem langen Blick beurteilen konnte, auch keine gespaltenen Stämme oder verbrannte Borke.


    Schulterzuckend breitete er seine Decke aus, fischte die Banane und seine Hausaufgaben aus dem Rucksack und vertiefte sich in seinen Aufsatz für Spanisch. Rodrigo war einer der cooleren Blackwoods, mit ihm wollte er es sich auf keinen Fall verscherzen.


    Nach Spanisch kam Mathe dran, und danach ein paar Kapitel des Buches, das Miss Mary die Klasse für den Englischunterricht lesen ließ. Seth wälzte sich herum, trank sein Wasser aus und trommelte mit den Fingern auf den Buchseiten herum. Je länger er las, desto unruhiger wurde er. Am Ende hielt er das Herumliegen nicht mehr aus. Er rappelte sich auf, ließ sein Zeug liegen und kletterte über die Wurzeln hinweg.


    Außer Vogelgezwitscher und dem leisen Rauschen der Blätter im Wind hörte Seth beim Wandern nur seinen eigenen Atem und das Rascheln der Nadeln und Blätter auf dem Boden. Es war beinahe gespenstisch, wenn man aus einer riesigen, lauten Stadt kam.


    Nach einer Weile meinte er, das Gluckern eines Baches zu vernehmen. Seth dachte an den langen Heimweg und den Durst, der jetzt schon seine Zunge trocken machte.


    „Bitte sei in der Nähe“, murmelte er. „Bitte sei direkt vor mir, damit ich nur umdrehen und geradeaus zurückgehen muss.“


    Er kletterte über einen Hügel und fand dahinter tatsächlich einen kleinen, sprudelnden Bach. Die einzelnen Sonnenstrahlen, die es durch die Baumkronen schafften, ließen das spritzende, sich endlos um kleine, gerundete Steine windende Wasser wie Kristall glitzern. Es war so klar, dass Seth jede Pflanze und jeden kleinen Fisch erkennen konnte. Am Grund glänzte etwas silbern und reflektierte stark in der Sonne.


    „Wahrscheinlich Müll“, vermutete Seth. „Dass sich das jemand traut, bei den haarigen Parkwächtern hier.“


    Seth rutschte auf der anderen Seite des Hügels hinab, hockte sich ans Ufer und holte den funkelnden Gegenstand aus dem Wasser.


    Es war jedoch kein Müll oder gar eine Münze. Es war eine Messerklinge ohne Griff, die fast vollständig von Steinen und feinem Sand verdeckt gewesen war. Sie war schartig und offensichtlich oft gebraucht worden, aber sie glänzte, als wäre sie gerade frisch für den Verkauf poliert worden. Seth drehte sie hin und her, wog sie in der Hand und rätselte, warum jemand sein altes Messer ausgerechnet hier vergrub, anstatt es in die Altmetallsammlung zu geben.


    Schulterzuckend steckte er es mit der Spitze zurück in den Bach und genehmigte sich gierig ein paar große Schlucke des kühlen, süßen Wassers.


    „Ich glaube, ich nehme dich mit“, teilte er der Klinge mit, nachdem er seinen Durst gestillt hatte. „Siehst noch zu gut zum Wegwerfen aus.“


    Er lehnte sich auf seine Ellenbogen zurück und sah hinauf in die Baumkronen. Der leichte Wind ließ die Blätter in einer endlosen Symphonie rascheln. Dazu das einschläfernde Plätschern des Baches… Seth schloss die Augen, hielt das Gesicht ins Licht und seufzte tief.


    Hey, Seth.


    Seth riss die Augen wieder auf. „Hallo?“, fragte er zögernd.


    Niemand antwortete. Nirgends knackte ein Zweig am Boden und die Vögel zwitscherten träge, wie sie es schon den ganzen Tag lang getan hatten.


    Kopfschüttelnd sank er zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und kaute auf seiner Unterlippe. „Ich werde noch bescheuert“, sagte er leise. „Verdammte Stadt.“ Ihm fielen die Augen wieder zu.


    Du wirst nicht bescheuert, lachte dieselbe Stimme, kaum dass er durchgeatmet hatte. Ganz und gar nicht.


    Seth runzelte die Stirn. Das klang überhaupt nicht nach seinen eigenen Gedanken.


    Du redest ja auch nicht mit dir selbst, sondern mit mir.


    „Wer bist du?“


    Ich denke, das weißt du genau, Süßer.


    „Claires Göttin?“


    Nicht nur Claires. Gretchen glaubt ebenso an mich, und viele andere Menschen auch.


    „Ich aber nicht“, schnaubte Seth. Hinter geschlossenen Lidern sah er sich um, versuchte, etwas zu erhaschen, und sei es nur den Zipfel eines Tagtraums.


    Du möchtest mich sehen, stellte die Stimme fest. Sie wandelte sich, wurde wärmer, ein wenig dunkler. Den Wunsch kann ich dir gern erfüllen.


    „Warte!“ Wärme durchflutete Seth von Kopf bis Fuß, und als das Gefühl abgeebbt war, sah er vor sich eine Frau stehen, deren Konturen nicht richtig definiert waren. Details an ihrem Haar und der flatternden Hippiekleidung änderten sich ständig minimal, und die Farbe ihrer großen, weisen Augen wandelte sich von moosgrün zu himmelblau bis beinahe zu einem überirdischen Purpur und dann wieder zurück zum sanften Braun einer Tasse heißer Schokolade. „Wow“, flüsterte er. „Das ist ja irre. Ich hab noch nie so was Abgefahrenes geträumt.“


    Sie schnalzte mit der Zunge und schüttelte lächelnd den Kopf. Ihre Bewegungen waren zugleich fließend und leicht verschoben, als käme ein Teil ihres Abbildes nicht hinterher. „Du träumst nicht, Seth.“ Sie ließ sich im Schneidersitz nieder und streckte die Hände aus. „Komm, sag Hallo und gib mir einen Namen.“


    „Hast du denn keinen?“ Vorsichtig setzte er sich ihr gegenüber und berührte ihre Fingerspitzen mit seinen. Erneut kroch Wärme in seinen Körper. In seinem Geist erschienen unzählige Türen, und alle flogen gleichzeitig auf und ermöglichten den Blick in die unterschiedlichsten Räume und Landschaften. Seth erfasste für den Bruchteil eines Augenblicks Hunderte fremde, verschwommene Gesichter und leise Geräusche. Als würde er tausend Leben auf einmal berühren, und sie ihn.


    Sein Gegenüber lachte erfreut. „Oh, im Gegenteil. Ich habe so viele Namen, dass ihr Hexen schon ganz verwirrt seid, mit welchem ihr mich rufen sollt. Namen sind für mich bedeutungslos, aber ich höre dich, wenn du mich rufst. Also, welcher soll es sein?“


    Seth sah sie an, versuchte, ihre überirdische und zugleich vollkommen normale Erscheinung zu begreifen. „Du erinnerst mich ein bisschen an meine Tante Diane.“


    „Sie starb an Krebs, als du elf warst.“


    Er war nicht überrascht, dass sie das wusste. „Ja… ich hatte sie gern.“


    „Dann nenn mich Diane, Seth. Es ehrt mich, dass ich dich an sie erinnere.“


    „Okay...“ Seth sah sich um. Die Türen aus seinem Kopf befanden sich um ihn herum im Wald. Sie waren immer noch offen, lockten immer noch verführerisch mit dem, was dahinter lag. „Was ist das?“


    „Das bist alles du.“ Diane erhob sich wieder und zog Seth mühelos auf die Füße. „Das sind all die Möglichkeiten, die du hast. In jeder Sekunde deines Lebens triffst du Entscheidungen oder entwickelst Wünsche, und sie alle könnten in Erfüllung gehen.“


    „Alle?“ Ungläubig deutete Seth auf einen Elefanten, der vor dem dichten Grün eines Dschungels gemächlich dahinging und ihn auf dem bloßen Rücken trug.


    „Jede einzelne. Aber deshalb wollte ich dich nicht kennenlernen.“ Sie ging zum Bach, wo die Klinge steckte. „Ich wollte herausfinden, wer der kleine Hexer ist, der die Blackwoods so auf die Palme bringt.“


    „Ich bin doch kein Hexer“, protestierte Seth. „Und ich wollte mich auch nicht mit denen anlegen.“


    „Doch, das wolltest du.“ Diane zwinkerte und zog das Messer aus dem Sand. Sie strich mit der Hand darüber und summte wohlig. „Mmh, ein gutes Stück. Es stammt von Brianna, der letzten weißen Hexe aus Blackwood Springs. Es ist gereinigt und wird dir gute Dienste leisten.“ Das Messer leuchtete auf, in genau den Farben, die auch Dianes Augen hatten. „Versprich mir aber bitte eines, Seth.“


    „Was denn?“ Fasziniert ließ er zu, dass sie seine Hand nahm und um den nackten Klingengriff legte. Es prickelte und kribbelte wohlig und sein ganzer Körper überzog sich mit Gänsehaut.


    „Bitte misch dich nicht ein, wenn du nicht darum gebeten wirst, und bitte mach es den Blackwoods nicht so schwer. Sie haben gerade große Sorgen. Meinst du, dass du das kannst?“


    Seth atmete tief ein und wieder aus, um die Spannung, die vom Messer in ihn hineinlief, auszuhalten. „Und wie ich das kann“, sagte er inbrünstig. „Ehrenwort.“ Er log nicht einmal; nichts alarmierte seinen Selbsterhaltungstrieb mehr, als sich mit den Problemen wildfremder Leute zu beschäftigen, vor allem, wenn diese wildfremden Leute auch noch blutrünstige Sagengestalten waren.


    Dianes Lächeln wurde weit und in ihren dunklen Augen funkelten Sterne. „Ich danke dir, Seth.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn. „Und nun kehre nach Hause zurück. Dein Vater und dein toter Freund macht sich langsam Sorgen um dich. Und bitte grüß Claire und Gretchen von mir. Sie sind immer so schüchtern!“


    „Uhm, okay. Auf Wiedersehen… Diane.“


    Sie winkte, während sie sich von ihm entfernte. Ihre Konturen verschwammen und der Bach sowie die unzähligen offenen Türen rückten immer weiter von Seth fort, obwohl er wie festgewurzelt am Ufer stand. Das Messer fiel ihm aus der Hand und mit der Spitze voran zurück ins Wasser. Er wurde durchgeschüttelt und eine harte, männliche Stimme drang durch den Nebel in seinem Kopf.


    „Morgan! Wach auf! Morgan!“


    Seth schrak auf. Zu seinem großen Glück wich derjenige, der ihn an den Schultern rüttelte zurück, sonst hätten sie sich beide eine blutige Nase geholt.


    „Was?“, rief er und stieß den Angreifer weg.


    „Verdammt noch mal, Morgan! Was war das denn?“ Aaron stand auf und starrte Seth wütend an. „Was machst du hier? Habe ich dir nicht gesagt, dass du keine Scheiße bauen sollst?“


    „Ich war“, Seth knirschte mit den Zähnen, während er sich eine Beschäftigung überlegte, die nicht zu verdächtig wirkte, „wandern. Ist das verboten?“


    „Wenn du zündelst, schon!“


    „Wa-! Ich habe nicht gezündelt!“, rief Seth empört. Er rappelte sich auf die Füße. „Ich bin doch nicht bescheuert!“


    „Ach ja? Und wieso stinkt es dann hier nach Rauch?“ Aarons Augen wurden schmal.


    „Ich rieche überhaupt nichts, du Freak“, verteidigte Seth sich. „Ich habe ja nicht mal ein Feuerzeug dabei.“


    Aarons Augenbrauen zogen sich noch weiter zusammen. „Selbst wenn. Dieser Wald ist Privatbesitz, und wenn ich sage, dass du hier nichts verloren hast, dann hältst du dich dran. Verstanden?“


    Seth starrte genauso finster und mit geballten Fäusten zurück. „Meinetwegen.“ Er beugte sich herunter, zog das Messer aus dem Sand und wischte die Klinge an seiner Hose ab, bevor Aaron sie ihm wegnehmen konnte. Ohne ein Wort des Abschieds kletterte er über den Hügel am Bach und stapfte geladen zu seinem Lagerplatz zurück.


    „Ganz toll, Diane“, murmelte er. „Jetzt habe ich schon Stadtarrest.“ Das leise Kichern in seinem Kopf ließ ihn unwillig schnauben. „Ich werde verrückt, und das mit nicht mal sechzehn Jahren. Großartig.“


    Er fand die zwei Bäume mit seinem Lagerplatz mühelos wieder und packte verstimmt seine Sachen zusammen. Anschließend leitete sein Handy ihn zuverlässig zurück zu der Stelle, wo er sein Fahrrad geparkt hatte, und von dort nach Hause.


    Schon von Weitem hörte er den Krach, den Haileys Gäste im Garten machten. Seth war nach dem kleinen Nickerchen am Bach nicht müde, aber er fühlte sich verschwitzt und immer noch aufgeladen, und so ging er nach einer schnellen Dusche für ein Glas Eistee in die Küche hinunter und wusch danach gleich sein Messer ab.


    „Hey“, grüßte er Trisha, die durch die offene Verandatür hereinkam. Er drehte den Wasserhahn zu und trocknete die Klinge ab. „Wie ist die Party?“


    „Super. Deine Eltern haben sich echt nicht lumpen lassen. Komm doch mit raus, wir grillen! Es ist noch ein bisschen Fleisch übrig, aber das meiste haben die Jungs schon weggefuttert.“


    „Ich weiß nicht, ich kann mit denen nicht so gut“, wehrte er ab.


    „Ach, die tun dir schon nichts.“ Trisha deutete auf die Klinge. „Soll das ein Messer sein? Was willst du denn damit?“


    Seth hob die Schultern. „Ich weiß nicht. Hab’s draußen gefunden.“


    Sie zwirbelte ihren feuchten, geringelten Pferdeschwanz um ihren Zeigefinger. „So ohne Griff sieht es ein bisschen armselig aus. Wenn du mit rauskommst, schenke ich dir meinen Ledergürtel. Der ist sowieso schon hinüber, daraus kannst du sicher was basteln.“


    „Lass mal. Ich dachte, ich frage meinen Dad, der macht gerne solche Sachen.“


    Trisha seufzte und schob schmollend die Unterlippe vor. „Ach, komm schon. Ich habe Jos eingeladen, aber der traut sich nicht her, wenn außer ihm niemand aus seinem Jahrgang da ist.“


    Das konnte Seth nur allzu gut verstehen. „Es ist Haileys Party. Sie macht mir die Hölle heiß, wenn ich sie sprenge“, beharrte er. „Du weißt doch, wie sie drauf ist.“


    „Und wenn schon. Sie könnte mal wieder von ihrem hohen Ross runterkommen. Außerdem wohnst du auch hier, oder nicht?“ Trisha sah Seth herausfordernd an. „Oder bist du gar nicht so mutig, wie du in der Schule tust?“


    Seth gab sich geschlagen; eine solche Unterstellung konnte er nicht auf sich sitzen lassen. „Na schön, aber du sagst Jos Bescheid. Und du hilfst mir mit dem Messer.“


    „Abgemacht! Ich sage ihm, dass er Werkzeug mitbringen soll. Und sein neuestes Horoskop.“ Trisha drückte ihm einen dicken, roten Lippenstiftkuss auf die Wange, schnappte sich eine Flasche Cola aus dem Kühlschrank und tänzelte zurück nach draußen.


    Seth rubbelte den Abdruck weg, legte seine Klinge beiseite und holte sich ein paar Sachen für ein Sandwich aus dem Kühlschrank. Er würde ganz bestimmt nichts essen, an dem vorher die Blackwoods dran gewesen waren. Wer wusste schon, wie ihre übernatürliche Seuche übertragen wurde?


    Jos kam eine Viertelstunde später mit einem Rucksack voller Werkzeug ins Haus gestolpert. Er bedankte sich für die Einladung und entschuldigte sich im selben Atemzug dafür, Seth mit eingespannt zu haben.


    „Ist schon gut, ich hatte sowieso nichts vor.“


    „Bist du denn schon mit den Hausaufgaben für nächste Woche fertig?“, fragte Jos und nahm seinen Rucksack ab. „Lässt du mich Spanisch abschreiben?“


    „Wenn du willst.“


    „Hey, große Klasse! Wenn ich was nicht kann, dann sind das Sprachen.“


    Sie gingen hinaus in den Garten, vorbei an Paaren und etlichen Gruppen, die auf Picknickdecken herumlümmelten. Seth stellte fest, dass ein guter Teil des Filmteams tatsächlich aufgekreuzt war, vor allem die jüngeren Mitarbeiter. Weiter hinten, wo sich der Pool befand, hatten Hailey, Trisha und Brenda ein paar Decken zusammengelegt und hielten Hofstaat mit einem guten Dutzend älterer, männlicher Schüler, die Seth nicht namentlich kannte, aber schon am Filmset und in den Pausen gesehen hatte. Nur zwei Schüler aus ihrem Jahr saßen in der Runde. Der eine war Neal, der andere Ira.


    „Ich kotze gleich“, zischte Seth und deutete auf den Arm, den Ira seiner Schwester um die Taille gelegt hatte.


    „Frag mich mal“, seufzte Jos niedergeschlagen. Sehnsuchtsvoll hing sein Blick an Haileys schlanker, in einen blau gepunkteten Bikini gekleideter Figur.


    Seth tätschelte unbeholfen seine Schulter. „Wenigstens hängt er nicht bei dir zu Hause rum.“ Dann waren sie definitiv zu nahe dran, um sich über diese Entwicklung auszulassen und verstummten einvernehmlich.


    „Da seid ihr ja! Kommt, setzt euch hier rüber.“ Trisha machte den beiden Jungen Platz und hielt ihren tatsächlich ziemlich abgewetzten Nietengürtel hoch. „Hier ist das gute Stück, wie versprochen. Macht ihn fertig!“


    „Hi.“ Jos setzte sich zu ihr und schüttete den Inhalt seines Rucksacks aus. „Leider hat mein Dad die richtig guten Teile weggeräumt, aber damit bekommen wir es bestimmt auch hin.“


    Seth strich das butterweiche Leder glatt. „Denkst du, wir kriegen dünne Streifen hin? Die könnte ich leicht um den Griff wickeln.“


    „Wieso nicht? Halt das mal straff, ich brauche nur mein Lineal und das Cutter-Messer…“


    Sie arrangierten sich und schafften es, in wenigen Minuten ein paar dünne Streifen vom Gürtel zu schneiden.


    „Was wird denn das?“, fragte Hailey in herablassendem Tonfall, als Seth damit begann, das Band um den Griff zu wickeln. „Soll das etwa ein Athame werden? Wie süß.“


    „Es soll gar nichts werden“, murmelte Seth gereizt.


    „Ist doch nicht schlimm“, meinte Brenda beschwichtigend. „Ich habe auch eins zu Hause.“ Sie betrachtete Seths abgewetzte Klinge und lachte. „Es ist ein bisschen hübscher als deins, aber wann benutze ich das schon? Deins sieht wenigstens aus, als hätte es schon etwas mitgemacht.“


    „Soll ich dir beim Wickeln helfen?“, fragte Trisha. „Ich bin gut bei so etwas.“


    Seth drehte sich ein wenig von ihr weg. „Nein, danke.“


    Trisha war von seiner Ablehnung nicht im Geringsten eingeschüchtert. Sie nahm einen ihrer Ohrringe, ein hübsches, silbernes Pentagramm, ab und bot ihn Seth an. „Hier, das kannst du an den Knauf hängen, wenn du willst. Dann sieht es etwas feierlicher aus.“


    „Na schön.“ Seth nahm den Ohrring, verbog den Stecker und legte ihn für später auf die Seite. „Danke.“


    „Entzückend“, spottete Ira. „Wieso geht ihr nicht nach oben? Anscheinend seid ihr Seelenverwandte.“


    Hailey schlug ihm auf den Oberschenkel. „Darüber machst du nicht mal im Scherz Witze“, befahl sie. „Ist ja eklig, mein kleiner, verrotzter Bruder und Trisha. Örks.“


    „Oh, sei nicht so fies“, lachte Brenda. „Hier, du kannst auch noch einen von meinen Ohrringen haben, Seth.“ Sie nestelte an ihrem rechten Ohr herum und nahm den mit Federn geschmückten Anhänger heraus. „Ist zwar nicht direkt ein magisches Symbol, aber die Farbe ist doch ganz cool, oder? Purpur, die Farbe der Magie.“ Sie lächelte verschwörerisch.


    Seth nahm auch diesen Ohrring und funktionierte ihn in einen Anhänger um. Methodisch wickelte er die Lederbänder um den Messergriff, baute nach und nach einen handlichen Griff auf. Auf das letzte Band fädelte er seine Anhänger und verknotete es fest hinten beim Knauf.


    „Gar nicht so übel“, meinte er und wog das Messer in der Hand.


    „Ja, sieht richtig gut aus“, stimmte Trisha zu.


    „Uuuh, verhex mich nicht“, spottete einer der jungen Männer und wich vor Seth zurück.


    „Die Witch Girls reichen uns völlig“, witzelte ein anderer.


    Seth wickelte das Messer in die Reste vom Ledergürtel ein. „Glaub ich gerne.“


    „Hey!“ Hailey warf ihren leeren Pappbecher nach ihm. „Halt die Klappe, du Kröte.“


    „Und schon habe ich genug von deiner illustren Gesellschaft, Schwesterherz.“ Seth stand auf und nickte Jos zu. „Sorry, Mann. Falls es dir hier unten zu öde wird, können wir oben was zocken.“


    „Uh, okay.“ Jos sah aus, als würde er am liebsten sofort mitkommen. Nur Trishas Arm um seinen Ellenbogen hielt ihn an Ort und Stelle.


    „Hätte ich mir denken können, dass du lieber die Brillenschlange als Trisha aufs Zimmer einlädst“, ätzte Ira. „Mit Mädels hast du es ja nicht so.“


    Die Blackwoods warfen sich alle bedeutungsvolle, süffisante Blicke zu, während Hailey und Brenda ahnungslos von einem zum anderen sahen. Seth verstand nicht, warum Trisha ihnen nicht brühwarm von seinem Kuss mit Efrosini berichtet hatte, aber es war ihm sehr recht. Seine Schwester musste schließlich nicht alle seine Fehltritte kennen!


    „Du auch nicht, Blackwood“, konterte Seth mit einem kleinen, verächtlichen Grinsen. „Viel Spaß noch, ihr Penner.“


    „Bye, Morgan“, grinste einer von Iras Freunden zurück. „Ich riech dich in der Schule.“


    Seth schnaubte und bahnte sich seinen Weg zurück ins Haus. Dort verschanzte er sich in seinem Zimmer und drehte die Musik auf.


    „Die sind genauso blöd, wie ich es mir gedacht habe“, sagte er laut. Er konnte Clyde in der kühlen Luft spüren. „Und Ira macht sich tatsächlich an Hailey ran. Dieser Arsch.“


    Sein Handy vibrierte.


    -Kann mich nicht entscheiden, für wen das schlimmer ist.


    „Er mag ja ein Werwolf sein, aber sie ist ein Ungeheuer“, entgegnete Seth schulterzuckend. „Die verdienen sich gegenseitig.“ Er wickelte sein Messer aus und bewunderte die Arbeit, die er damit geleistet hatte.


    -Ist immer noch unglaublich, dass das Werwölfe sein sollen.


    „Ich glaube es bestimmt auch erst, wenn ich sie mal im Pelz sehe“, gab Seth zu, „aber bis dahin reichen mir die Zähne völlig.“


    -Ich kann nicht fassen, dass ich das verpasst habe, textete Clyde. Nächstes Mal rufst du mich!


    „Du hast gut reden, dir kann ja nichts passieren.“ Seth lehnte sich zurück. Brendas Feder baumelte am Griff und zog den Blick mit ihrer auffälligen Farbe auf sich. „Was meinst du, ob das Ding was als Athame taugt?“


    -Wieso nicht? Aber warum willst du eins haben? Hast du jetzt doch angefangen, Witch Girls zu gucken?


    „Im Leben nicht.“ Seth erzählte Clyde kurz, was im Wald passiert war, und wen er dort kennengelernt hatte. Zuerst wollte ihm Clyde nicht glauben, tatsächlich mit der angeblichen Wicca-Göttin gesprochen zu haben, doch die Details überzeugten ihn schnell. „Sie meinte, das Messer hätte der letzten weißen Hexe in Blackwood Springs gehört“, beendete Seth seinen Bericht.


    -Aber Claire ist doch auch eine weiße Hexe, oder nicht? Wieso hat sie es nicht gefunden?


    „Würde mich auch interessieren.“ Seth seufzte. „Na egal, ich wollte versuchen, einen Schutzkreis zu ziehen. Du kannst ja so lange den Computer haben.“


    -Ich könnte die Hexe recherchieren. Hast du einen Namen?


    „Sie hieß Brianna. Einen Nachnamen hat Diane mir nicht genannt.“


    -Unfassbar, dass du sie beim Vornamen nennst.


    Seth zuckte mit den Schultern. „Wie soll ich sie denn sonst nennen?“


    -Oh große Erdgöttin vielleicht? Was weiß denn ich!


    „Darüber lacht sie sich höchstens kaputt“, sagte Seth und holte sich ein paar übriggebliebene Salzbrocken aus der Kiste, in der sie verschickt worden waren. „Weißt du zufällig, wo Norden ist?“


    Clyde lotste ihn am Telefon– es stellte sich heraus, dass Geister sich magisch vom Sonnenuntergang angezogen fühlten und immer genau wussten, wo Westen war– und ließ danach den Laptop hochfahren.


    Seth ging den Kreis ab, rief die Himmelsrichtungen an und tat genau das, was Gretchen und Claire ihm beigebracht hatten.


    Okay, jetzt bin ich im Kreis und alles ist versiegelt, dachte er. Aber ich habe keinen Altar. Sorry, Diane, nächstes Mal zünde ich dir eine Kerze an.


    Die Antwort kam so prompt, dass Seth beinahe rückwärts aus dem Kreis geschossen wäre.


    Das wäre nett, aber mach dir meinetwegen keine Umstände. Wie ist dein Athame?


    Hat funktioniert… anscheinend. Es ist keine übernatürliche Alarmanlage losgegangen oder so was. Seth rollte seinen Nacken. Ich wollte auch nur kurz ausprobieren, ob das mit dem Kreis funktioniert.


    Dianes dunkle, vielschichtige Stimme in seinem Kopf lachte. Oh, das tut es.


    Und was machen wir jetzt? Sogar in seinen eigenen Gedanken fühlte Seth sich unbehaglich. Ist das erste Mal, dass ich eine ältere Braut zu Besuch habe, sozusagen. Oh Gott, du schnüffelst doch nicht etwa in meinen Gedanken herum, oder?


    Dianes Gelächter wurde noch lauter. Sie erschien direkt vor ihm, eine Projektion in unperfekter Perfektion. Keine Angst, ich würde dich damit nicht ärgern. Jedenfalls nicht sehr. Aber wenn du möchtest, kannst du Clyde sehen.


    Ist das dein Ernst?, fragte Seth skeptisch. Einfach so?


    Einfach so. Es ist überhaupt nicht schwer. Halte die Augen geschlossen und öffne dein inneres Auge weit. Er steht dort drüben, an deinem Schreibtisch.


    Seth schielte, darauf bemüht, nicht wirklich hinzusehen. „Oh, Scheiße.“ Kaum zwei Meter von ihm entfernt stand in einem trägen Wirbel aus blassgoldenem Licht tatsächlich ein dunkelhäutiger Junge in seinem Alter vor dem Computer. „Ooh, Scheiße!“ Darauf war er nicht vorbereitet gewesen.


    „Was hast du?“ Clyde wandte den Kopf und runzelte die Stirn. Er hatte kurzes, krauses Haar und war trotz seiner schlaksigen Figur überraschend gut im Training. Krank sah er überhaupt nicht aus, eher wie in der Blüte seines Lebens.


    „Alter, ich höre dich“, sagte Seth wie vom Donner gerührt. „Und ich sehe dich!“


    Clyde riss sich endgültig vom Bildschirm los und sog scharf die Luft ein. „Dafür leuchtest du wie ein Glühwürmchen!“


    „Muss das so sein, Diane?“ Seth schluckte. „Hast du wirklich diese Narbe auf dem Kopf, Clyde?“


    „Die habe ich von einem Fahrradunfall… Mann, das ist ja der Hammer!“ Clyde kam bis an den Kreis heran und legte beide Hände gegen eine unsichtbare Mauer. „Wie kann das sein?“


    Auf dieser Ebene seid ihr beide gleich, erklärte Diane. Lass ihn hinein, ihr habt euch sicher viel zu erzählen. Und danach gönn dir eine richtig große Mütze voll Schlaf. Das hast du dir verdient, Seth.


    Seth fühlte einen großen Kloß in seinem Hals. Okay. Das machen wir.


    „Was ist los?“, fragte Clyde. „Redest du mit ihr?“


    „Ja.“ Seth erhob sich, ging auf die flimmernde und doch deutlich erkennbare Gestalt des Geistes zu und fuhr mit der Spitze des Athame einmal komplett um seinen Körper herum. Ein Durchgang bildete sich, obwohl er noch innerlich die Augen verdreht hatte, als Claire es erklärt hatte. „Komm rein, hier drin ist es gemütlicher.“


    Kaum hatte Clyde den Kreis betreten, versiegelte Seth ihn mit der flachen Seite der Klinge wieder. Er hätte genauso gut Putz an einer Wand glatt streichen können, so real kam ihm das vor.


    Das machst du schon sehr gut, lobte Diane ihn. Hallo, Clyde, wie schön, dich hier zu sehen. Ihr beide könnt einen Freund gut gebrauchen.


    Clyde starrte Seth gebannt an. „Ich kann sie hören. Wie abgefahren ist das denn? Ich höre eine Göttin!“


    Macht es gut. Diane schwebte auf Seth zu und nahm ihn in die Arme. Ein Duft wie Erde, geschnittenes Gras, Blumen und frisch gebackenes Brot stieg ihm in die Nase. Es war der Duft des nahenden Herbstes. Wir sehen uns bestimmt bald wieder.


    Ihre Präsenz verließ den Kreis und Seth schüttelte etwas benommen den Kopf. „Sie ist weg“, murmelte er.


    „Aber ich bin noch da. Seth…“ Clyde hob seine Hand und sah Seth erwartungsvoll an. „Könntest du…?“


    Seth legte ohne zu Zögern seine Handfläche gegen die des anderen Jungen. Beide zuckten beim Kontakt zusammen. „Das wird wohl wieder eine lange Nacht.“


    „Ich entschuldige mich nächstes Mal bei ihr.“ Clydes vor Erstaunen geradezu entgleiste Miene wurde zu einem breiten Lächeln. „Du kannst mich sehen! Endlich kann mich jemand sehen!“


    „Das glaubt mir Claire nie, wenn ich es ihr erzähle.“ Die Haare an Seths Unterarmen stellten sich senkrecht auf. Er blickte sich um. „Sind noch andere hier?“


    „Nein, was immer sie in eurem Garten gemacht hat, hält sie draußen.“ Clydes weiße Zähne blitzten, als er grinste. Wortlos starrten sie sich an, dann lachten sie. „Verrückt, ich habe tausend Fragen, aber mir fällt keine einzige mehr ein.“


    „Mir auch nicht. Wobei, doch. Claire meinte, sie würde dich fragen, wie es war, zu sterben. Ich glaube, das wüsste ich auch gerne. Falls das okay ist.“


    „Klar, wieso auch nicht?“ Clyde entspannte sich. „Bevor es soweit war, hätte ich das gerne gewusst.“


    „War es unheimlich?“


    Clyde verdrehte die Augen. „Alter, du hast ja keine Ahnung...“


    


    

  


  
    Kapitel 17


    


    


    Am Montag war Seth so müde, dass sein Vater ihn nicht aufs Fahrrad steigen ließ, sondern mit dem Auto in die Schule brachte.


    „Was hast du bloß gemacht?“, fragte Dave argwöhnisch. „Gekifft hast du nicht, das würde ich dir ansehen, aber du bist auch nicht nachts stiften gegangen. Also, was war los?“


    Seths Augenlider kämpften gegen die Schwerkraft an. „Hab‘ lange mit einem Freund gequatscht“, nuschelte er. „Schlechte Idee.“


    „Ganz schlechte Idee!“, stimmte sein Vater zu. „Sieh zu, dass du es durch den Unterricht schaffst. Ich will nicht gleich in deiner zweiten Woche hier beim Direktor antanzen müssen.“


    „Ja, Sir.“


    „Werde nicht frech, Junge.“ Dave seufzte tief. „Ich weiß ja, dass du deine Freunde vermisst. Das tun wir alle. Aber bitte übertreib es nicht. Spätestens, wenn du ein eigenes Auto hast, musst du verantwortungsvoll handeln.“


    „Ich weiß, Dad.“


    Eine Minute später rüttelte Dave Seth wach. „Nicht einschlafen, wir sind da! Raus mit dir! Hol dir Kaffee, du schaffst das schon.“


    „Oh Gott, Hilfe.“ Seth kletterte wie die erbärmlichste, gestrandete Qualle, welche die Welt je gesehen hatte, aus dem Auto und fiel beinahe Jos in die Arme, der schon auf ihn wartete.


    Sein Vater reichte ihm einen Geldschein. „Für Kaffee.“


    „Danke, Dad. Ich laufe nachher nach Hause.“


    „Sicher?“


    „Irgendwann muss ich ja mal aufwachen.“


    Sein Vater schüttelte den Kopf. „Ruf einfach an, okay? Viel Spaß, Jungs.“


    „Bye, Mr. Morgan.“


    Dave fuhr davon und Jos schleppte Seth zur Cafeteria. Dort holte er sich einen doppelten Espresso aus dem Automaten und stürzte ihn mit vier Päckchen Zucker veredelt herunter.


    „Was ist denn los?“, fragte Jos. „Ich habe dich gestern gar nicht mehr gesehen.“


    „Frag nicht“, wehrte Seth seine Frage ab. Er nickte an den Automaten gelehnt weg und kam erst in Miss Marys Klassenzimmer wieder zu sich, als Jos ihm in die Seite kniff. „Was?“


    „Ich habe dir eine Frage gestellt, Seth“, sagte Miss Mary spitz. „Wie es aussieht, hat der Herr gestern ein bisschen zu lange gefeiert.“


    „Mit seiner rechten Hand vielleicht“, frotzelte Ira. Er zuckte schon zusammen, bevor Marys Hand seinen Hinterkopf überhaupt erreichte, aber das brachte ihn nicht davon ab, mit den anderen Schülern dümmlich über seinen eigenen Witz zu lachen.


    „Nachsitzen, Ira“, sagte sie lieblich lächelnd. „Pünktlich um halb vier bist du im Strafzimmer.“


    „Aber heute ist der Sirenen-Gig!“, protestierte er. „Ich muss da sein!“


    Marys Lächeln wurde noch lieblicher. „Ich weiß“, flötete sie. „Streng also nächstes Mal dein hübsches Köpfchen an, bevor du jemand anderen beleidigst.“


    Ira stöhnte und rutschte in seinem Stuhl herunter. „Ernsthaft?“


    „Ernsthaft. Und jetzt holt eure Hausaufgaben raus, wir vergleichen!“


    Das Papier wellte sich unter Seths verschwitzten Fingerspitzen und er fühlte geradezu, wie das Koffein seine Augenlider dazu zwang, offen zu bleiben. Miss Mary nahm ihn dran wie jeden anderen Schüler, aber offenbar erkannte sie, wie wenig mit ihm anzufangen war und ließ ihn darüber hinaus in Ruhe.


    In Biologie döste Seth die meiste Zeit über, und im Erste Hilfe-Kurs danach stellte er sich bereitwillig als lebende Übungspuppe zur Verfügung. Trotz des ständigen Herumgerolltwerdens von der Rücken- in die Seitenlage und wieder zurück schlief er ein. Molly lachte auf dem Weg zum Mathe-Kurs deswegen immer noch Tränen.


    „Was ist nur los mit dir?“, stammelte sie.


    „Ja, du benimmst dich wie ein Zombie auf Drogen.“ Archie schlurfte keuchend neben Seth her. „Haileys Party muss ja fantastisch gewesen sein.“


    „Keine Ahnung“, murmelte Seth. „War nicht lange da.“


    Molly hakte sich bei ihm unter und schob ihn im Klassenzimmer hinter sein Pult. „Das kann ich gut verstehen. Mit den älteren Jahrgängen kann man hier nichts anfangen.“


    „Mmh.“ Seth legte seinen Kopf auf den Tisch und atmete tief durch. „Weckt mich, wenn Pause ist.“


    „Schlafen ist nicht“, sagte Jos. „Mr. Blackwood guckt schon so komisch.“


    Saul Blackwood guckte nicht nur komisch, er hatte es auch ganz klar auf Seth abgesehen. Er ließ ihn an die Tafel kommen und putzte ihn vor der ganzen Klasse herunter, als er die Aufgabe wegen eines Rechenfehlers nicht richtig löste. Nur um Haaresbreite kam er ums Nachsitzen herum.


    „Mach dir nichts draus“, tröstete Molly auf dem Weg zur Cafeteria. „Er hasst uns alle gleich viel. Du bist einfach nur ein neues Gesicht.“


    „Na super.“


    Sie stellten sich an und trotteten geduldig in der Schlange der hungrigen Schüler mit.


    Jos deutete auf einen Tisch am hinteren Terrassenfenster. „Schaut mal, die Band. Wow, die Sirenen sind anscheinend ganz schön aufgeregt.“


    Archie stand der Mund beim Anblick eines der Mädchen offen, das sich fest an den Schlagzeuger geklammert hatte. „Hätte ich nicht gedacht, ehrlich gesagt. Sie sind sonst immer die Ruhe selbst.“


    Seth sah genauer hin. Er wusste nicht, was die anderen sahen, aber für ihn war das nicht einfach nur bloßes Klammern. Der Drummer versuchte, sich mit vollem Krafteinsatz zu befreien. Es gelang ihm nicht, und auch das Zerren des Zwillings an ihrer Schwester änderte daran nichts. „Scheiße. Ich bin gleich wieder da. Bring mir ein Putensandwich mit“, sagte er zu Jos und verließ seinen Platz.


    „Wo willst du denn hin?“


    „Später“, vertröstete er seinen Freund.


    So schnell es seine ausgelaugten Gliedmaßen erlaubten, ging Seth auf den Tisch der Band zu. Die Blackwoods machten ihm Platz, doch ihre Blicke waren unfreundlich und es wurde sofort getuschelt.


    „Hey“, grüßte er die versammelte Band. „Alles klar bei euch?“


    Aliki– sie war es bestimmt, Seth erkannte ihren Armreifen am linken Handgelenk wieder– sah ihn besorgt, beinahe gehetzt an. „Das ist kein guter Zeitpunkt.“ Der Bassist und einer der Gitarristen nickten, wobei Seth nicht sagen konnte, ob zum Gruß oder in Zustimmung. Vielleicht war es beides.


    „Ja, das sehe ich.“ Bedeutsam sah er ihr in die Augen. Aliki verstand, dass er Bescheid wusste, und presste die Lippen aufeinander. „Kann ich irgendwie helfen?“


    „Ich habe schon unsere Eltern angerufen“, sagte sie leise, „aber bis sie hier sind, ist es vielleicht zu spät.“


    Seth und der kalkweiße Drummer wechselten einen schnellen Blick. „Und was jetzt?“


    „Ich weiß es nicht“, entgegnete sie. Ihre Flüsterstimme bebte. „Ich habe sie noch nie so erlebt. Normalerweise kann ich sie beruhigen, bevor es soweit kommt.“


    „Sie ist krank“, presste Jordy hervor. „Und sie ist verdammt hungrig!“


    „Es tut mir so leid.“ Aliki wischte sich über die Augen. „Wo bleiben nur die Lehrer? Pete ist doch schon ewig weg.“


    „Wir könnten tauschen“, schlug Seth vor. „Bevor er krepiert…“


    „Das haben wir schon versucht“, sagte der Gitarrist durch zusammengebissene Zähne. „Keine Chance.“


    „Er schmeckt so gut“, summte Efrosini und presste ihre Lippen auf Jordys Hals. „Unglaublich gut.“


    „Sei still! Es hört dich noch jemand!“


    Efrosini kicherte. „Ach, Schwesterherz, ist dir nicht manchmal langweilig? Das Leben kann so lecker sein!“


    Jordy stöhnte und welkte vor ihrer aller Augen wie eine Blume in der Mittagshitze.


    „Sie muss doch zu beruhigen sein!“ Seths Herz raste und er fühlte Schweiß an seinen Schläfen herabrinnen. Obwohl es in New York oftmals ruppig unter den Schülern zugegangen war, war das hier etwas ganz anderes, und der viele Kaffee, den er am Morgen getrunken hatte, tat ihm keinen Gefallen in dieser Situation. Ganz sicher hatte er nie erwartet, jemanden in einer Kleinstadt sterben zu sehen, und schon gar nicht in seiner zweiten Schulwoche! Hilflos packte er Efrosini an der Schulter, wollte selbst versuchen, sie zum Ablassen zu bewegen– und bekam einen heftigen, elektrischen Schlag für seine Mühe. „Au, verdammt!“


    Auch das Mädchen zuckte heftig zusammen und stieß einen leisen, erschreckten Schrei aus.


    Aliki und der Gitarrist reagierten sofort. Sie stießen Seth aus dem Weg, rissen Efrosinis Hände vom Körper ihres Opfers und hielten sie so fest umklammert, dass es aussah, als würden gleich alle ihre Rippen brechen.


    „Lass mich los!“, heulte sie. Aliki hielt ihren Kopf fest und gab ihr einen Kuss auf den Mund, doch das machte sie nur noch wilder. Sie strampelte wie ein bockiges Kleinkind, das seinen Willen nicht bekam. „Verräterin!“


    Verstört half Seth dem Drummer vom Stuhl auf. „Geht’s? Brauchst du was zu essen?“


    „Bitte“, nuschelte der dumpf. „Irgendwas, egal was.“


    ‚Irgendwas’ war in dem Fall eine Portion Bratkartoffeln mit Kotelett und Maiskolben, die Seth von einem benachbarten Tisch wegnahm. Niemand protestierte, stattdessen wurden ihm noch weitere Teller voll mit Essen, Schüsseln mit Kompott und Pudding sowie Colagläser gereicht, die er an den ausgelaugten Werwolf weiterreichte.


    „Halt durch, Mann, eure Krankenschwester hat’s bestimmt drauf“, versuchte Seth den zitternden Jungen zu beruhigen. Ungeduldig winkte er die am nächsten stehenden Schüler heran und übergab Jordy ihrer Obhut. „Dir geht’s bald wieder gut.“


    Zumindest hoffte er das. Aliki holte ihn zu sich heran und bat ihn, Efrosinis Hände zu halten, bis endlich Pete und ein paar Erwachsene auftauchten. Es war eine unangenehme Aufgabe, da der Kontakt sowohl ihr als auch ihm großes Unbehagen bereitete, aber immerhin hatte er so das Gefühl, nicht ganz nutzlos gewesen zu sein.


    „Danke“, murmelte Aliki, ohne ihn anzusehen. „Das war sehr mutig.“


    „Wohl eher dämlich, aber danke“, gab er zurück.


    Dann, endlich, waren die Lehrer an ihrem Tisch angekommen und drängten Seth und Aliki an die Seite.


    „Ehrlich, ich danke dir“, wisperte sie und berührte kurz seinen Arm. Ein winziges Feuerwerk ging an der Stelle hoch, aber es war lange nicht so beißend wie bei ihrer Schwester.


    „Wir übernehmen das“, sagte der Coach knapp. „Aliki, du kommst mit. Rodrigo, halt sie gut fest. Pete und Leroy, ihr holt euch was zu essen und meldet euch anschließend auf der Krankenstation.“ Sein Blick landete auf Seth. „Und dich sehe ich heute Nachmittag im Büro der Direktorin. Verstanden?“


    „Ja, Sir.“


    „Gut. Geh jetzt zurück zu deinen Freunden. Entspann dich.“ Die düstere Miene des Coachs hellte sich ein wenig auf. „Und iss was.“


    Seth sah zu, wie der ganze Tross die Cafeteria verließ, und mit ihm der Rest der Schüler. Wieder bei den anderen aß er sein Sandwich, ohne es zu schmecken und gab Jos viel zu viel Geld dafür.


    „Ist schon in Ordnung“, meinte er auf dessen Protest hin. „Kommt vielleicht noch öfter vor.“


    „Ich sag’s doch, er ist in die Kleine verknallt“, sagte Grabo und grinste. „Vielleicht sogar in beide.“


    „Halt doch die Klappe“, fauchte Molly. „Was war denn los? Ist eine von denen krank?“


    Seth zuckte mit den Schultern. „Sieht so aus.“


    „Dann fällt der Dreh heute Nachmittag wohl flach.“ Archie seufzte. „So ein Mist, dabei hatte ich extra meine Schicht im Supermarkt getauscht.“


    „Nächstes Mal klappt es bestimmt“, tröstete Suzanne. „Es war ja nur eine Probe.“


    Die anderen murmelten zustimmend.


    Die letzten beiden Schulstunden überstand Seth vor allem deshalb, weil die Lehrer abgelenkt waren und Seths Mitschüler viel lieber über Efrosini spekulierten, als ihm und Jos das Leben schwer zu machen.


    „Soll ich bei der Direx auf dich warten?“, fragte Jos nach dem Spanischunterricht. „Mir macht das nichts aus, ich bin mit dem Rad da.“


    Für einen Augenblick sah Seth ihn verständnislos an. „Warum?“


    Jos blinzelte. „Uh, weil du ein Kumpel bist? Und wenn die deinen Dad anrufen, brauchst du vielleicht jemanden, der dich deckt. Nicht, dass es da was zu decken gäbe, aber du weißt, wie ich das meine.“


    „Nah, das ist cool, Mann.“ Seth brachte verlegen seine Haare durcheinander und bewunderte seine abgewetzten Schuhspitzen. „Ich glaube nicht, dass ich Ärger kriege.“ Und wenn doch, könnte ich dir nichts darüber erzählen, fügte er gedanklich hinzu. Sorry.


    Enttäuscht sah Jos ebenfalls auf seine Füße. „Na gut. Ich sehe dich dann morgen.“


    Seth gab ihm die Hand. „Dann hoffentlich ausgeschlafen. Danke fürs Rücken freihalten und so.“


    „Keine Ursache. Aber pass auf dich auf, deine Sterne stehen nicht gut heute. Am Abend wird es noch schlimmer.“


    „Danke“, sagte Seth augenrollend. „Genau das, was ich heute noch hören wollte.“


    Ihre Wege trennten sich und Seth fand sich wenige Minuten später vor dem Büro der Direktorin wieder. Die Tür stand offen und etliche Lehrer waren schon da, also klopfte er an den Rahmen und trat ein. Sofort wurden alle Gespräche beendet.


    Eine Frau mittleren Alters mit attraktivem Gesicht und den für die Blackwoods so typischen, dunklen Haaren, erhob sich von ihrem Bürostuhl hinter dem wuchtigen, hölzernen Schreibtisch. „Ah, Seth“, grüßte sie und reichte ihm die Hand, „wir haben uns leider noch nicht kennengelernt. Ich bin Rana Blackwood, die Direktorin der Schule. Alle anderen hier kennst du bestimmt schon. Bitte, setzt euch.“


    Sie suchten sich Plätze und Seth beschlich angesichts ihrer Blicke das ungute Gefühl, dass er möglicherweise doch Ärger bekommen würde. Die Direktorin überraschte ihn jedoch.


    „Danke für deine Hilfe heute Mittag“, sagte sie und lächelte flüchtig. „Du hast Jordy wahrscheinlich vor ein paar gebrochenen Rippen bewahrt.“ Die Luft war schwer von dem, was sie nicht sagte. „Das war mutig. Efrosini ist viel kräftiger, als sie aussieht. Sie hätte dich verletzen können“


    Was du nicht sagst. „Was ist mit ihr? Geht es ihr besser?“


    „Sie bleibt für ein paar Tage zu Hause.“ Rana sah Seth fest in die Augen, aber das täuschte nicht darüber hinweg, wie unwohl sich die anderen mit dieser Unterhaltung fühlten. „Ich weiß, dass das für dich wahrscheinlich erschreckend war, aber ich würde dich dennoch gern um einen Gefallen bitten.“


    Seth sah aus dem Augenwinkel das missbilligende Gesicht Rodrigo Blackwoods und schluckte. „Welchen denn?“


    „Da Efi auf dich reagiert hat, wäre es mir ein Anliegen, dass du sie im Auge behältst.“


    Mit offenem Mund starrte Seth sie an. „Ist das Ihr Ernst, Ma’am?“


    „Mein voller Ernst. Auf wen sie eingeht und auf wen nicht, das kann niemand vorhersagen.“


    „Aber… ich bin erst fünfzehn“, stotterte er.


    „Das ist Efis Schwester auch, aber was für eine Wahl hat sie?“, fragte Rana geduldig. „Es ist eine große Verantwortung, das ist mir bewusst, aber es soll auch dein Schaden nicht sein. Zufällig weiß ich von deinem Vater, dass du dich schon sehr auf dein neues Auto freust.“


    „Wer nicht?“, murmelte Seth, noch immer überfahren von ihrer Bitte.


    Rana faltete ihre Hände und lächelte. „In der Tat, wer nicht? Deshalb biete ich dir für deine Mühe einen vorgezogenen Termin für die Fahrprüfung an. Wenn du die letzten Stunden in den nächsten zwei Wochen absolvierst, kannst du die Prüfung direkt an deinem Geburtstag ablegen.“


    „Das wäre toll, aber…“ Seth sah bittend die Lehrer an, die neben ihm auf der Besuchercouch und in den Sesseln saßen. „Aber ich kenne sie überhaupt nicht, und ich habe zwei Jobs. Auf keinen Fall hänge ich bei denen zu Hause rum. Die Zeit habe ich gar nicht.“


    „Selbstverständlich geht es nur um die Schulzeit. Ich werde das mit deinen Eltern besprechen, damit alles seine Richtigkeit hat“, versicherte die Direktorin.


    „Außerdem sollst du keine Heldentaten vollbringen“, ergänzte der Coach. „Nur versuchen, sie abzulenken, wenn es mal ernst wird.“


    „Was hoffentlich nicht so schnell wieder vorkommt.“ Peter Blackwood seufzte irritiert. „Bei der Medienpräsenz können wir uns einen solchen Zwischenfall einfach nicht leisten. Wir hatten Glück, dass keiner vom Filmteam in der Cafeteria war.”


    Die anderen murmelten zustimmend.


    „Seth, du kennst viele der Leute. Es ist ein glücklicher Zufall, dass Efi so auf dich anspricht. Falls nämlich jemand neugierig werden sollte, bist du wahrscheinlich der einzige, der den Tratsch im Zaum halten kann.“


    Seth rieb seine vor Nervosität feuchten Hände gegeneinander. „Ich glaube, Sie überschätzen meinen Einfluss, Ma’am.“ Ich habe nämlich keinen.


    Ranas freundlicher Tonfall wurde eindringlich. „Wir müssen es wenigstens versuchen. Blackwood Springs braucht diese Serie. Man könnte sagen, unser aller Existenz hängt daran.“


    „Oh mein Gott.“ Seth wischte sich mit beiden Händen über das Gesicht. „Weiß die Familie überhaupt, dass ich das machen soll?“


    „Natürlich.“ Rana gab Seth ein Blatt Papier. „Sie sind mittlerweile dankbar für jede Hilfe. Hier ist eine Liste mit allen Telefonnummern. Wenn irgendetwas sein sollte und die Ametheas nicht in der Nähe sind, ruf einen von uns an.“


    „Du schaffst das“, meinte der Coach ermutigend.


    „Denk an den Führerschein“, fügte Peter hinzu, wenn auch ein wenig widerwillig.


    „Also wenn Sie meinen, dass ich das kann… okay.“ Wie betäubt starrte Seth auf die Telefonliste. Ganz unten standen die Handynummern der Zwillinge. Schon bei ihrem Anblick wurde ihm unwohl. „Ich gehe dann mal. Wenn das alles war, heißt das.“


    „Ja, das war es. Bis morgen, Seth.“ Rana lächelte höflich. „Wir danken dir wirklich sehr für deine Unterstützung.“


    Seth nickte allen zu, packte seinen Rucksack und machte sich davon. Draußen vor der Schule gähnte ihn der leere Parkplatz an. Es war beinahe vier Uhr nachmittags und so warm, dass ihm beim Gedanken, nach Hause laufen zu müssen, fast schwarz vor Augen wurde.


    „Verdammt, verdammt, verdammt“, fluchte er und ließ sich auf die Treppenstufen sinken. „Mom killt mich, Aliki killt mich, und Dad killt mich wahrscheinlich auch. Verdammt! Warum habe ich nicht nein gesagt?“


    Ein Motor heulte auf und direkt vor ihm kam quietschend ein Auto zum Stehen.


    „Hey, Morgan!“, rief Aaron aus dem offenen Beifahrerfenster. „Steig ein, ich bring dich nach Hause!“


    Zu erledigt zum Diskutieren folgte Seth der Aufforderung. Er schnallte sich an, ließ seinen Rucksack auf seine Füße fallen und lehnte den Kopf zurück. „Danke.“


    „Dafür nicht.“ Aaron fuhr los und lenkte sein Auto gemächlich durch die beinahe eingeschlafene Stadt. Auf halber Strecke meinte er: „Ira hat mir erzählt, was heute Mittag passiert ist, und ich weiß, was meine Tante von dir wollte. Es ist anständig von dir, Aliki und Efrosini beizustehen.“


    „Hast du etwa gelauscht?“


    Aaron hob eine seiner dunklen Augenbrauen. „Bitte, als ob man dir das nicht ansieht.“


    „Mmh. Was für eine Wahl hatte ich schon?“ Verbittert pulte Seth an der ausgefransten Schlaufe seines Rucksacks herum.


    „Man hat immer eine Wahl, selbst wenn einem die Möglichkeiten nicht gefallen.“ Aaron setzte den Blinker und bog von der Hauptstraße ab. „Jordy lässt dir übrigens seinen Dank ausrichten. Efi hat ihn ganz schön ausgelaugt; noch eine Minute länger und es hätte ihn umgehauen, sagt er.“


    „Geht es ihm denn schon wieder besser?“


    „Gut genug, dass er uns nerven kann. Und er frisst wie ein Vieh.“


    „Er ist ja auch eins.“


    Aaron zuckte mit den Schultern. „Stimmt wohl.“ Sie hielten vor Seths Haus an. „Aber denk dran, dass die Sirenen auch Viecher sind. Dein Amulett schützt dich vielleicht vor ihrer Aufmerksamkeit, aber nicht wirklich vor ihrem Hunger. Wenn etwas schief geht, kann dir vielleicht keiner helfen.“


    „Scheiße, Mann“, maulte Seth. „Bist du immer so positiv eingestellt?“


    „Das ist die Realität in Blackwood Springs. Finde dich damit ab.“ Aaron machte eine scheuchende Handbewegung. „Und jetzt raus, ich muss zurück zum Set.“


    „Ja, Sir.“ Seth kämpfte sich aus dem durchhängenden Sitz.


    Aaron grinste spöttisch. Kaum hatte Seth die Wagentür geschlossen, trat er aufs Gaspedal und schoss vom Bordstein mitten auf die Fahrbahn.


    „Und so einer ist mein Fahrlehrer“, grummelte Seth. In seinem Bauch rumorte es, je näher er der Eingangstür zum Haus kam. „Oh Mann, sie werden mich umbringen…“


    Glücklicherweise war nur sein Vater da, Seth sah es an dem Daddy bei der Arbeit-Schild an der Arbeitszimmertür. Offensichtlich hatte die Schule noch nicht bei ihm angerufen.


    Seth streifte eilig seine Turnschuhe ab und verschanzte sich in seinem Zimmer. Alles war still, kein kühler Lufthauch streifte ihn, keine Textnachricht forderte seine Aufmerksamkeit.


    Nur eine halbe Stunde Schlaf, dachte er, während er schon vornüber aufs Bett fiel. Nur eine halbe St-


    


    oOo


    


    Lautes Hämmern an seiner Tür weckte Seth abrupt aus einem Albtraum. Orientierungslos und panisch schreckte er hoch und suchte nach seinem Smartphone. Durch den Schweiß an seinen Händen gelang es ihm erst beim zweiten Mal, den Bildschirm zu aktivieren und die Uhrzeit abzulesen.


    Schon halb sieben, Mist!


    „Seth, mach dir Tür auf!“, rief sein Vater und, als er sich nicht rührte: „Seth! Alles in Ordnung? Brauchst du Hilfe?“


    Kalte Luft kitzelte Seth feuchte Stirn und er blinzelte. „Nein, ich komme!“ Er stolperte vorwärts, das Telefon wie einen Rettungsanker fest in der Hand eingeklemmt.


    „Du siehst total fertig aus“, sagte Dave, als er seinen Sohn sah. „Ist wirklich alles okay?“


    Seth gestikulierte schwach zum Fenster. „Bin nur eingeschlafen, Dad. Die Hitze und so.“ Er schloss die Augen und atmete tief durch. „Und ich hatte einen Albtraum.“


    „Ah.“ Daves Argwohn wich väterlichem Verständnis. „Mich hat die Direktorin eben angerufen. Du hattest anscheinend einen aufregenden Tag.“


    „Tut mir leid, Dad, ich hätte dir gleich davon erzählen müssen.“ Die Panik kroch zurück in Seths Lungen. „Scheiße, ich hätte nein sagen sollen. Ehrlich, ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“


    Dave packte ihn bei den Schultern. „Was redest du denn da?“


    Sie sahen sich für einige Momente an.


    „Bist du nicht sauer? Mom hat doch gesagt, ich darf keinen Job mehr haben, und das ist doch so was wie ein Job, oder nicht?“


    Sein Vater schüttelte den Kopf. „Nein, Kumpel, das ist kein Job. Das ist Hilfsbereitschaft. Ich bin stolz auf dich, nicht sauer.“


    Der Knoten in Seths Brust lockerte sich ein wenig. „Wirklich?“


    „Na klar! Das war bestimmt gruselig und nicht gerade das, was sie euch in der Ersten Hilfe beibringen.“ Dave legte ihm einen Arm um die Schultern und schob ihn zur Treppe. „Wie wäre es, wenn ich für uns Essen bestelle, und dann erzählst du mir alles darüber?“


    Das tat Seth eine halbe Stunde später auch. Obwohl er gar nicht viel gemacht hatte, war sein Vater beeindruckt und erneuerte sein Versprechen, gleich nach der Fahrprüfung mit ihm zum Autohändler zu gehen.


    „Was, wenn ich nicht bestehe?“, warf Seth zweifelnd ein.


    „So ein Blödsinn. Du bist mit Nanas klappriger Karre durch ganz Manhattan gefahren, nie im Leben fällst du durch.“


    Seth grinste und sein Vater stieß ihn an.


    „Wenn dir ein Wagen dort gefällt, kannst du direkt alleine damit nach Hause fahren“, sagte er stolz. „Du wirst der erste in deinem Jahrgang sein.“


    „Ja. Das ist irgendwie cool.“ Seth schob sein Gemüse in der Currysoße herum. „Aber was, wenn ich das mit Efrosini verbocke?“


    Dave seufzte. „Dann verbockst du es eben. Du bist ein Junge, kein Arzt. Und die Lehrer dort wissen alle, was zu tun ist, oder nicht?“


    „Das hoffe ich doch.“


    „Na siehst du. Du bist nicht deren einzige Hoffnung, sondern nur ein weiteres Fallseil. Also, keine Panik.“


    „Okay. Aber du sagst es Mom.“


    „Kleiner Scheißer!“


    


    

  


  
    Kapitel 18


    


    


    Graues, trübes Licht streifte Seths ebenfalls graue, fahle Haut. Er wendete den Kopf, erst nach links, dann nach rechts. Alles war still. Der Baum vor seinem Haus stand wie erfroren.


    „Clyde?“, flüsterte er. „Clyde!“


    Der Geist antwortete nicht. Keine kühle Luft kündete von seiner Gegenwart und kein Gegenstand bewegte sich zum Zeichen, dass er zuhörte. Seth schluckte trocken. Das Geräusch hallte in seinen Ohren und brennender Durst kratzte ihn in der Kehle.


    „Hallo?“, versuchte er es wieder. Vorsichtig stieg Seth aus dem Bett, trat behutsam über Bücher, abgelegte Kleidung und einen einzelnen Schuh. Von seinem Nachttisch nahm er das Athame– eine klägliche Waffe, aber besser als nichts.


    Das Türschloss gab lautlos nach, als er die Klinke herabdrückte. Im Flur herrschte Grabesstille. Unter Haileys Tür kam kein Lichtschein hindurch. Das war seltsam, denn seine Schwester schlief immer mit brennender Nachttischlampe, und sie war spät am Abend noch heimgekommen.


    „Hailey?“, zischte er. Furcht kroch in seine Hände und Füße, ließ sie taub und kühl werden. „Bist du da?“


    Er stieß ihre Tür auf, wartete mit klopfendem Herzen darauf, dass das wenige Licht die Finsternis vertrieb, und dass seine Schwester ihm irgendetwas an den Kopf werfen würde.


    Doch es geschah…


    Nichts.


    Das Zimmer war leer.


    Haileys Bett war gemacht, ihr Schreibtisch ordentlich aufgeräumt. Es sah aus, als sei sie seit Monaten nicht hier gewesen.


    „Hailey!“ Seths Stimme hallte durch den Raum. Er drehte sich um, tapste den Flur entlang zum Schlafzimmer seiner Eltern und klopfte auch dort an die Tür. „Dad? Mom?“


    Niemand reagierte. Das Zimmer war ordentlich, aber verlassen, genauso wie das seiner Schwester.


    Zurückweichend rief er: „Wo seid ihr? Dad! Mom? Verflucht noch mal, Clyde!“


    Die Treppe ächzte und knarrte, als er die Stufen herunterpolterte. Auch die unteren Räume waren alle verlassen. Das ganze Haus sah aus wie ein Vorzeigeobjekt, das nie bewohnt gewesen war.


    Gruselig. Unheimlich. Seelenlos.


    Das erste Geräusch, abgesehen von seiner eigenen, zunehmend ängstlicher werdenden Stimme war das leise Rauschen der Baumkronen draußen. Seth machte die Haustür auf und sah in die schwarz-weiße Nacht hinaus. Wie befürchtet war es auch auf der Straße in beiden Richtungen menschenleer.


    Wobei… was ist das?


    Am Gartenzaun meinte Seth, einen Schatten auszumachen, der zu keinem Gegenstand zu gehören schien. Der aus groben Schiefersteinen gelegte Weg zum Haus war warm unter seinen nackten Füßen, doch jenseits des Gartenzauns waren sämtliche Autofenster von Raureif überzogen.


    „Hallo?“, fragte er unsicher.


    Er spricht! Der Schatten schoss heran, bis er direkt am Gartentor klebte. Die Worte wurden dutzendfach gewispert, wie ein Echo in einer Schlucht.


    „Wer bist du?“ Seth wich etwas zurück. Stürmisch versuchte der Schatten zu folgen, doch es gelang ihm nicht. Eine unsichtbare Barriere hielt ihn zurück und plättete ihn wie schleimigen Nebel, der auf eine Glaswand traf.


    Irrelevant. Der Junge mag wissen, wo die Quelle ist.


    Frag ihn!


    Er soll es uns sagen!


    Das Geflüster wurde lauter, drängender.


    „Ich weiß es nicht!“, rief Seth ihnen entgegen.


    Er lügt!


    Ganz bestimmt lügt er! Wir riechen es an ihm!


    Sprich, Irdischer!


    Seth hatte genug von ihren unverschämten Forderungen. „Haut sofort ab, ihr Freaks! Euch sage ich gar nichts!“


    Er wird es uns sagen, zischte der Schatten. Wir werden ihm folgen.


    „Verpisst euch!“ Seth hob das Athame. Wärme bildete sich im Griff, die Klinge begann blassgolden zu glühen. „Ich will euch hier nie wieder sehen!“


    Es schmerzt, der Schatten wand sich, fiel in sich zusammen und blies sich einer Riesenqualle gleich wieder auf. Schwaden strömten aus ihm heraus, tasteten die Barriere am Gartenzaun ab. Er sticht!


    Hexe!


    Er ist eine Hexe!


    Er weiß, wo die Quelle ist!


    Seth stürzte mit einem Aufschrei vorwärts, das Ritualmesser wie einen Kampfdolch erhoben. Das Licht der Klinge explodierte in dem Moment, in dem er die unsichtbare Mauer erreichte.


    Nicht!, befahl ihm Diane mit dröhnender Macht. Zertrenne Claires Schutzbann nicht!


    Seth geriet so aus der Fassung, dass er dem Befehl ohne nachzudenken nachkam. Leider war es zu spät, das Athame berührte bereits mit der Spitze das Holz des Gartentors.


    Ein winziger, goldener Punkt erschien, und noch winzigere Partikel strömten herein. Zuerst sahen sie aus wie goldener Flimmer, doch je weiter sie auf das Grundstück strömten, desto dunkler wurden sie, bis sie schließlich schwarz und dann unsichtbar wurden.


    Oh nein, wisperte Diane in seinem Kopf. Du musst aufwachen Seth! Wach-


    „-auf!“


    „Haah!“ Seth rappelte sich gehetzt auf und schleuderte angewidert seine durchgeschwitzte Bettdecke fort. „Scheiße!“


    Ein Blick nach draußen zeigte, dass es immer noch dunkel war, wahrscheinlich mitten in der Nacht. Seths Smartphone vibrierte eindringlich, doch er ignorierte es und ging stattdessen zum Fenster.


    Unten vor dem Gartentor stand jemand. Es war ein Pärchen, ein Mann und eine Frau, und sie sahen genau zu ihm hinauf. Die Frau bedeutete ihm, das Fenster zu öffnen, was Seth auch tat.


    Was blieb ihm nach diesem Traum auch anderes übrig? Mittlerweile war er bereit, beinahe alles als ein Zeichen anzusehen.


    „Was?“, fragte er so laut, wie er es wagen konnte, ohne Hailey aufzuwecken.


    „Ich bin Sunny“, erwiderte die Frau. Sie hatte langes, blondes Haar, trug einen Blumenkranz auf dem Kopf und hatte ein Batikkleid an, das jeden Hippie neidisch gemacht hätte. „Und das ist Kenny, mein Mann. Ich spreche normalerweise Leute nicht an, aber ist dir klar, dass dein Haus von Geistern belagert wird? Sie benehmen sich sehr, sehr ungewöhnlich.“


    Seth wich das Blut aus dem Gesicht. Er konnte es sprichwörtlich nach unten sacken fühlen, direkt in seinen Magen, der daraufhin unangenehm krampfte. „Kannst du die etwa sehen?“


    „Jeden einzelnen“, war die entschuldigende Antwort. „Und das schon mein Leben lang.“


    Seth vergrub sein Gesicht in seinem Schlafshirt. So viel dazu, dass er nur schlecht geträumt hatte. „Scheiße.“ Mistkackedreckverflucht!


    „Komm runter“, verlangte ihr Mann. Er nahm seinen Arm von Sunnys Taille und fischte etwas aus seiner Hemdtasche. Es sah wie eine dicke Zigarette aus, aber Seth wusste es besser. „’s ist besser wir zeigen es dir.“


    „Ich glaube, ich habe schon alles gesehen…“ Seth schloss kurz die Augen und atmete tief durch die Nase. „Ach, zum Teufel. Okay. Einen Augenblick.“ Hastig navigierte er die lange Treppe und tapste über den kühlen Gartenweg zum Tor. Dort angekommen nannte er ihnen seinen Namen und prüfte unwillkürlich, ob die Wagenfenster entlang der Straße vereist waren.


    „Hier, zieh mal ordentlich durch“, lächelte Kenny. Er zündete den Joint an, paffte und reichte ihn über den Zaun. Erst jetzt bemerkte Seth, dass er ein Hawaiihemd, Shorts und Flipflops trug und bis weit auf den Rücken reichende Dreadlocks hatte. Für Seth war er das vollkommene Klischee eines Surfers, immer locker und geschmeidig, bis hin zum lässigen Grinsen. „’s macht die Sache nicht besser, aber du ziehst einen durch.“


    Seine Logik war so entwaffnend, dass Seth ihn mit großen Augen und offenem Mund angaffte.


    „Nur dieses eine Mal“, zwinkerte Sunny. „Glaub mir, du hast es nötig.“


    Seth nahm den angebotenen Joint und zögerte nur einen Augenblick. Der erste Zug brannte im Rachen, in der Kehle und bis tief in die Lunge hinein. Der zweite wurde schon besser. Und nach dem dritten Zug wünschte er sich, wieder ins Bett gehen und die Augen zumachen zu können. Am besten für immer.


    Da waren Leute. Dutzende von Leuten. Alte, junge, hässliche und hübsche. Es waren Männer und Frauen, Leute in sehr in alter und in relativ neuer Kleidung und Leute, die mit bösartigem Geheul die Hände durch Kennys und Sunnys Kopf sausen ließen und gegen eine unsichtbare Wand kämpften, die offenbar um das Grundstück herum verlief.


    „Was zum Teufel…“, krächzte er und hustete. „Wer sind die?“


    „Wanderer“, entgegnete Sunny unbekümmert. „Sie sind weit von zu Hause fort und entsprechend schlecht gelaunt. Ich frage mich, was sie überzeugt hat, so weit zu wandern. Sehr ungewöhnlich.“


    „’s unsere Hochzeitsreise“, bemerkte Kenny und nahm einen tiefen Zug. „Aber mein Frauchen hat die Schwingungen schon in Center Harbour gespürt und hier sind wir.“ Er hob die Schultern und grinste. „Kann ich einfach nicht nein sagen, wenn sie mich so anschmollt.“


    „Oh, ist er nicht süß?“ Sunny strahlte. „Das ist die beste Hochzeitsreise aller Zeiten. Aber deshalb haben wir dich nicht aus dem Haus geholt.“


    „Und weswegen dann?“ Seth nahm den Joint zurück und sog zugleich fasziniert und voller Horror den Rauch ein. Die blassen Gestalten der Geister gewannen mit jedem Zug an Tiefe und Form, und auch ihre zornigen Stimmen wurden lauter und deutlicher.


    „Ich weiß, dass wir Fremde für dich sind, aber ich kann dir beibringen, wie man sie loswird“, meinte Sunny.


    Ihr Lächeln war warm und Seth hatte einfach keine Kraft, ihr zu widersprechen. „Okay. Wann und wo?“


    „Morgen Abend, an einem Ort, an dem du dich sicher fühlst.“ Sie holte eine Visitenkarte aus ihrer gehäkelten Handtasche. „Ruf mich an und beschreib mir den Weg, wenn du dort bist.“


    Seth nickte. Überwältigt betrachtete er die Geister, die wie eine Sturmflut um das Haus wüteten. Der weitaus größte Teil drang auf das Gartentor ein, sie kratzten und scharrten an der Stelle, wo in seinem Traum das Athame die Barriere berührt hatte.


    „Aber was mache ich bis dahin mit denen hier?“ Zu seinem großen Horror fühlte er seine Augen heiß und feucht werden. „Scheiße. Was mache ich hier überhaupt?“


    „Hey, hey, keine Panik“, Sunny zog ihn in eine unwillkommene und so unsagbar nötige Umarmung. „Wir kümmern uns darum, Schatz. Geh einfach schlafen, morgen ist alles wieder gut.“


    Peinlich berührt ließ Seth sich für lange Augenblicke halten. Er blickte zu seinem Fenster auf, wo Clyde ängstlich und verkrampft zu ihm zurückschaute. „Okay, aber… lasst ihn in Ruhe, ja? Er ist ein guter Freund.“


    Kenny schnipste die Reste seiner Tüte zu Boden und trat sie aus. „Klar, Mann, ist gebongt.“


    „Na los, rein mit dir.“ Sunny schob ihn zurück in Richtung Haustür. „Morgen kannst du uns alles fragen, was du willst.“


    „Okay.“


    „Wir werden wirklich da sein“, versicherte Sunny ihm, als hätte sie seine zweifelnden Gedanken gelesen.


    „Ehrenwort.“ Kenny hielt Seth die Hand hin. „Bei so einer Sache hauen wir nicht ab.“


    Seth schlug ein und verabschiedete sich. Mit jedem Schritt, den er sich entfernte, heulten die Geister lauter. In seinem Traum war es nur eine schwarze Wolke gewesen; jetzt waren es unzählige Leiber, die Kenny und seine Frau einhüllten und rastlos immer wieder durchdrangen. Es war ein schrecklicher Anblick, der kalten Schweiß seinen Rücken herabrinnen ließ.


    Sobald er im Haus war und die Tür fest verschlossen hatte, stand Clyde vor ihm.


    „Alter!“, flüsterte er. „Was ist passiert? Was ist da draußen los? Wer sind die zwei?“


    Ihn anstarrend rutschte Seth an der Wand herab. „Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr. Und jetzt kann ich dich sehen und du siehst genauso aus wie im Hexenkreis und ich glaube, ich habe gerade eine Krise.“


    Clyde starrte ihn an. Dann setzte er sich neben Seth auf den kühlen Parkettboden und seufzte. „Frag mich mal. Ich sehe diese Freaks schon seit Wochen.“


    „Wie hältst du das nur aus?“


    „Ganz ehrlich?“ Clyde schnaubte düster. „Gar nicht. Ich habe mich im Haus verschanzt und stillgehalten. Dann seid ihr gekommen.“


    „Tut mir leid.“ Seth schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. „Ich muss Claire anrufen.“


    „Ich würde dir auf die Beine helfen, wenn ich könnte.“


    „Schon okay.“ Seth seufzte tief und stand ungelenk wieder auf. „Wie bist du oben eigentlich rausgekommen?“


    „Ich weiß nicht. Plötzlich war eine kleine Lücke in der Girlande.“


    Kopfschüttelnd schlurfte Seth die Treppe hoch und schloss sich wieder in seinem Zimmer ein. Clyde zeigte ihm die Stelle und er schloss sie sofort, bevor ihm etwas dazwischen kommen konnte. Danach spähte er auf die Straße, wo noch immer Kenny und Sunny standen. Von den Geistern fehlte jedoch bestimmt die Hälfte, und die andere Hälfte sah aus, als wäre sie hin- und hergerissen zwischen Angriffslust und einer Heidenangst.


    „Ich wünschte, das wäre ein Traum“, murmelte Seth. Er nahm sein Handy und suchte Claires Nummer aus dem Adressbuch. Wenn das so weiterging, musste er sie bald auf Kurzwahl legen.


    Sie meldete sich nach fünf ewig langen Freizeichen mit verschlafener Stimme. „Was ist los, Seth?“


    „Ich kann verdammt noch mal tote Leute sehen, und sie feiern bei mir eine Party“, platzte es aus ihm heraus. „Claire, was soll das alles? Was wollen die von mir?“


    Sie schwieg so lange, dass er schon begann, sich Sorgen zu machen. Endlich flüsterte sie: „Das darf ich dir nicht sagen, aber ich verspreche, ich tue alles, was ich kann.“


    „Ich komme morgen Nachmittag vorbei“, herrschte er. „Und ich bringe jemanden mit.“


    „Seth…“


    „Wir sehen uns.“ Seth legte auf und wischte sich über das Gesicht. Er fand Clyde am Fenster wieder. „Sind sie noch da?“


    „Es werden weniger. Da ist ein Licht, da gehen einige hinein. Es sieht schön aus.“


    „Ich hoffe, es führt zur Hölle.“


    Clyde hob die Schultern. „Wer weiß.“ Er trat vor den Laptop und ließ ihn hochfahren. „Geh pennen, das wird morgen kein Spaß.“


    „Ich weiß nicht, ob ich kann.“ Trotzdem legte Seth sich hin. „Danke.“


    „Wofür?“


    „Dass du da bist. Alleine würde ich durchdrehen.“


    Leise lachend öffnete Clyde den Internetbrowser. „Ist zu zweit immer noch scheiße.“


    Seth starrte das Schattenfensterkreuz an der Zimmerdecke an. „Weißt du, was noch scheiße ist?“ Clyde schüttelte den Kopf. „Wenn ich morgen aufwache, kann ich dich wahrscheinlich nicht mehr sehen.“


    „Hey, das ist cool. Du kannst doch immer noch diese Kreisnummer abziehen.“


    Ein kalter Hauch streifte Seths überhitzte Stirn. Müde blinzelte er den Geist an, der sich vor seinem Bett aufgebaut hatte. „Stimmt. Ist aber nicht das Selbe.“


    „Besser als nichts, Kumpel.“


    Seth konnte kaum fassen, dass er ihm zustimmte.


    


    oOo


    


    Der ganze nächste Schultag ging an Seth vorbei wie ein Schwarzweißfilm, den man nur nebenbei laufen ließ. Er saß im Unterricht und kritzelte unleserliche Notizen in seinen Schreibblock, redete mit seinen Freunden und tat Jos’ neuestes, düsteres Tageshoroskop als Unsinn ab. Während er dabei war, kam er sich ziemlich geistesgegenwärtig vor, doch sobald die letzte Stunde vorbei und er auf dem Fahrrad zu Claires Praxis unterwegs war, konnte er sich an nichts mehr erinnern.


    „Hey“, grüßte Angelika ihn vorn im Empfangsbereich. „Setz dich, Claire ist gleich mit ihrem letzten Patienten fertig.“


    Seth nickte. Er holte Sunnys Visitenkarte aus seiner Hosentasche und schickte ihr eine SMS mit der Adresse der Praxis. Während er wartete, trank er drei Becher gekühltes Wasser, schrieb auf, was ihm von letzter Nacht in Erinnerung geblieben war, und chattete lustlos mit seinen Freunden in New York. Aus dem Augenwinkel sah er etliche Schüler am Schaufenster vorbeigehen und ihn eindringlich mustern, doch er weigerte sich, ihnen Beachtung zu schenken. Erst, als zwei Paar Füße in Flipflops am Boden vor ihm auftauchten, sah er wieder auf.


    „Hey“, grüßte er. „Ihr seid wirklich gekommen.“


    Kenny lächelte auf seine träge Art. „Na klar, Mann. War gestern eine irre Nacht.“


    „Konntest du schlafen?“, fragte Sunny besorgt. „Die waren wirklich sehr unhöflich. Das hätte jeden erschreckt.“


    Sie setzten sich links und rechts von Seth und betrachteten das Wartezimmer. Zwei junge Männer um die zwanzig kamen aus Claires Behandlungszimmer und sahen wie magnetisiert zu Seth hin.


    „Yo“, grüßte der eine.


    Der andere grollte: „Wir sehen uns, Morgan.“


    Dann waren sie verschwunden und Claire holte sie zu sich herein.


    „Hallo“, begrüßte sie Seths neue Bekannte. Ihre Augen waren wach und vorsichtig. „Ich bin Claire. Wer seid ihr?“


    Sunny stellte sich und ihren Mann vor und berichtete freimütig davon, wie sie nachts über die Geisterattacke gegen Seths Haus gestolpert waren.


    „Da war was los, Mann“, grinste Kenny. „So was habe ich noch nie gesehen.“


    „Ich auch nicht, und das will was heißen.“


    Claire runzelte die Stirn. „Heißt das, ihr beide könnt Geister sehen? Immer?“


    „Nur ich, aber Kenny hat einen Weg gefunden, wie er mir dabei Gesellschaft leisten kann.“


    „Er kifft“, erklärte Seth.


    Sunny tätschelte den Oberschenkel ihres Mannes und verflocht ihre Finger mit seinen, als er ihre Hand nahm. „Nicht, dass ich das gut finde, aber wir arbeiten an einer besseren Methode.“


    „Ja, Mann. Es ist nicht gut, so viel zu rauchen“, stimmte er zu. „Aber was will man machen?“


    „Du siehst sie, wenn du kiffst?“, fragte Claire entgeistert. „Also wenn das stimmt, hätten wir das schon längst gemerkt!“


    „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Kenny hat seine eigene Sorte gezüchtet.“


    „War ein Zufall“, meinte der schulterzuckend. „Ich hatte meine Pflanzen auf dem Balkon– aus medizinischen Gründen– und irgendwas muss mit der Luft rangekommen sein.“


    Sunny lächelte resigniert. „Er rauchte den ersten Joint von der neuen Pflanze und ging fast die Wände hoch, als er Mrs. Long, die Vormieterin unserer Wohnung, auf der Couch sitzen sah. Er wusste von Anfang an, dass ich Geister sehen kann, aber richtig geglaubt hat er es mir erst nach dieser Sache.“


    „War der perfekte Moment zum Heiraten“, sagte er. „Und zum Ausziehen.“


    „Also das glaube ich einfach nicht“, meinte Claire. „Unmöglich!“


    Kenny sah Claire gelassen an, obwohl er Seth ansprach: „Ich habe nicht mehr viel davon da, aber ein, zwei Tüten kann ich dir dalassen, Kumpel. Man weiß nie, wann man sie braucht.“


    „Normalerweise würde ich ihn dafür hauen, aber er hat Recht.“ Sunny blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Eure Stadt ist regelrecht verpestet mit Wanderern. Ihr solltet sie loswerden, bevor die Situation eskaliert.“


    „Wie eskaliert?“, fragte Seth. „Was soll schon passieren? Übernehmen sie die ganze Stadt und spielen Geister-Puppentheater?“


    „So etwas in der Art, ja.“ Claire wrang besorgt die Hände. „Was da gestern passiert ist, ist sehr, sehr schlecht. Ich habe sofort den Blackwoods Bescheid gesagt, aber wie wir das Problem lösen wollen… ich weiß es nicht.“


    „Nun, ich aber schon, deshalb sind wir schließlich hergekommen.“ Sunny stand auf und nahm den Joint, den Kenny ihr hinhielt. „Um zu demonstrieren, wie es funktioniert, müsst ihr leider mal eben tief einatmen…“ Sie paffte die Tüte an und reichte sie erst an Claire weiter, und die nach ein paar Zügen an Seth. „Okay. Kommt ans Fenster.“


    Seth kämpfte sich durch die Zimmerpflanzen und spähte hinaus. Das Gras entfaltete ganz offensichtlich schnell seine Wirkung, denn er sah etliche, ätherische Gestalten über die Bürgersteige gehen. Manche glitten auch, und ein paar nahmen den direkten Weg durch Häuser und Autos.


    „Ach du Scheiße“, stieß Claire fassungslos aus. „Und das siehst du jeden Tag, Sunny? Immer?“


    „Es ist weniger schlimm als ihr denkt. Man gewöhnt sich dran, aber man muss auch ein paar Dinge beachten.“ Sunny strich ihr langes Kleid glatt. „Erstens: Wenn sie merken, dass ihr sie seht, werden sie sich an euch hängen.“


    „Kann ich ein Lied von singen“, bestätigte Kenny aus seinem Sessel heraus.


    „Viele Geister haben ungelöste Probleme, die ein Sehender für sie in Ordnung bringen soll. Lasst euch nicht drauf ein, das bringt meistens Ärger.“


    Seth nickte. Das kannte wahrscheinlich jeder, der schon einmal eine Serie über Geister im Fernsehen gesehen hatte. „Und was noch?“


    „Ihr müsst in der Lage sein, euch gegen sie zu wehren.“ Sunnys Miene wurde ernst. „Die meisten Geister sind lediglich verlorene Seelen, die nicht den Weg ins Licht finden, weil sie Reue, Wut oder Trauer empfinden. Aber einige von denen haben tatsächlich Kräfte, die uns beeinflussen können, und vor denen müsst ihr euch schützen. Ansonsten kann es ganz schnell passieren, dass sich einer euren Körper ausborgt und damit die Sau rauslässt.“


    „Das geht?“, fragte Seth schockiert.


    Auch Claire sah aus, als würde ihr gleich schlecht werden.


    „Ich habe es schon erlebt“, fuhr Sunny fort. „Und es war heftig.“


    „Erzähl’s ihnen lieber nicht“, meinte Kenny. „Zeig ihnen lieber deine Mausefalle.“


    „Mausefalle?“ Claire trank ein paar Schlucke Wasser und bot den anderen auch etwas an. Seth und Kenny nahmen dankend an, doch Sunny nutzte die Momente, um etwas auf ein Blatt Papier zu kritzeln.


    „Seid ihr gut im Visualisieren?“, fragte sie beiläufig. Als ihre zwei Schüler nickten, lächelte sie. „Ausgezeichnet. Dann stellt euch vor, dass diese Tür hier direkt ins Jenseits führt. Fahrt das volle Programm auf, lasst dahinter Licht, Liebe und Freude liegen.“


    „Klingt total abgedroschen“, fand Seth.


    „Ja, aber das zieht sie an wie ein Magnet“, entgegnete Sunny schulterzuckend. „Und wenn es funktioniert, wieso nicht?“


    „Aber was ist, wenn man denen das nicht gönnt?“


    Sunny schenkte ihm ein tolerantes Lächeln. „Schatz, ich verstehe dich, aber so läuft das nicht. Jede dieser Seelen hat Erlösung verdient. Wir wissen nicht, was sie hier bei uns hält, und meistens wissen wir auch nicht, warum sie so sind, wie sie sind.“


    „Richten tut über sie wer anders“, warf Kenny ein. „Jemand, der klüger ist als wir.“


    „Ganz genau. Also, stellt euch diese Tür vor. Eine Tür, durch die ihr eines Tages selbst gern gehen wollt. Stellt euch vor, wie ihr empfangen werden möchtet, wen ihr treffen möchtet. Denkt an eure lang vorangegangen Lieben und wie sehr ihr euch darauf freut, ihnen wieder gegenüberzustehen.“


    „’s sind die Gefühle, die die Geister zum Weitergehen bewegen.“ Kenny erhob sich und füllte seinen Wasserbecher wieder auf. „Ist besser, nicht an die zu denken, sondern an sich.“


    Sunny nickte. „Es scheint im ersten Moment selbstsüchtig, aber ihr tut euch damit selbst einen Gefallen. So ruft ihr euch diese positiven Gefühle ins Gedächtnis. Je öfter, desto besser, denn in einen positiv geladenen Körper kann kein negativer Geist eindringen. Außerdem macht es glücklich.“


    Claire seufzte. „Es gibt keinen anderen Weg, oder?“


    „Keinen, den ich kenne, und du ganz offensichtlich auch nicht. Kommt noch mal ans Fenster, ich demonstriere es euch.“


    „Wie willst du das anstellen? Ich habe euch gestern noch kurz zugesehen, aber da war kein Licht.“


    „Es war ja auch nicht für dich bestimmt. Also, seht ihr diesen finsteren Gesellen dort? Jetzt passt mal auf…“


    


    

  


  
    Kapitel 19


    


    


    Nach der Lehrstunde mit Sunny fuhr Seth nach Hause und nutzte die Wirkung des Haschischs aus, um auszuprobieren, was sie ihm beigebracht hatte. Es klappte bei zwei Geistern, einem Kind und einer alten Frau. Beide erinnerten ihn an jemanden aus seiner Familie, deshalb war ihm die Vorstellung, sie an einen besseren Ort zu schicken, leicht gefallen.


    Daheim hatte er nur schnell etwas gegessen, seine Mutter begrüßt, die kaum Notiz von seiner Anwesenheit nahm, und seinem Vater versprochen, früh ins Bett zu gehen.


    Haileys Zimmertür stand offen und er hörte sie telefonieren. Als Aarons Name fiel, rümpfte er die Nase.


    „Nein, ehrlich, das war toll! Ich habe noch nie jemanden so springen sehen. James will dich bestimmt für eine Statistenrolle, wenn nicht mehr.“ Sie lauschte seiner Antwort. „Wieso denn nicht? Du wärst toll, sei nicht so schüchtern.“


    Seth würgte und machte sich davon. Als wäre Ira nicht schlimm genug, jetzt streckte sie ihre Krallen auch noch nach dem Bruder aus.


    „Wenigstens die Tour wird Kate ihr vermasseln“, sagte er laut.


    In seinem Zimmer malte das Dämmerlicht lange Schatten auf den Boden. Sein Computer war aus, ebenso der Fernseher. Die Stille war überwältigend, doch dann hörte er ganz leise und zart eine Melodie, die er keiner Musik, die er je gehört hatte, zuordnen konnte.


    „Hey, Clyde. Ich habe was intus. Wenn du willst, können wir reden“, murmelte er.


    Kalte Luft kitzelte sein Handgelenk und dann stand der andere Junge neben ihm und sah ebenfalls aus dem Fenster.


    „Sie singt“, sagte er leise. „Aber heute ist sie alleine.“


    „Wer?“


    „Ich weiß es nicht. Aber ich höre sie, seit ich tot bin. Normalerweise ist es lauter, und es sind mehr Stimmen.“


    Seth kam der Gedanke, dass Clyde womöglich die Sirenen meinte.


    Bevor er jedoch darüber sprechen konnte, fragte Clyde: „Wie war es bei Claire? Hast du gelernt, wie du die Scheißkerle loswirst?“


    Seth nickte. „Ja. Ich dachte erst, dass Sunny einen an der Waffel hat, aber es funktioniert.“


    „Du hast es gleich ausprobiert?“


    Seth hörte die unausgesprochene Vorsicht in seiner Stimme. „Sunny meinte, warten bringt nichts bei so vielen Schnüfflern in der Stadt. Ich frage mich echt, was das mit dieser Quelle soll.“


    Clyde sah sich im Zimmer um und ging dann sehr langsam und konzentriert an den Wänden entlang.


    „Was machst du da?“


    „Checken, ob die Barriere dicht ist.“ Clyde kehrte an Seths Seite zurück und bedeutete ihm, sich hinzusetzen. „Ich glaube, es sollte keiner mithören, was ich rausgefunden habe.“


    „Was hast du denn rausgefunden?“


    „Erinnerst du dich, dass ich Infos über diese weiße Hexe gesucht habe? Brianna?“


    Seth nickte. „Klar. Was ist mit ihr?“


    „Sie ist jung gestorben, aber anscheinend war sie vor etwas mehr als hundert Jahren tatsächlich die offizielle weiße Frau, hat die Kranken geheilt und solche Sachen. Außerdem deutet die Chronik von Blackwood Springs an, dass sie Schutzbanne gewoben und zwischen den Blackwoods und Fremden vermittelt hat.“


    Seth hob die Augenbrauen. „Wozu das denn?“


    „Alter, die Blackwoods waren schon immer haarige Biester, die wollten im Grunde niemanden in ihrer Stadt haben. Aber das wäre sehr auffällig gewesen, und ich habe irgendwo gelesen, dass sie ab und zu frisches Blut für die Nachkommen brauchten.“


    „Ich hoffe, du meinst das im übertragenen Sinn.“ Seth schnitt eine Grimasse.


    Clyde feixte. „Kannst sie ja fragen. Jedenfalls mussten sie Normalos hereinlassen, und dabei hat Brianna geholfen. Sie hat quasi die Bewerber überprüft.“


    „Okay, aber das erklärt nicht, wie ihr Athame in den Bach gekommen ist.“


    „Das kann ich dir leider nicht sagen, aber was ich dir sagen kann, wird dich bestimmt umhauen. Jetzt rate nämlich mal, mit wem sie verlobt war.“ Clyde starrte Seth erwartungsvoll an. „Na los, rate schon!“


    „Keine Ahnung, mit einem Blackwood? Wenn die Familie dagegen war, erklärt es ihren frühen Tod.“


    „Ganz falsch. Zweiter Versuch.“


    „Was weiß denn ich, war es einer von Jos’ Vorfahren?“


    „Blödsinn, die sind erst zwanzig Jahre später hier aufgeschlagen.“ Clyde holte tief Luft und verkündete dann bedeutungsschwanger: „Es war ein Kerl namens Rémy Meuniere... Bruder von Julien Meuniere.“


    „Ist nicht dein Ernst.“ Seth stellten sich die Nackenhaare auf.


    „Doch! Es muss der gleiche Julien sein, denn nach ihm habe ich keine Geburteneinträge mehr gefunden. Aber das ist noch nicht alles. Die Meunieres sind kurz nach den Blackwoods hier angekommen und haben ein großes Stück Land im Wald beansprucht. Die waren richtig viele, um die vierzig Leute. Dagegen konnten die Blackwoods nichts machen, die waren auch kaum mehr.“


    „Waren die Meunieres damals schon Vampire?“


    Clyde hob die Schultern. „Keine Ahnung, das steht natürlich nicht in der öffentlich verfügbaren Chronik, aber ich denke schon. Das erklärt, wieso die Blackwoods sie nicht einfach gefressen haben oder so.“


    „Alter, uncool!“ Seth warf sein Schlafshirt durch Clyde hindurch. „Was hat das überhaupt mit der Quelle zu tun?“


    „Mann, die Quelle steckt schon im Namen der Stadt. Blackwood Springs! Die Leute glauben, dass die Quelle die Einwohner der Stadt stärkt und beschützt. Nur welche der vielen Quellen das ist, sagen sie einem nirgends.“


    „Na toll, also sucht die Geisterbrigade nach einer Legende.“ Seth schnaubte. „Sollen sie doch!“


    „Die Blackwoods glauben anscheinend dran. Besser gesagt, sie wissen, dass sie da ist, aber anscheinend nicht wo genau. Seltsam, oder?“


    „Kollektiver Gedächtnisverlust?“


    „Vielleicht. Die Archiveinträge haben darüber nicht viel hergegeben. Ich habe aber rausgefunden, dass die Familien sich im Stadtrat ständig auf den Sack gegangen sind, besonders, wenn es um den Wald ging. Die Blackwoods wollten Bäume in der Nähe vom Meuniere-Besitz abholzen, da gab es ein Veto. Die Meunieres wollten mitten in der Stadt ansiedeln: Veto. Das geht über Jahre so, die haben sich am Ende richtig gehasst.“


    „Und Brianna hat für die Blackwoods gearbeitet und sich trotzdem getraut, mit einem Meuniere zu gehen?“


    „Mann, ich sage dir, Reality TV ist gegen den Protest zur Verlobung ein Scheiß. Da ist alles geflogen, sogar ein Schwein!“


    „Wie ist es ausgegangen?“


    „Keine Ahnung, danach gab es keine Eintragungen mehr. Ich habe eine Zeitungsmeldung vom Monat danach gefunden, in der von einem riesigen Feuer und etlichen Toten berichtet wird, aber angeblich war es ein Unfall. Die Leute damals haben nichts rumerzählt.“


    „Wie praktisch für die Blackwoods.“ Seth verzog das Gesicht. „Denkst du, diese Sache hat damit zu tun, dass außer Julien keiner mehr da ist?“


    „Vorstellen könnte ich es mir“, erwiderte Clyde. „Du hast doch Kontakt mit ihm. Frag ihn.“


    „Das kann ich nicht machen, der reißt mir die Gurgel raus! So eilig habe ich es auch nicht, dir Gesellschaft zu leisten.“


    „Ha, ha. Bist du denn überhaupt nicht neugierig?“


    „Doch, aber ich habe Diane versprochen, mich nicht einzumischen. Und das ganze stinkt gewaltig nach Ärger.“ Clydes Gestalt wurde mit einem Mal blass und Seth rieb sich die müden Augen. „Oh nein, komm schon!“


    „Was ist?“


    Auch die Stimme des Geistes wurde leiser und undeutlicher. „Ich glaube, das Gras hört auf zu wirken. Verdammt!“


    „Ich suche weiter!“, rief Clyde. Er versuchte, Seths Arm zu berühren, doch bevor seine Hand über die Haut fahren konnte, war er schon fort.


    Für eine Weile stierte Seth Löcher in die Luft, dann fluchte er noch einmal, putzte sich die Zähne und ließ sich ins Bett fallen. Ihn hatte das bisschen Lust auf Hausaufgaben verlassen, das er vor dieser unerwarteten Geschichtsstunde gehabt hatte.


    Immerhin schlief er schnell ein. Während er tiefer und tiefer in die Dunkelheit tauchte, spielten seine Gedanken Fangen. Er segelte an den vier Elementen vorbei und grüßte sie wie alte Freunde, rutschte auf der enormen Klinge seines Athames entlang und rollte sich federleicht auf dem Asphalt der Hauptstraße ab, die durch Blackwoods Springs führte. Leise hallte das Sirenenlied nach, brachte die nebeligen Schatten in Aufruhr und jagte sie in alle Himmelsrichtungen davon. Seth folgte ihnen. Er hatte keinerlei Schwierigkeiten, mit ihnen mitzuhalten, oder ihnen durch Autos und Wände zu folgen. Einmal durch die ganze Stadt ging es, dann waren alle Schatten vertrieben und der Gesang verebbte.


    Bring mich nach Hause, bat Seth.


    Die Windströmung, die ihn getragen hatte, packte ihn erneut und er segelte durch die laue Nacht. Seth betrachtete neugierig die leeren Bürgersteige und dunklen Fenster, er wich Baumkronen und verloren blinkenden Ampeln aus. Allzu bald driftete er in seine Straße. Der Giebel seines Hauses war schon von weitem sichtbar, doch als er unter die weichen, glatten Blätter der Bäume sank, lockte ihn das offene Gartentor und das sanfte, warme Licht, das wie eine kleine Galaxie zwischen den Zaunpfosten glühte.


    Endlich, dachte er glücklich. Endlich zu Hause…


    Tief seufzend strebte er mit dem Kopf voran hinein und gab sich ganz der wohligen Umarmung hin, auf die er schon sein ganzes Leben lang gewartet hatte.


    


    oOo


    


    Am nächsten Morgen war Seth so gut erholt wie schon lange nicht mehr. Er nahm sich nach dem Frühstück ein paar Minuten Zeit und inspizierte das Gartentor. Sein Traum hatte ihn auf eine Idee gebracht: Er würde das winzige Loch, das er versehentlich in Claires Schutzbarriere gehauen hatte, mit einer Geisterfalle kaschieren. Wenn das Jenseits für einen Geist auch nur ansatzweise so schön war, wie er es geträumt hatte, dann tat er ihnen damit sogar noch einen Gefallen.


    „Seth, trödel nicht so!“, rief seine Mutter aus der offenen Haustür. „Ab mit dir!“


    „Ja, Mom!“ Er rieb mit dem Daumen ein letztes Mal über das lackierte Holz, dann holte er sein Fahrrad und machte sich auf den Weg.


    Der Schultag war nach der Aufregung der letzten beiden Tage eine richtige Enttäuschung. Aliki und Efrosini waren beide nicht da, und die meisten Schüler schlichen mit zombiehafter Lustlosigkeit durch die Gänge der Blackwood High. Seth beschlich das Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war.


    „Hey, Jos, was ist denen denn über die Leber gelaufen?“, fragte er während der Mittagspause.


    „Vielleicht liegt’s an den Sternen“, erwiderte der. „Die Horoskope sind heute alle ein bisschen seltsam.“


    Archie schnaubte. „Von wegen. Es gab heute früh fast einen Unfall auf der Main Street. Eine Frau hat irgendeinem Blackwood die Vorfahrt genommen, und das, obwohl der Deputy den Verkehr geregelt hat. Die hatte echt Nerven, so einen Stunt zu versuchen.“


    Suzanne nickte. „Ich habe es gesehen. Gott sei Dank waren meine Mom und ich nicht weiter vorne in der Reihe. Sie war total fertig.“


    „Wie kann denn so was passieren?“, fragte Seth.


    Molly schob sich ein Radieschen in den Mund. „Vielleicht war sie nervös.“


    „Oder hat gesoffen“, vermutete Grabo. Als alle ihn anstarrten, meinte er: „Was? Das kommt überall vor, nicht nur in irgendwelchen Großstädten!“


    Es brach ein Streit aus, von dem Seth sich geistig so gut es ging distanzierte. Lieber nahm er sein Handy heraus und schrieb seiner Großmutter eine E-Mail.


    Später, nachdem er sich im Englischunterricht mit Miss Mary wieder gutgestellt hatte, radelte er mit Jos zusammen zum Handwerksladen und kaufte eine hübsche, orangefarbene Dekofliese sowie einen Stift, mit dem er auf der Glasur schreiben konnte. Noch im Laden malte er so schön, wie es konnte Willkommen zu Hause darauf und ließ es trocknen.


    „Wo willst du das hinhängen?“, fragte Jos und wickelte die Fliese in etwas Papier ein. „An die Haustür?“


    „Ich dachte eher an das Gartentor. Hoffentlich erlaubt es mein Dad.“


    Mr. van Aelst lächelte. „Bestimmt. Ist doch ein schöner Gruß, vor allem, wenn man neu in einem Haus wohnt.“


    Seth lächelte schwach zurück. Wenn die beiden bloß wüssten. Er verabschiedete sich und fuhr nach Hause. Sein Vater war noch beschäftigt, daher schrieb er eine kurze Notiz, legte die Fliese dazu und ging hoch in sein Zimmer, um die Hausaufgaben zu erledigen, die er in Mathe und Erdkunde aufbekommen hatte.


    Eine Stunde später klopfte Dave an die Tür.


    „Hey, Kumpel“, sagte er. In der Hand hielt er den Zettel und Seths Mitbringsel. „Störe ich?“


    „Nein, Dad. Komm rein.“ Seth drehte sich auf seinem Stuhl herum, damit er seinen Vater ansehen konnte.


    Dave zeigte die Fliese her. Seine Augen glänzten verdächtig. „Ich wollte dir nur sagen, dass wir das hier gerne zusammen anbringen können, wenn du willst.“


    Besorgt lehnte Seth sich vor. „Ist alles okay? Wenn du nicht willst-“


    „Nein, nein. Ich bin nur… ich bin froh, dass du das hier als dein Zuhause ansiehst. Ist eine gute Idee, so ein Segen.“ Dave deutete hinaus in den Flur. „Wenn du willst, können wir gleich…“


    „Ja! Ja, gute Idee.“ Seth warf seinen Bleistift auf den Tisch und sprang auf. „Soll ich den Sekundenkleber holen?“


    „Ich mache das. Du wischst die Stelle am Gartentor ab, ja?“


    Also schnappte sich Seth eine Schüssel mit Wasser, etwas Abwaschseife und den alten Wischlappen und reinigte das Tor auf beiden Seiten. Am liebsten hätte er die Fliese innen angebracht, es fühlte sich richtig an, weil er im Traum dort mit dem Athame gegen die Barriere gekommen war, aber sein Vater würde es wohl logischer finden, wenn der sogenannte Segen außen angebracht wäre.


    „Egal, wo es hängt, du bleibst besser auf Abstand, Clyde“, murmelte er.


    „Was hast du gesagt?“ Dave kniete sich neben Seth hin und wischte sich einen Schweißtropfen von der Stirn. „Meine Güte, ist das immer noch warm. Wusstest du, dass in dieser Jahreszeit zwanzig Grad oder weniger normal sind? Verrückte Welt!“


    „Ist doch nicht übel“, erwiderte Seth. „Im Winter wird es bestimmt arschkalt hier.“


    „Und glatt. Fang besser schon mal an, für gute Winterreifen zu sparen.“


    „Ugh, erinnere mich nicht daran.“


    „Das Leben ist hart, Junge. Also, wo sollen wir das gute Stück hinkleben?“


    Seth hielt sie von der anderen Seite des Tors an die Stelle, die er abdecken wollte. „Hier fände ich es gut.“


    „Okay.“ Sein Vater tupfte auf die Rückseite der Fliese Kleber. „Hier, mach du das. Schön gerade halten… ja, sehr gut!“


    Seth wischte mit der flachen Hand über das Holz und gab sein Bestes, sich die kleine Fliese als das leuchtende Portal vorzustellen, das er letzte Nacht im Schlaf gesehen hatte. Die Erinnerung an die Glücksgefühle war genug, um ihn lächeln zu lassen und er klebte die Fliese mit sicherer Hand in die Mitte der Querlatte.


    „Denkst du, Mom wird sauer sein?“, fragte Seth nach einem Moment der stillen Betrachtung.


    Sein Vater lächelte schief. „Lass das mal meine Sorge sein.“ Er stand auf. „Jetzt habe ich richtig Lust auf ein Eis. Du auch?“


    „Und wie.“


    Sie gönnten sich auf der Gartenterrasse riesige Eisbecher mit eingemachten Kirschen und einem enormen Berg Schlagsahne.


    „Ich habe Nana heute gemailt“, erzählte Seth um einen Happen Vanilleeis herum. „Kann sie uns nicht besuchen kommen? Vielleicht zu meinem Geburtstag?“


    „Du willst mit deinem Führerschein angeben, stimmt’s?“, lachte Dave.


    „Jepp, und sie soll uns eine Lasagne zum Abendessen machen“, fügte Seth hinzu. Bittend sah er seinen Vater an. „Ich will nicht bis Weihnachten warten. Das ist doch noch ewig hin.“


    „Ich kann es versuchen, aber du weißt ja, Rentner haben nie Zeit.“


    Das war gut genug für Seth. Er strahlte seinen Vater regelrecht an und löffelte den Rest seines Eisbechers in wenigen Minuten aus.


    


    

  


  
    Kapitel 20


    


    


    Am Donnerstagmorgen schaltete Seth den lokalen Fernsehsender ein und blieb hängen, als die Sprecherin von einem Mann berichtete, der am Abend zuvor sehenden Auges gegen einen Marmorpfeiler in der Bank gelaufen war.


    „Der Mann erlitt neben einer gebrochenen Nase und einem Kieferbruch auch eine Haarfraktur im Jochbein sowie eine Rippenprellung. Er befindet sich zurzeit noch im Krankenhaus unter ärztlicher Aufsicht. Es geht ihm den Umständen entsprechend gut.“


    Seth verzog mitleidig das Gesicht.


    „Warum er den Pfeiler nicht sah, ist bisher noch völlig unklar“, fuhr die Sprecherin fort. „Der Mann gab bei der Polizei an, keinerlei Erinnerung an den Vorfall zu haben. Der Bankdirektor kündigte inzwischen an, sein Personal für die Sicherheit seiner Kunden zu sensibilisieren und die Pfeiler zu markieren.“


    Das Handy vibrierte. Es war Clyde.


    -Alter, noch einer, der sich nicht erinnert.


    Seth schob die Unterlippe vor. Es stimmte, auch die Frau, die gestern Chaos auf der Hauptstraße angerichtet hatte, hatte ausgesagt, nicht zu wissen, was passiert war. Er hatte es von Molly gehört, und die von ihrer Mutter, die bei der Zeitung arbeitete. „Seltsam, was?“


    -Eher unheimlich.


    „Denkst du, die waren auf Drogen, oder betrunken?“


    -Glaube ich nicht. Das hätten sie bestimmt in den Nachrichten gesagt, hielt Clyde dagegen. Trinken ist in Blackwood Springs kein Thema. Jedenfalls nicht bei den Blackwoods.


    Seth fiel die Diskussion seiner Freunde gestern ein. „Grabo meinte, dass es hier schon Leute gibt, die saufen. Denkst du, das sind alles Normalos?“


    -Würde mich nicht wundern, bei der Nachbarschaft.


    Seth schnaubte. „Ja, mich auch nicht.“ Er zog sich ein T-Shirt über den Kopf, warf sich einen Kapuzenpulli über und stopfte schnell ein paar Sachen in seinen Rucksack. „Ich sehe dich heute Abend. Salzkreis auf oder zu?“


    -Lass ihn offen. Gestern Nacht sind ein paar Geister in deine Falle gegangen, ich glaube, das ist sicher.


    „Okay.“ Seth schob ein rotes, zusammengefaltetes Klebezettelchen zwischen zwei Salzkristalle in der Girlande und winkte. „Ciao, Mann.“


    Er war früh dran, und so kam er in das zweifelhafte Vergnügen, mit der ganzen Familie zu frühstücken. Hailey war bis auf ein bisschen Wimperntusche ungeschminkt und die Haare hatte sie zu einem unordentlichen Knoten gebunden.


    „Was glotzt du so?“, fragte sie gereizt.


    „Hast du Frühschicht?“, feixte Seth und rührte sich Müsli mit Trauben an.


    Hailey warf einen Cornflakes-Kringel nach ihm. „Siehst du doch, Kröte.“


    „Hexe.“


    „Lieber Hexe mit Frühschicht als langweilige Schule ohne alles.“


    „Lieber Schule ohne alles als dumm wie Brot.“


    „Mom, er beleidigt mich!“


    „Hört jetzt auf“, mischte ihre Mutter sich ein. „Hier ist dein Essensgeld, Seth. Ich hoffe, du kaufst dir ab und zu mal was Gesundes… Dave, kümmerst du dich ums Abendessen? Wir sind spätestens um acht zu Hause.“


    „Na klar, Schatz.“


    Seth hörte zu, wie seine Eltern den Tag planten und ging im Geiste durch, was er selbst alles zu erledigen hatte. Seine Mutter und Hailey verabschiedeten sich zuerst. Seth fuhr zehn Minuten später los. Am Gartentor lächelte er über die sonnige Fliese, und dann wandten sich seine Gedanken dem Schultag zu.


    Frühschicht beim Dreh bedeutete unweigerlich, dass die Filmcrew mindestens einen halben Gebäudeflügel der Blackwood High für sich beanspruchte und die Raumplanung komplett durcheinander brachte. Dieses Mal hatte es Mr. Walsh erwischt und der Geschichtskurs fand notgedrungen in der Cafeteria statt. Seine schlechte Laune ließ der Lehrer glücklicherweise nicht an Seth aus, dazu spielten sich Ira und Neal viel zu sehr auf.


    Danach hatte Seth Chemie, doch er konnte sich einfach nicht auf den Stoff konzentrieren. Die Zwillinge auf den Plätzen vor ihm fehlten und er konnte das ungewisse, dumpfe Unwohlsein nicht abschütteln, das ihn seit Montag verfolgte. Auch Jos war ruhiger als sonst. Er kritzelte Sternzeichensymbole auf seinen Schreibblock und war so in Gedanken, dass Seth die Arbeit mit dem Bunsenbrenner lieber alleine machte, bevor noch ein Unglück geschah.


    In der Mittagspause kam der Tiefpunkt des Tages, zumindest hoffte Seth das sehr. Es stellte sich heraus, dass es Archies Onkel gewesen war, der so unglücklich Bekanntschaft mit dem Pfeiler gemacht hatte.


    „Wir alle haben wirklich keine Ahnung, was da passiert ist“, beteuerte er und wischte sich mit seiner Serviette Schweiß von der Stirn. Seth tat er leid, weil er wegen seines Übergewichts manchmal schon vom Stehen ins Schwitzen kam. „Onkel Herb braucht ja nicht mal eine Brille, und er war schon tausend Mal in der Bank! Kein Mensch läuft gegen diese Pfeiler.“


    Suzanne drückte tröstend seinen Unterarm. „Das klärt sich bestimmt auf. Vielleicht war er unterzuckert, oder einfach abgelenkt. Das kommt vor.“


    „Aber er ist echt mit Schmackes gegengerannt“, sagte Grabo. „Das muss man ohne Anlauf erst mal schaffen.“


    „Ich finde auch, dass da was faul ist.“ Molly sah in die Runde. „Vielleicht macht die Regierung geheime Experimente?“


    „Oder die Zaubererwelt übt an uns irgendwelche Flüche“, spottete Lennard. Er drehte seinen Laptop herum und zeigte ihnen den Wetterbericht für die kommende Woche. „Vielleicht ist es aber auch einfach nur ein krasser Wetterwechsel, der uns bald erwischt.“


    „Das könnte es tatsächlich sein“, meinte Stan, sein bester Freund. Auf Seths verständnislosen Blick hin erläuterte er: „Meine Mutter kriegt immer Kopfschmerzen, wenn es kalt wird und seit ein paar Tagen frisst sie Aspirin wie Bonbons.“


    „Da braut sich was zusammen“, sagte Molly nachdenklich.


    Das blonde Mädchen neben ihr, Peggy, nickte. „Ich hoffe, du hast wetterfeste Klamotten. Und gute Schuhe. Wenn der Herbst erst mal da ist, wird es total schnell kalt.“


    „Was sagen denn die Sterne, Jos?“, fragte Suzanne. „Sind die schuld an Onkel Herbs Vergesslichkeit?“


    Jos sah von seinem zerpflückten Salat auf. „Ein bisschen. Vielleicht. Sieht immer noch nicht gut aus.“ Müßig piekte er eine Tomatenscheibe auf.


    „Na großartig.“ Seth verdrehte die Augen. „Wird bestimmt ein lustiges Wochenende.“


    „Nein, eher nicht.“ Jos legte seine Gabel weg. „Ihr solltet euch in Acht nehmen.“


    „Danke für den Tipp, Van Aelst“, tönte Ira und rempelte Jos mit seinem Tablett an. „Wobei, ihr Luschen habt es garantiert nötiger.“


    „Verpiss dich“, erwiderte Seth gelangweilt. „Such dir jemand anderen, der mit dir spielt.“


    „Werde ich auch. Ihr seid alle viel zu lahm. Kommt mit, Hailey hat gleich Pause.“


    Die Blackwood-Truppe trollte sich und Seth sah an die Decke und zählte bis zehn. „Ich hasse den Kerl.“


    „Jeder hasst den Kerl“, Molly zuckte mit den Schultern. „Aber er ist leider süß.“


    „Der wird mal unausstehlich“, prophezeite Lennard und schob seine dicke Brille wieder hoch. „Dafür gibt es eine Statistik.“


    „Ernsthaft, Mann?“ Grabo warf ein Stück Brot nach ihm. „Was machen dann solche Streber wie du? In ein Loch kriechen und weinen?“


    Seth verschränkte die Arme auf dem Tisch und vergrub stöhnend sein Gesicht darin.


    Später, beim Sportunterricht, wurde sein Team beim Völkerball fertig gemacht. Hilton Blackwood, den er schadenfroh in seine Mannschaft gewählt hatte, fluchte bis in die Umkleidekabine und gab erst Ruhe, als die Blackwoods in die Dusche stürmten und seine Freunde ihn grob knufften und ihm den Mund zuhielten. Die Fahrstunde mit Aaron danach war beinahe Erholung nach dieser Doppelstunde, vor allem, da er sich dabei keine blauen Flecken holen würde.


    „Steig ein“, grüßte Aaron ihn. „Wir fahren heute bis nach Center Harbour, also trödel nicht.“


    „Können wir auf dem Rückweg bei Mrs. G anhalten?“


    Aaron seufzte ungeduldig. „Meinetwegen, aber nur für ein paar Minuten. Und nur, wenn du mir ein Glas von ihrer Limonade besorgst.“


    „Deal.“


    Sie fuhren los, bevor irgendeiner der anderen Fahrschüler vom Parkplatz kam und schwiegen sich die ersten paar Minuten lang an.


    „Du fährst gut“, stellte Aaron ein gutes Stück hinter der Stadtgrenze fest. Er hatte die Augen geschlossen und die Füße auf das Armaturenbrett gelegt. „Nächstes Mal machen wir die Nachtfahrt, und danach noch einmal Autobahn.“


    Seth war überrascht. „Heißt das, du lässt mich in zwei Wochen meinen Führerschein machen?“


    Ein graublaues Auge öffnete sich. „Mit bist du mehr wert als ohne, Morgan. Die Sirenen brauchen dich, und ganz ehrlich, du glaubst nicht im Ernst, dass du nur in der Schule auf Efi aufpassen sollst, oder?“


    Seth öffnete seinen Mund und schloss ihn wieder. „Wahrscheinlich hast du Recht.“


    „Du hast das ziemlich gut weggesteckt.“ Auch Aarons zweites Auge öffnete sich. „Wieso?“


    Schulterzuckend antwortete Seth: „Hast du schon gesagt… ich werde den Führerschein haben. Damit bin ich der erste von deinen dusseligen Verwandten. Das hat was.“


    Aaron grinste wölfisch. „Sie kotzen jetzt schon deswegen.“


    Seth grinste mit. „Gut.“


    Sie erreichten Center Harbour kurz vor fünf und belohnten sich mit einer kleinen Stippvisite an den Hafen. Dort aßen sie eine Kugel Eis und genossen ans Geländer gelehnt die warmen Strahlen der bereits untergehenden Sonne.


    „Kann ich dich mal was fragen?“, fragte Seth und blinzelte den älteren Jungen an.


    „Nein.“


    „Wie siehst du verwandelt aus?“


    Aarons Mundwinkel hoben sich leicht. „Das wüsstest du wohl gerne.“


    „Du an meiner Stelle nicht?“ Seth lutschte das letzte bisschen Erdbeereis aus seiner Waffel.


    „Bete lieber, dass du das nie erfährst.“


    „Warum?“


    Aaron schleuderte sein unaufgegessenes Eis ins Wasser. Eine Ente kam und stürzte sich darauf. „Weil ihr Menschen dabei Angst bekommt.“


    „Oh.“ Seth sah zurück auf die Segelboote, die gemächlich kamen und gingen.


    „Mmh. Wenn wir erst mal den Pelz angelegt haben, gewinnt der Instinkt.“


    „Okay.“


    „Okay?“ Argwöhnisch sah Aaron ihn an.


    Seth zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Lust, gefressen zu werden.“


    Aaron lachte schnaubend. „Da wärst du der erste. Wenn du wüsstest, wie dumm die Leute sind, wenn sie von uns erfahren. Die halten das für romantisch, und dass wir unsere Triebe im Griff haben, weil sie etwas Besonderes für uns sind.“ Seine Belustigung wich einer alles sagenden Verbitterung. „Idioten. Wenn, dann macht es das nur noch schlimmer.“


    Seth dachte darüber nach, während er methodisch seine Eiswaffel aufaß. „Kann ich ein Foto sehen?“


    „Nein.“


    „Ich will nur wissen, womit ich es zu tun habe.“


    Aaron neigte leicht den Kopf. „Wer garantiert mir, dass du das alles nicht weitererzählst?“


    „Niemand“, gab Seth zu. „Bisher habe ich es noch nicht gemacht.“


    „Und das soll mich überzeugen?“


    „Wenn du es mir nicht zeigst, kriege ich Ira oder Paris oder sonst irgendwen dazu“, beharrte Seth. „Es dauert nur länger.“


    „Du bist echt ein rotzfrecher Scheißkerl.“ Aaron holte sein Smartphone aus der Hosentasche und fummelte damit herum. „Hast du ein Glück, dass es gar nicht so viel zu sehen gibt.“


    Er zeigte Seth ein Foto von zwei Wölfen, die auf einer kleinen Anhöhe standen und in die Ferne blickten. Sie hatten dickes, typisches Wolfsfell, kräftige Beine und eine stolze Haltung. Das einzige, das nicht ganz normal an ihnen war, waren die gepinselten Ohren, die an einen Luchs erinnerten, und die massive Schnauze mit den beeindruckenden Zähnen.


    „Wow.“ Ungeniert vergrößerte Seth das Foto mit einem Fingerwischen und betrachtete die Köpfe. „Wer ist das?“


    „Kate und ihr Bruder, Dylan. Das Bild habe ich letzten Monat gemacht.“


    „Seht ihr euch alle so ähnlich?“


    Seufzend überließ Aaron Seth das Handy. „Nein, wir haben auch ein paar Schwarze und Braune unter uns, aber die sind eher selten.“


    „Welche Farbe hast du?“ Heimlich schickte Seth sich das Foto per SMS.


    „Geht dich gar nichts an.“


    „Muss ja doll sein, Prinzessin.“ Seth scrollte schamlos durch die restlichen Bilder und bekam mit diversen nackten Hintern und einigen ziemlich üblen Prügelfotos mehr zu sehen, als er eigentlich wollte.


    „Gib das wieder her.“ Aaron riss ihm das Handy aus der Hand und verpasste Seth einen unsanften Schlag auf den Hinterkopf. „Da reicht man dir den kleinen Finger…“


    „Ich mag es, wenn Hunde mir Pfötchen geben“, frotzelte Seth und wich einer zweiten Kopfnuss ungeschickt aus.


    „Wir fahren jetzt zurück. Und wenn du noch eine einzige, clevere Bemerkung bringst, kannst du Gretchen später alleine besuchen gehen. Verstanden?“


    Seth merkte, dass er Aarons Gutmütigkeit genug strapaziert hatte und gab klein bei. Er fuhr Aarons Auto vorbildlich nach Little Fortuneswell und amüsierte sich großartig über Gretchens Überraschung, Aaron auf ihrer Türmatte zu finden.


    „Das ist aber nett“, lächelte die alte Dame. „Und so praktisch, denn ich habe beschlossen, ein paar Kisten vom Dachboden in die Garage zu schaffen. Du kommst wirklich wie gerufen, mein Junge. Seth, in der Küche stehen Kekse und Limonade. Schenk Aaron doch bitte schon ein, während er mir hilft, ja?“


    „Natürlich, Mrs. G.“ Hinter ihrem Rücken hielt er beide Daumen hoch. Aaron zeigte ihm dafür den Mittelfinger.


    „Ich muss doch ausnutzen, dass Charlie fort ist“, hörte er sie sagen, während sie Aaron hoch in den ersten Stock führte.


    Seth bereitete zwei Gläser Limo vor, zupfte ein paar Blätter frische Minze aus Gretchens Blumentopf am Fenster und knabberte an einem Schokokeks. Aaron überließ er den Vanillekeks mit Erdbeerstückchen, weil er gelesen hatte, dass Schokolade für Hunde ziemlich giftig war.


    Aarons Blick, nachdem er ein paar Minuten später von der Plackerei entlassen wurde, war unbezahlbar.


    „Was denn?“, fragte Seth unschuldig. „Ich wollte dich beschützen.“


    Aaron knirschte mit den Zähnen. „Wir sind Werwölfe, keine dahergelaufenen Tölen. Wir können Schokolade essen. Wir können alles essen.“


    „Er hat es nur gut gemeint“, sagte Gretchen und holte ihre Keksdose aus dem Schrank. „Und du kannst es ihm nicht verübeln, dass er nichts über euch weiß. Da hast du deinen Keks, Junge.“


    Aaron nahm einen ersten Bissen und brummte zufrieden. „Deine Cookies sind einfach die besten.“


    „Ich weiß.“ Gretchen zwinkerte und packte ihnen beiden jeweils noch einen Vanillecookie ein. „Als Leckerli für die Schule morgen.“


    Seth hustete und verschluckte sich vor Lachen beinahe an einem Krümel.


    Auf dem Heimweg fuhr Seth quasi allein zurück nach Blackwood Springs, da Aaron sich im Beifahrersitz zurücklegte und die Augen ausruhte.


    „Wir sind da“, sagte Seth vor seinem Haus. Als der andere Junge nur unleidlich murrte, zuckte er mit den Schultern und stieg aus. „Wie du willst.“


    „Warte kurz, Morgan.“ Aaron hievte sich in eine einigermaßen aufrechte Sitzposition und streckte die Arme aus. „Wir sehen uns am Sonntag zu deiner Autobahnfahrt.“


    „Wer sagt, dass ich am Sonntag nicht schon was vorhabe?“


    Aaron schlurfte um die Motorhaube herum und hielt sich an der geöffneten Fahrertür fest. „Ich, also sei um zehn fertig.“


    „Ja, Mylord.“


    Aaron grinste spöttisch. „Wir riechen uns.“ Er stieg ein und brachte den Motor seines Autos richtig auf Touren, bevor er mit quietschenden Reifen davonraste.


    Später, beim Abendessen, bemerkte sein Vater: „Der Blackwood-Junge, bei dem du Fahrstunden hast, hat einen ganz schönen Bleifuß, hm?“


    Karen sezierte ihr Steak mit einer ruppigen Schneidebewegung. „Unser Straßenabschnitt sieht aus, als würden da Rennen starten.“


    „Ich kann nichts dafür“, entgegnete Seth automatisch.


    „Es hinterlässt aber auch keinen besonders guten Eindruck.“ Seine Mutter hob die Augenbrauen in ihrer typischen Du weißt genau, was ich meine-Manier.


    Dave räusperte sich. „Bisher hat sich noch niemand beschwert, und Nana wird höchstens stolz auf dich sein, Seth.“


    „Heißt das, sie kommt?“ Hoffnung schwoll in Seths Brust an und er ließ seinen Blumenkohl zurück in die fade Soße seines indischen Currys fallen.


    Dave grinste breit. „Und wie sie kommt! Sie bleibt gleich für zwei Wochen, ist das nicht großartig?“


    Haileys hochnäsige Miene wich einem ehrlichen Lächeln. „Und wie! Sie kann bei mir schlafen, wenn sie will!“


    „Wir haben ein Gästezimmer“, sagte Karen. „Sie ist allmählich zu alt, um die Nächte mit euch durchzumachen, und du brauchst deinen Schlaf, hm?“


    „Nana ist nicht alt“, protestierten Seth und Hailey gleichzeitig.


    „Nein, ist sie nicht.“ Dave lachte. „Vielleicht sollte ich mir frei nehmen. Sie hat schon angekündigt, eine Kiste mit Wein und ein Paket voller Lebensmittel zu schicken. Wer kann sich schon auf die Arbeit konzentrieren, wenn sie den ganzen Tag backt und kocht?“


    Seth und Hailey waren ausnahmsweise einer Meinung und bombardierten ihren Vater für den Rest des Abendessens mit zahllosen Fragen. Und selbst, als alles berichtet war, was Dave ihnen bisher dazu sagen konnte, wollte Seths Kopf einfach keine Ruhe geben. Er malte sich aus, wie er seine Großmutter durch die Gegend kutschieren und ihr Gretchen und Claire und seine neuen Freunde vorstellen konnte.


    Aufgekratzt stürzte er in sein Zimmer und begann wie wild, Schmutzwäsche in den Wäschekorb zu befördern und Claires Bücherstapel ins leere Regal einzusortieren. Als sein Handy vibrierte, ging er gar nicht ran, sondern erklärte Clyde direkt, was los war.


    „Meine Oma kommt. Sie ist total cool, aber sie hasst es, wenn ich nicht aufgeräumt habe.“


    Es vibrierte wieder, und diesmal schaute er nach.


    -Toll, Mann, aber ist es hier sicher für sie?


    „Was meinst du?“


    -Hallo? Seit zwei Tagen rennen Leute gegen Türen und so was und erinnern sich dann an nichts. Macht dir das keine Sorgen? Für mich klingt das irgendwie schräg.


    Seth stellte die letzten Bücher ins Regal. „Naja, jetzt, wo du es sagst...“ Er kaute auf seiner Unterlippe und wischte sich die Hände an seiner Hose ab. „Aber es könnte auch ein Zufall sein. Irgendwas im Wasser, oder vielleicht haben die Leute Drogen im Essen gehabt. Was weiß denn ich?“


    Der Fernseher sprang an und zappte durch die Kanäle, bis die Lokalnachrichten auf dem Bildschirm erschienen. Seths Knie wurden weich, als der Sprecher von einer Familie berichtete, die sich vor einer Stunde erst im Thai-Restaurant auf morbide Art mit viel zu scharfem Essen regelrecht vollgestopft hatte.


    „Alle vier Opfer liegen mit Magenbeschwerden im Krankenhaus. Wieso sie ihr Essen derartig mit Chili verwürzten, ist noch völlig unklar. Das Personal des Restaurants beteuert, die Gerichte genau nach Wunsch besonders mild zubereitet zu haben. Die Polizei ermittelt noch und schließt erstmals auch Verbindungen zur Drogenszene nicht aus.“


    „Scheiße“, flüsterte Seth. „Du hast Recht. Das kann echt kein Zufall mehr sein.“ Er schrieb Claire eine SMS und wartete unruhig auf ihre Antwort. Sobald er fertig war, meldete Clyde sich wieder.


    -Das mit den Drogen ist totaler Bullshit. Man kann den Blackwoods viel nachsagen, aber mehr als kiffen machen die nicht. Die Hälfte von denen trinkt ja nicht mal Kaffee. Ich tippe auf Besessenheit.


    Seth stand wieder auf und wanderte händeringend einmal komplett durch sein Zimmer. „Verdammter-“


    -Ich weiß. Habs noch nie probiert, aber es fühlt sich falsch an, wenn ich jemanden berühre. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das ist, IN jemandem zu sein. Pervers.


    Dem konnte Seth nur zustimmen. Er versuchte wieder, Claire zu erreichen. „Sie meldet sich nicht. Wieso meldet sie sich nicht?“


    -Ich würde ja nachsehen gehen, aber da draußen ist die Hölle los.


    „Verflixt. Ich komm mir vor wie ein Gefangener.“ Seth rief sein Adressverzeichnis wieder auf, diesmal um Sunny anzurufen. „Hoffentlich sind die Hippies noch in der Stadt. Wir könnten echt die Kavallerie brauchen.“


    Sunny nahm direkt ab und grüßte Seth freundlich. „Hey, du Geistermagnet. Wie geht’s dir?“


    „Nicht besonders“, antwortete Seth ehrlich. „Es sind immer noch welche vorm Haus. Seid ihr noch in Blackwood Springs?“


    „Das ist unser letzter Abend. Wir wollen nach Maine, uns Camden ansehen, bevor es nach Kanada weitergeht. Es gibt da ein paar Indianerfriedhöfe, die muss ich unbedingt sehen. Wieso, was ist denn los?“


    „Ich weiß nicht… der Geist in meinem Haus, Clyde, denkt, dass hier was Komisches vor sich geht. Kannst du mir helfen?“


    „Wir müssen morgen unsere Fähre erwischen“, sagte sie bedauernd. „Aber ich kann dir mein Tagebuch abfotografieren und mailen. Da steht alles drin, was ich über Geister weiß.“


    Seth schloss die Augen und atmete tief durch. Verdammt. Laut sagte er: „Danke, das wäre toll.“


    „Ich habe die Nachrichten gesehen und glaube, dass du Recht hast. Da ist was megafaul. Aber du schaffst das“, ermutigte Sunny ihn. „Ganz bestimmt, schließlich war die Idee mit dem Gartentor echt clever. Die wird geklaut!“


    Es raschelte ein bisschen und dann erklang Kennys Stimme im Hörer. „Yo, Alter!“


    „Hi, Mann“, grüßte Seth einsilbig.


    „Wir gehen nachher noch ein bisschen spazieren. Die Streuner vertreiben und so, du verstehst schon.“


    „Danke, Leute.“


    „Nicht dafür.“ Er pausierte und nahm ziemlich offensichtlich einen Zug von seinem Joint. „Wooow, die sind ja wirklich überall. Babe, kannst du sie nicht wegschicken?“


    „Bin schon dabei“, hörte Seth Sunny aus dem Hintergrund rufen. „Ich kann ihr Gejammer über diese Quelle echt nicht mehr hören, vor allem nicht, wenn ich mit dir alleine sein will. Bye, Seth! Ich melde mich.“


    Der zog eine Grimasse. „Ja, bye.“


    Auch Kenny verabschiedete sich, und dann stand Seth völlig überfordert mitten in seinem Zimmer und ließ die Schultern hängen.


    „Ich glaube, ich kriege das nicht hin“, sagte er verzweifelt in die Stille. „Das sind viel zu viele. Es kommen ja auch immer neue nach.“


    -Es ist nicht deine Schuld, schrieb Clyde. Du hast sie ja nicht gerade eingeladen.


    „Aber sie wollen was von mir. Nicht von Claire oder den Blackwoods, von mir.“


    -Weil sie total bescheuert sind.


    Doch Seth hatte seine Zweifel, immerhin hatte er schon einmal vom Wasser geträumt.


    „Was, wenn das so ein magisches Ding ist?“, fragte er. „Etwas, das es gar nicht wirklich gibt?“


    -Alter, nie im Leben suchen die eine eingebildete Quelle, widersprach Clyde und unterstrich seine Meinung mit einem verwirrt aussehenden Smiley. Warum haben die sich vorher sonst im Wald umgesehen?


    „Also eine richtige Quelle. Du hast gesagt, es gibt sieben hier in der Gegend. Wenn es nur sieben gibt, warum ist die, die sie suchen, dann nicht dabei?“


    -Es könnte eine achte geben.


    „Sicher, aber wie wahrscheinlich ist das?“ Seth setzte sich auf seinen Stuhl und öffnete eine Satellitenkarte der Umgebung. „Es ist alles erfasst. Es gibt keine Geheimnisse mehr. Nicht mal hier oben in der Einöde.“


    -Auch wieder wahr. Also alles zurück auf Anfang?


    „Wir könnten trotzdem recherchieren“, seufzte Seth. „Irgendwelche Legenden suchen.“


    -Na gut, aber überlass das mir. Kümmere du dich lieber um den Mob draußen. Das Licht ist noch da, aber es ist nicht mehr so hell wie heute früh.


    „Das fehlt mir gerade noch.“ Das Handy brummte und kündigte eine neue E-Mail an. Seth rief sie auf und entdeckte die ersten Fotos, die Sunny ihm versprochen hatte.


    Er druckte die Seiten aus, verzog sich auf die Fenstersitzbank im Erker und vertiefte sich in ihr Tagebuch. Sunnys Handschrift war extravagant und manchmal regelrecht unleserlich, aber ihre Gedankengänge ergaben erstaunlich viel Sinn. Sie war offenbar genau wie er ein ungeduldiger Typ und hielt sich nicht lange mit Esoterik auf.


    „Dann wollen wir mal die Notfalllösung ausprobieren“, murmelte er und ging vorsichtig zum Straßenfenster hinüber. Ohne Kennys Haschisch sah er überhaupt nichts, aber das hielt ihn nicht davon ab, sich Massen von durchsichtigen Gestalten vorzustellen, die wie tollwütige Hunde am Gartenzaun kratzten.


    -Was hast du vor?


    „Lichtmienen.“ Seth kniff die Augen zusammen und stellte sich das Licht aus seinem Traum vor. Er fixierte jedoch nicht die Fliese, sondern die Frontscheibe eines Geländewagens, der vor dem Haus gegenüber geparkt war. „Sag mir, ob es klappt.“


    Es dauerte ein wenig, bis Clyde wieder textete.


    -Uh, ja. Verdammt, Mann, das tut es!


    „Noch mal.“ Seth starrte auf die Eingangstür eines Hauses schräg links und erinnerte sich so gut es ging an den warmen, wunderschönen Strudel aus Farben und wolkigen Formen.


    -Weia, gleich drei auf einmal. Du bist ein Heckenschütze, Mann. Wie machst du das?


    „Sunny sagt, alles, was man tun muss, ist an Licht zu denken und gute Gedanken zu haben.“


    -Ich hab denen gegenüber aber keine guten Gedanken.


    „Denkst du, ich etwa?“ Seth sackte etwas in sich zusammen. „Ich denke an meine Familie und an Leute, die ich mag. Sunny meint, es ist egal, wem das gilt, Hauptsache, die Gefühle sind da.“


    -Quasi als Lockmittel? Als Seth zustimmend nickte, schrieb Clyde: Wehe, du machst das mit mir.


    „Keine Panik.“ Seth lächelte schief. „Wer soll denn die Recherche machen, wenn du weg bist?“


    -Penner.


    Das Handy klingelte. Es war Claire.


    „Claire, oh Mann, endlich! Ich muss dir erzählen, was Clyde rausgefunden hat!“


    „Nicht nötig“, erwiderte sie seltsam steif. „Könntest du mich morgen in der Praxis besuchen kommen?“


    Ohne Wind in den Segeln konnte Seth nur nicken. „Ja, klar. Gleich nach der Schule?“


    „Ich warte auf dich. Und trage um Himmels willen den Hämatit am Körper.“


    „Den Hämatit? Was ist denn los?“


    „Tu es einfach, ja? Ruh dich aus, morgen wird ein langer Tag.“


    „Aber-“


    „Gute Nacht, Seth.“


    Sie legte auf.


    Fassungslos starrte Seth auf das Telefon in seiner Hand. „Scheiße, was war das denn?“


    -Du findest es morgen raus.


    „Ich will es aber jetzt wissen.“ Frustriert warf er das Handy auf sein Bett und trat gegen seinen Stuhl. „Wieso kann sie es mir nicht sagen?“ Er holte ein paar Mal tief Luft. „Ach, egal. Ich gehe duschen. Sollen die sich da draußen doch dumm und dusselig warten, ich habe keine Lust mehr.“


    -Schlaf gut. Ich versuche, noch ein paar mehr Infos über diese Hexe und die Quelle zu finden.


    „Viel Glück.“


    Nach seiner Dusche und einer halben Folge seiner Lieblingsserie legte Seth sich hin und versuchte, nicht an all die Dinge zu denken, die um ihn herum passierten. Es gelang ihm natürlich nicht; wie auch, wenn alles in seiner Umgebung mit dem Übernatürlichen in Berührung gekommen war?


    Dennoch dämmerte er bald weg und verlor sich in kühlen Schatten und feuchter Erde.


    


    

  


  
    Kapitel 21


    


    


    Fahles, silbriges Mondlicht streifte im unregelmäßigen Rhythmus Seths Haut, als er mit hart klopfendem Herzen und fliegendem Atem unter hausgroßen Laubbäumen entlang rannte. Er wusste genau, wo er war, denn vor nicht einmal einer Woche hatte Aaron Blackwood ihn von diesem Flecken Erde vertrieben. In seinen Ohren klang noch das sanfte Plätschern des Baches nach, aus dem er getrunken und sich die Stirn gekühlt hatte. Es hätte friedlich sein können, wenn da nicht die dunklen Verfolger gewesen, die lautlos aber stetig näher und näher kamen.


    „Was wollt ihr?“, keuchte er. Schwarze Schlieren umwoben die Baumstämme links und rechts von ihm.


    Die Quelle, wisperten die Schatten. Führe uns zur Quelle.


    „Ich kenne die Quelle nicht!“, beteuerte Seth. „Ihr jagt den Falschen!“


    Seine Träume riechen nach Leben. Er weiß, wo sie ist!


    „Weiß ich nicht, kapiert das endlich.“ Klamme Finger griffen nach dem Schweiß auf seiner Haut.


    Wir sehen es durch seine Augen, flüsterte der rußschwarze Nebel. Er wird uns leiten.


    Er führt uns!


    Er gibt uns Leben!


    Es wurde kühl auf Seths Armen und er hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Obwohl er schneller rennen wollte, wurde er langsamer. Sein ganzer Körper schien mit Blei beschwert zu werden... schleichend, unheimlich. Es war beinahe, als würde alle Vitalität aus ihm herausgesogen und nur das schwere, nutzlose Fleisch blieb zurück.


    „Was tut ihr da?“, ächzte er. „Hört auf da… mit…“


    Vor seinen Augen tanzten die Schatten, kamen näher und näher. Mit jedem Atemzug wallten sie in seine Lungen, vergifteten seinen Geist. Schon taten seine Füße den ersten, unfreiwilligen Schritt. Torkelnd zwang etwas ihn dazu, sich herumzudrehen und in die Richtung zurückzuwanken, aus der er gekommen war.


    Er geht.


    Er soll schneller gehen!


    Kraftlos flüsterte Seth: „Nein, nicht. Diane…“ Das Licht des Vollmondes, das durch die Baumkronen drang, flackerte bei jedem Stolperschritt trübe in seinem Blick. Er fühlte sich so krank und hilflos wie noch nie in seinem Leben. „Was soll ich tun?“


    Einige, gequälte Atemzüge war es vollkommen still in seinem Kopf. Dann hörte er die erlösende Stimme. Seth hätte weinen mögen vor Erleichterung, wenn er nicht beinahe vollkommen gelähmt gewesen wäre.


    Geh nach Hause, wisperte sie aus weiter Ferne. Das ist kein Ort für dich.


    „Aber wie?“


    Er geht nirgendwo hin!


    Er kennt die Quelle!


    Du wirst uns nicht aufhalten, Lady aus den Wäldern!


    Seth schüttelte wie ein nasser Hund den Kopf, doch das Geflüster hörte einfach nicht auf.


    Geh nach Hause!, befahl Diane, nun eindringlicher.


    Ein Bild der kleinen, sonnenfarbenen Fliese tanzte schmetterlingsgleich durch Seths eiskalte Gedanken. Es hinterließ eine warme Spur, beinahe wie Tauwasser im Frühling.


    „Warte“, krächzte er, „ich komme mit!“


    Er bleibt hier.


    Wenn er nicht hierbleibt, werden wir ihn bestrafen!


    Wir bringen Tod und Verderben über ihn!


    „Hör nicht auf sie“, konterte Diane. Sie erschien wie ein Dschinn aus dem Nichts und stellte sich den Schatten furchtlos in den Weg. „Sie können dir nichts tun. Heute Nacht war das letzte Mal, dass sie deine Träume berührt haben. Geh, es ist bald Tag.“


    Seth gehorchte und näherte sich mit schweren Schritten dem kleinen, goldenen Lichtball. Der Panzer um seinen Körper bekam Risse, je weiter er sich von Diane entfernte, er konnte sie deutlich fühlen. Wo die Dunkelheit aufbrach, streichelte ihn warme Zufriedenheit und fachte die Hoffnung tief in seiner Brust wieder an. Und je hoffnungsvoller er sich fühlte, desto leichter konnte er sich aus der Gewalt der Schatten befreien.


    Das kleine Licht führte ihn durch die Tiefen des Waldes, vorbei an enormen, moosbedeckten Baumriesen, über Stock, Stein und sogar ganz nah an eine kleine Gruppe Rehe heran. Doch schließlich wurden die Bäume weniger, es wurde heller. Die ersten Laternen tauchten auf, und mit ihnen Häuser, Autos und Straßen.


    Seth lief nicht länger barfuß über den weichen Waldboden. Der harte Asphalt in Blackwood Springs katapultierte ihn gleich beim ersten Sprung über eine weggeworfene Bierdose hoch in die Luft, und dort blieb er auch, zwei Meter über der Straße und so agil wie Peter Pan zu seinen besten Zeiten. Seine Gedanken galten nur noch seinem Zuhause, und der Eingangstür aus Licht, durch die er schon einmal gegangen war.


    Und da war es nur einen Wimpernschlag später auch schon, so strahlend und wundervoll wie beim ersten Mal. Kometengleich schoss Seth darauf zu, öffnete sich für die Wärme, die ihn erwartete. Näher und näher kam er, fühlte schon die Farben auf seiner Haut tanzen und die letzten Taubheitsgefühle vertreiben, welche die Schatten im Wald hinterlassen hatten.


    Danke, dachte er inbrünstig. Danke, danke, danke…


    Dann tauchte er in den Strudel ein und bevor er im süßen Nirwana versank, quoll ihm das Herz über vor Glück.


    


    oOo


    


    Das widerwärtig laute Klingeln seines Telefons weckte Seth am Freitagmorgen aus tiefer Bewusstlosigkeit. Nach einem panischen Blick auf die Uhr erledigte Seth in Rekordzeit sein Waschritual, schlang eine Schüssel Cornflakes herunter und stopfte die von seinem Vater geschmierten Brote und eine Dose mit Gemüseschnitzen in seinen Rucksack.


    Vor der Eingangstür der Schule fingen ihn Jos und Molly ab und erzählten ihm, dass zwei Väter auf dem Schulhof wegen eines Parkplatzes aufeinander losgegangen waren.


    „Unglaublich“, murmelte Seth abwesend; ihm fiel ein Junge auf, der auffallend gierig aus dem Wasserspender trank und alle anderen hinter ihm anscheinend schon eine ganze Weile warten ließ. „Wartet mal kurz, ja?“


    Jos und Molly zuckten mit den Schultern.


    Seth ging ohne Umschweife hinüber und rüttelte den Jungen an der Schulter. „Hey“, sagte er leise, „denkst du nicht, dass du genug hast?“


    Mit einem lauten Keuchen richtete der Junge sich auf. „Was ist los?“


    „Ich hab gefragt, ob es nicht langsam reicht.“ Seth musterte das durchnässte T-Shirt und die leicht hervorquellenden Augen. „Ist dir schlecht?“


    Der Junge sah ihn verständnislos an, hickste, und erbrach sich auf den Fußboden.


    Die umstehenden Schüler kreischten und fluchten, doch Jos und Molly kamen herbeigeeilt und boten ihre Hilfe an.


    „Mann, Morgan, musste das sein?“, fragte einer von Iras Freunden mit angewidert verzogenem Mund.


    „Klappe zu. Ruf lieber den Hausmeister.“ Seth strich beruhigend über den gebeugten Rücken vor sich. „Wie heißt du?“


    „Tim“, schluchzte der Junge. „Es tut mir leid! Keine Ahnung, warum ich kotzen musste, ich habe nichts Komisches gegessen!“


    „Du hast eben sehr viel getrunken… erinnerst du dich, warum?“, fragte Seth.


    Tim schüttelte den Kopf. „Nein.“


    „Woran erinnerst du dich denn?“


    Der Junge runzelte angestrengt die Stirn und schnitt eine Grimasse, als eine neue Welle der Übelkeit ihn überkam. „Dass ich hier reingekommen bin.“


    „Danach erinnerst du dich an nichts mehr?“


    Molly kramte eine Packung Taschentücher aus ihrer Tasche und reichte sie weiter. „Wir bringen dich zur Krankenschwester, ja? Keine Angst, dir geht es bestimmt gleich wieder gut.“


    „Vielleicht war was im Wasser? Es gab mal eine Leiche im See, die Blackwoods sind fast durchgedreht“, erzählte Jos. „Die haben das damals angeblich sofort rausgeschmeckt.“


    „Ehrlich? Wann war das?“


    Seth schüttelte den Kopf über Tims morbide Neugier. Er und Molly folgten den beiden und lieferten den Jungen bei der Krankenstation ab. Schwester Hannah sah Seth für einen Moment lang durchdringend an, doch sie sagte nichts und schickte sie alle in den Unterricht.


    Der Vormittag wollte und wollte nicht vergehen. Überall sah Seth Gespenster, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Wann immer sich jemand in seinen Augen ungewöhnlich verhielt, verspannte er sich und wartete auf einen weiteren Vorfall.


    „Was ist denn heute los?“, fragte Jos in der Mittagspause. „Du bist total komisch drauf.“


    „Ich weiß.“ Seths Essen lag unberührt auf seinem Teller. Nur die Wasserflasche hatte er schon ausgetrunken.


    Jos zerrupfte ein Salatblatt von der Sandwichhälfte, die er nicht geschafft hatte. „Wenn du reden willst, ich hör zu.“


    Seine ehrliche, ernste Miene ging Seth zugleich nahe und auf die Nerven. „Danke, aber ich kann nicht“, entgegnete er und dachte: Jedenfalls nicht, ohne dass man mir den Kopf abreißt.


    „Na gut, aber falls doch…“


    „Mmh.“ Seth rang sich ein schwaches Lächeln ab. „Ist cool von dir.“


    „Hauptsache, es sind keine Drogen.“


    „Warum flüsterst du?“


    Jos sah sich auffällig unauffällig um. „Weil das hier ein krasses Tabu ist. Wer erwischt wird, fliegt, und zwar sofort.“


    „Es sind keine Drogen“, murmelte Seth. Der Appetit verging ihm nun endgültig. „Nur Stress mit ein paar dämlichen Idioten.“


    „Immer noch?“, mischte Molly sich ein. Sie klaute Seth den Teller und knabberte das gedünstete Gemüse. „Ich dachte, deine Blackwood-Bande hätte sich langsam eingekriegt.“


    „Nicht dieser Stress. Neuer Stress.“ Seth seufzte unwirsch. „Egal, ich finde schon eine Lösung.“


    Sie zuckte mit den Achseln. „Auch gut. Was immer ein Kerl tun muss, richtig?“


    Er verdrehte die Augen und die anderen am Tisch lachten über seine unwirsche Miene.


    Das Ende des Unterrichts kam in Seths Augen viel zu spät. Im Erste Hilfe-Unterricht erhielt er eine SMS von Clyde, was nie ein gutes Zeichen war, und während der Politikstunde ging ihm Ira mit seinem ruhelosen Herumgerutsche enorm auf die Nerven.


    Es war jedoch nicht nur Ira, auch seine Freunde benahmen sich wie nervöse Raubtiere, und sogar Aldrich Blackwood schien abgelenkt zu sein. Er entließ sie zehn Minuten zu früh und vergaß sogar, der Klasse Hausaufgaben zu geben.


    „Hast du heute schon was vor?“, fragte Jos an den Fahrradständern. „Falls nein, könnten wir mal ins Kino gehen. Das hast du noch gar nicht gesehen, oder? Ist ziemlich cool für so einen kleinen Ort.“


    „Klingt gut, aber ich muss direkt zur Arbeit und weiß nicht, ob ich danach kann.“ Jos’ erwartungsvolles Gesicht fiel, sodass Seth sich beeilte, anzufügen: „Aber sobald ich Zeit habe, machen wir das. Okay?“


    „Okay. Aber Seth… wenn du ein Problem hast“, Jos ließ von seinem Schloss ab und gestikulierte bedeutsam, „dann sag es mir. Ich meine, ich kenne dich noch nicht so lange, aber jeder Blinde kann erkennen, dass was nicht stimmt. Vielleicht kann ich helfen. Okay?“


    Ungeduldig blies sich Seth eine Haarsträhne aus der Stirn. „Wenn ich Hilfe brauche, melde ich mich. Versprochen.“


    Jos lächelte zaghaft. „In Ordnung.“


    „Er meldet sich nachher bei dir, Van Aelst“, rief Ira mit Fistelstimme. „Ist das nicht romantisch?“


    „Oh mein Gott, warum?“, murmelte Seth. Er warf dem davonfahrenden Jungen ein zusammengeknülltes Papier an den Kopf. „Bis später, Jos.“


    Er stieg auf und radelte in neuer Rekordzeit zu Claires Praxis. Das Tor zum Hinterhof war offen, also stellte er dort sein Fahrrad ab und stürzte anschließend an Angelika vorbei ins Behandlungszimmer.


    „Hey! Nur, weil sie auf dich wartet, heißt das nicht, dass du hier rennen kannst!“, tadelte sie.


    „Sorry!“


    Claire erhob sich von ihrem Stuhl hinter dem Schreibtisch, als er hereinkam. „Wow, das ging schnell. Sehr gut, umso schneller sind wir hier auch fertig.“


    Sechs Blackwoods, darunter auch Kate und Aaron sowie ein junges Paar, das Seth bei Gretchen nur ganz kurz gesehen hatte, saßen auf Wartezimmerstühlen und sahen Seth mit unterschiedlich stark ausgeprägter Abneigung an.


    „Was soll das?“


    „Das erkläre ich dir gleich. Bitte schließ zuerst die Tür hinter dir.“


    Seth gehorchte, aber als sie dann sagte: „Die andere Tür auch“, sah er sie verständnislos an. „Was?“


    „Ich habe einen Kreis gezogen, bitte schließ ihn für mich.“


    „Oh.“ Seth sah sich den Boden an und bemerkte nun das grobe Meersalz, das Claire überall an den Wänden entlang platziert hatte, zusammen mit Hämatiten an den Himmelsrichtungspunkten. Er erinnerte sich an seine Lektion und ging erst das Zimmer im Uhrzeigersinn ab, ehe er mit dem übrig gebliebenen Salz und einem faustgroßen Hämatit den Kreis an der Türschwelle entlang schloss. Dass er dabei Publikum hatte, gefiel ihm überhaupt nicht, und noch weniger konnte er das leise, spöttische Schnauben leiden, das Aarons Freundin von sich gab. „Okay?“


    „Dankeschön, das hast du gut gemacht.“ Claire holte eine Flasche Wasser und ein paar Orangen aus dem kleinen Kühlschrank hinter sich. „Hier, falls du hungrig bist. Ira hat mir geschrieben, dass du in der Mittagspause nicht viel gegessen hast.“


    „Was hat er?“ Entsetzt starrte er sie an. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“


    „Ich habe ihn darum gebeten“, erwiderte sie gleichmütig. „Nicht ganz zu Unrecht, finde ich.“ Sie begann, die Orangen abzupellen und in Stücke zu teilen. „Bedien dich, bevor du noch umfällst.“


    Seth verschränkte stur die Arme vor der Brust. „Was soll der Auflauf, Claire?“


    Sie zuckte schuldbewusst mit den Schultern, während Moira, die Frau vom Rudelchef, sich erhob und an ihn herantrat. „Ein paar meiner Neffen haben gesehen, dass du Tim Colby heute früh geholfen hast.“


    „Und?“


    „Das war sehr aufmerksam von dir. Ich schäme mich dafür, dass meine Familie nicht eher reagiert hat.“


    Seth lächelte zynisch. „Wundert mich nicht. Die kümmern sich nur um sich selber.“


    Claire seufzte. „Seth, ich weiß, warum du mich gestern Abend anrufen wolltest. Wollen wir diese albernen Anfeindungen nicht sein lassen und uns auf das Wesentliche konzentrieren?“


    Moira nickte. „Es ist von größter Wichtigkeit, dass diesewandernden Geister nicht erfahren, wo die Quelle ist.“


    „Und warum nicht?“


    „Das können wir dir nicht sagen“, meinte sie mit einem Anflug von Bedauern in der Stimme. „Es wäre zu gefährlich.“


    „Und was die Geister machen ist nicht gefährlich?“, schoss Seth zurück. „Ganz ehrlich, wenn ich rauskriege, wo diese Scheißquelle ist, sage ich denen, was sie wissen wollen. Ich habe die Schnauze voll davon, dass Clyde ständig Panik hat und irgendwelche Leute sich fast vor den Bus werfen.“


    „Das wagst du nicht“, knurrte Jim. Er stand drohend auf.


    „Und ob ich das wage“, rief Seth zornig. „Diese Penner tun vielleicht als nächstes meiner Familie was an, oder meinen Freunden!“


    Für einen Augenblick lang herrschte explosives Schweigen, dann sagte Jim mit beherrschter Wut: „Ich respektiere, dass du sie beschützen willst. Aber diese Quelle ist sehr viel wichtiger als ein paar Menschenleben. Sie ist wichtiger als unser aller Leben.“


    „Blödsinn. Nichts ist wichtiger als ein Menschenleben.“


    „Wir verhandeln nicht mit dir“, fauchte Kate. „Du wirst gefälligst die Klappe halten, oder ich bringe dich um! Dann wäre das Problem gelöst.“


    Hinter ihr senkte Aaron den Blick, und Moira presste missbilligend ihre Lippen zusammen.


    „So etwas sagt man nicht einmal im Spaß, Kate“, ging Claire dazwischen. Sie verlor sichtlich die Fassung. „Benimm dich, oder wir machen ohne dich weiter. Das hier ist immer noch mein Revier.“


    Kate schnalzte herablassend mit der Zunge. „Ich habe keinen Witz gemacht. So wie ich das Hexenmädchen kenne, wäre sie sogar noch froh drüber, wenn ihr krüppeliger Bruder endlich weg ist.“


    „Allein deshalb würde ich es ihnen verraten, du Miststück. Ihr hättet es verdient, dass euch mal jemand so richtig den Ar-“


    „Seth!“ Claire warf ein Stück Orange nach ihm. „Aufhören, alle beide!“


    Das andere Mädchen aus der Blackwood-Partei meldete sich zu Wort. Sie war groß, fast einen Kopf größer als Kate, und hatte lange, dunkle Locken. „So kommen wir nicht weiter“, sagte sie mit ruhiger Stimme. „Wir sollten rational über eine Lösung nachdenken. Es muss eine geben.“


    Kate verschränkte die Arme vor der Brust. „Süß, imitieren wir jetzt die Affen, Lorelei?“


    „Nein, wir sind zur Abwechslung einfach mal konstruktiv. Nicht, dass du viel davon verstehen würdest.“ Lorelei lächelte falsch. „Also los. Zuerst du, Onkel.“


    Jim knurrte tief in seiner Kehle. „Ist mir egal, wie wir das machen, aber wir wollen, dass niemand von unserer Quelle erfährt. Kein Geist, kein Mensch, kein Wolf. Niemand.“


    „Nicht mal ihr selber?“, fragte Seth spöttisch. „Nee, ist klar.“


    „Zum jetzigen Zeitpunkt nicht“, grollte Jim. „Erst, wenn die Gefahr gebannt ist.“


    „Und wann soll das sein? Wenn alle Normalos tot sind, oder wenn den Wanderern langweilig wird? Oder vielleicht lieber, wenn Claire die Drecksarbeit für euch gemacht und sie alle vertrieben hat?“


    „Schön wär’s, wenn sie das könnte“, schnaubte Jim. „Würde uns jede Menge Ärger ersparen.“


    Setz runzelte die Stirn. „Was? Warum denn nicht? Wir haben doch gelernt, wie wir sie wegschicken können.“


    Claire schnippte ihren geflochtenen Zopf über ihre Schulter und seufzte. „Das stimmt, aber wir können nicht überall sein. Wir sind einfach zu wenige, und sehen können wir sie auch nicht.“


    „Wenn ich wüsste, was hier abgeht, könnten wir viel besser planen“, bohrte Seth. „Ich weiß doch schon, dass die da drüben haarige Biester sind.“


    „Schönen Dank auch dafür“, murmelte Jim.


    „Genau ist leider das Problem“, sagte Claire. „Sie sind ohnehin schon an dir dran. Was du über unsere Strategie weißt, werden auch sie wissen.“


    Nicht mehr, dachte Seth mit grimmiger Befriedigung, aber das behielt er für sich. „In dem Fall sind wir am Arsch“, sagte er laut. „Oder kennst du genug Hexen, um sie alle auf einmal zu vertreiben und die Stadt abzusichern?“


    „Kennen schon, aber so kurzfristig schafft es niemand hierher.“ Claire rieb sich die Augen und ließ die Schultern hängen. „Das einzige, was wir tun können, ist Schadensbegrenzung.“


    „Und wie stellt ihr euch das vor, wenn ich von nichts eine Ahnung haben darf?“, fragte Seth gereizt.


    „Alles, was wir wollen ist, dass du deinen Mund hältst und so viele von den Schnüfflern wegschickst, wie es geht.“ Jim ging erneut im Behandlungszimmer auf und ab. „Ich weiß, dass es schwer ist, aber unser aller Sicherheit hängt davon ab.“


    „Den Normalos nützt das gar nichts, wenn sie erst mal tot sind.“ Seth verschränkte seine Arme vor der Brust. „Und euch vielleicht auch nicht. Als ich das letzte Mal über euch was gelesen habe, wart ihr noch nicht unverwundbar.“


    „Wir gehen lieber dieses Risiko ein, als alles zu verlieren“, sagte Lorelei mit ruhiger Überzeugung.


    „Hallo? Wir reden hier von Besessenheit!“, begehrte Seth auf. „Das ist wie Vergewaltigung oder so was! Kapiert ihr das nicht? Die lassen euch vor ein Auto laufen, oder in eurem See absaufen! Ihr seid nicht unsterblich!“


    „Das schaffen sie nicht. Unsereins kann nicht so schnell von Geistern besessen werden“, spottete Kate.


    „Wie schön für euch. Und was ist mit den Menschen? Ihr zieht sie in diese Sache rein, ihr egoistischen Fellbomben. Ihr solltet sie wenigstens beschützen, wenn es sie schon euretwegen erwischt!“


    Die Blackwoods und auch Claire versteiften sich ob der respektlosen Worte, aber Seth weigerte sich, Angst vor ihnen zu haben. Über den Punkt war er irgendwann in den letzten Nächten hinweggekommen.


    Schließlich räusperte Aaron sich.


    „Ich will ja keine Partei ergreifen, aber er hat ein Stück weit Recht. Die Menschen leben in unserem Revier und finanzieren unsere Gemeinschaft mit, also sind wir für sie verantwortlich.“


    Daniel legte den Kopf schief. „Stimmt leider. Wir könnten immerhin ein Auge auf sie haben.“


    „Auf keinen Fall, das ist viel zu auffällig. Es sind schon die ersten Touristen hier, wenn die uns filmen, sind wir dran“, sagte Kate herrisch. „Mit der Sirene neulich hatten wir Glück, aber wir dürfen es nicht herausfordern.“


    „Und immer können wir sie auch nicht bewachen“, gab Moira zu bedenken. „Sobald sie in ihren Häusern sind, kommen wir nicht an sie ran.“


    „Aber Claire kann doch diese Schutzrunen anbringen“, argumentierte Seth. „Sie könnte einfach die ganze Stadt abriegeln, das wär’s doch.“


    Claire massierte sich die Schläfen. „Nichts für ungut, aber hätte ich das gekonnt, hätte ich es schon längst getan.“


    „Aber wieso denn nicht? Ich dachte, das sei leicht?“


    „Tja, das wüsste ich auch gern. Bisher ist jeder Runenring um Blackwood Springs nach ein paar Tagen kaputtgegangen.“


    „Aber bei meinem Haus hat es geklappt. Können wir nicht wenigstens noch mehr Häuser sichern? Ich helfe auch“, bot er an. „Wenn Claire mir zeigt, wie es geht, klappt es vielleicht.“


    Die vier jungen Werwölfe sahen erst ihn und anschließend ihre Anführer erwartungsvoll an. Jim und Moira wechselten ebenfalls einen beredten Blick.


    „Na schön, machen wir es, wie der Junge es vorgeschlagen hat“, grollte Jim. „Aber dir ist hoffentlich klar, dass wir unerkannt bleiben müssen und es trotzdem jemanden erwischen kann. Wir sind keine Götter, und mit Magie haben wir schon gar nichts am Hut.“


    „Wir kümmern uns darum, so gut wir können“, warf Claire ein. Offenbar hatte Seths Bereitschaft zu helfen ihre Zuversicht wiederbelebt. „Angefangen hiermit…“ Sie beugte sich herab und holte ihren Edelsteinkasten aus der Schublade. „Ihr bekommt von mir ein paar Hämatite, schenkt sie denen, die den Schutz brauchen. Aaron“, sie sah ihn ernst an, „ich möchte, dass du den drei Mädchen jeweils einen gibst.“ Sie brauchte niemandem erklären, welche Mädchen sie meinte. „Und Seth, du verteilst sie an deine Freunde und, wenn es geht, an deine Eltern. Denk dir etwas aus, wenn sie Fragen stellen.“


    „Die Wahrheit wäre einfacher“, maulte er. „Außerdem reicht das doch nie im Leben für alle.“


    „Ich habe schon neue bestellt, aber es wird ein paar Tage dauern, bis sie hier sind und wir sie besprochen haben. Es tut mir leid, mehr kann ich leider gerade nicht tun.“


    „Das ist doch ein guter Anfang“, meinte Aaron. Er steckte die Anhänger in seine Hosentasche und neigte den Kopf zur Tür. „Wenn das soweit alles war…“


    „Ja, natürlich.“ Claire erhob sich, nahm ihr Athame vom Schreibtisch und fuhr mit der Klinge die Tür zum Behandlungszimmer nach. „Seid bitte vorsichtig.“


    „Sind wir. Morgan, wir verschieben unsere Fahrstunde auf nächste Woche. Das hier ist wichtiger.“


    Es gefiel Seth nicht, aber er wusste, dass Aaron Recht hatte.


    Einer nach dem anderen verabschiedeten sich die Blackwoods und verließen das Zimmer.


    Einzig Kate ging nicht ohne ein vielsagendes Augenrollen.


    Nachdem sie fort waren, verschloss Claire ihren Kreis wieder und ließ sich auf einen der leeren Stühle fallen. „Verdammte Scheiße.“


    Seth setzte sich neben sie. „Das kannst du laut sagen.“


    „Ich hoffe, es kommt nicht komisch rüber, aber kann ich dich kurz umarmen? Diese Sache macht mich total fertig, und Rob kann nicht aus Washington weg. Normalerweise ist er mein Kummerkastenonkel, weißt du?“


    Schulterzuckend erwiderte er: „Wenn du willst.“


    Claire schenkte ihm ein dankbares Lächeln und drückte ihn mit festem Griff an sich. „Danke.“


    Seth schloss die Augen. Er wurde zu Hause selten umarmt und von seinen neuen Freunden nie. Es tat erstaunlich gut; er fühlte regelrecht den Stress dahinschmelzen.


    „Okay?“, fragte er nach einer Weile.


    „Besser.“ Sie gab ihn frei und lächelte beschämt. „Und jetzt hau ab, wir haben beide viel zu tun.“


    „Wann willst du mir das mit den Runen zeigen?“


    „Nicht heute Abend. Du hast dir echt eine Pause verdient. Und ich muss auch erst mal die Runen um meine Praxis und die der Schule checken. Etwas stimmt da nicht, das mit Tim hätte nicht passieren dürfen.“


    „Na gut.“


    Claire seufzte tief. „Aber vielleicht hast du am Sonntag Zeit für Gretchen und mich. Oh, und Seth? Das hier haben Sunny und Kenny heute Vormittag für dich abgegeben.“ Sie reichte ihm einen Umschlag und hob die Augenbrauen. „Ich vertraue darauf, dass du das Zeug nur in Notfällen rauchst, okay?“


    „Kein Ding. Ich hab die Bleichgesichter schon ein paar Mal zu oft gesehen, wenn du mich fragst.“ Seth holte seinen Hämatitanhänger aus der Hosentasche und wickelte sich das Lederband um sein Handgelenk. „Mit dem Amulett zusammen sollte das doch reichen, oder?“


    „Garantiert. Solange wir dazu noch Sunnys Tipp befolgen und positiv bleiben, sollte uns nichts passieren.“


    „Nichts einfacher als das“, meinte Seth sarkastisch und Claire lachte.


    Sie verabschiedeten sich voneinander und Claire versprach, sich am Samstagabend bei ihm zu melden.


    Auf dem Heimweg hielt Seth beide Augen nach unachtsamen Autofahrern offen, doch glücklicherweise passierte nichts Außergewöhnliches. Dennoch atmete er erst auf, als er zu Hause angekommen und sich in seinem Zimmer eingeschlossen hatte.


    „Was für ein Tag“, stöhnte er und ließ sich auf sein Bett fallen. „Habe ich schon erwähnt, dass ich diese Stadt zum Kotzen finde?“


    Das Telefon klingelte.


    „Was ist passiert, Alter?“


    Seth schnaubte über die weibliche Vorlesestimme, dann berichtete er Clyde, was sich bei dem Treffen in Claires Praxis ergeben hatte. „Das darfst du aber keinem weitererzählen“, mahnte er am Ende eindringlich. „Sonst verlieren wir den kleinen Vorteil, den wir haben.“


    „Keine Sorge, ich bin ja nicht lebensmüde“, erwiderte Clyde prompt.


    „Haha, sehr witzig.“


    „Ich weiß.“


    Seth rappelte sich wieder auf und leerte den Inhalt seines Rucksacks auf dem Bett aus. Für Biologie und Politik hatte er genügend Hausaufgaben auf, um jemanden zum Weinen zu bringen. Besser, er brachte es gleich hinter sich.


    Später, nach einem langen Filmabend mit seinem Vater und einer Dusche, kroch er ins Bett und betete, dass er endlich einmal wieder etwas Normales träumte. Von Wölfen, Geistern und finsteren Wäldern bei Vollmond hatte er die Nase wirklich voll.


    


    

  


  
    Kapitel 22


    


    


    Seth wusste nicht genau, was ihn geritten hatte, am nächsten Morgen ganz früh eine SMS an Aliki zu schicken und sie um ein Treffen zu bitten, aber wie sich zeigte, war er nicht der einzige Frühaufsteher.


    -Wann und wo?, antwortete sie mit geradezu unheimlicher Schnelligkeit.


    Er zögerte. Hätte er schon ein Auto, hätte er sie in das kleine Café in Center Habour eingeladen, das er neulich bei seiner Fahrt mit Aaron gesehen hatte. So aber mussten sie sich auf Blackwood Springs beschränken, wenn sie nicht den ganzen Tag mit dem Fahrrad unterwegs sein wollten.


    -Gibt es am See ein Diner oder so was in der Richtung?


    -Es gibt sogar etwas Besseres.


    Aliki schickte ihm den Link zu einer GPS-errechneten Wegbeschreibung.


    -Ich sehe dich dort. In einer halben Stunde?


    Seth sah an sich herunter und zog eine Grimasse.


    -Sagen wir lieber 45min. Bis gleich.


    Er warf das Handy auf den Nachttisch und hastete durch sein Morgenprogramm. Zuletzt schnappte er sich seinen Geldbeutel und den Rucksack mit den Hämatit-Anhängern und stürmte aus dem Haus.


    Die Fahrt durch Blackwood Springs war so früh am Morgen sehr angenehm. Die Luft war etwas kühl, frisch und klar, und keine Menschenseele zeigte sich. Seth radelte über die leeren Kreuzungen, vorbei an dunklen Geschäften und verhangenen Fenstern. Nur die Bäckerei hatte schon offen und die Frau hinter der Theke winkte ihm gutgelaunt zu.


    Seth ließ sich von seinem Handy aus der Stadt herausführen und folgte der Straße, die sich nach einer Weile in den immer dichter werdenden Wald hineinwand. Schlagartig wurde es kälter und er war froh, seinen dicken, roten Kapuzenpulli angezogen zu haben.


    Nach mindestens einer Viertelstunde im Wald ging es leicht bergauf und ein großes, altes Schild kündigte die Blackwood Lake Eatery in einer Meile Entfernung an. Seths Magen knurrte und er hoffte, dass der Laden tatsächlich schon geöffnet hatte.


    Als er aus dem Wald heraus- und direkt auf den See zuradelte, verschlug es ihm für einen Augenblick die Sprache. Er hatte schon viele Dinge für schön gehalten, aber dieser Anblick übertraf alles. Die aufgehende Sonne strahlte an ein paar zarten Zirruswolken entlang über die Wipfel des Waldes auf das nebelverhangene Wasser und tauchte es in ätherisches, gleißendes Licht. Doch nicht nur das Wasser wurde von der Sonne geküsst, auch das Restaurant, die Segelboote am Pier und die wenigen Autos leuchteten in einer unbeschreiblichen Farbmischung aus Silber und Gold.


    Seth hielt an und sog das alles staunend in sich auf. Die Weite des Sees und die saftiggrüne Farbe der Bäume machten ihn glücklich. So etwas hatte er in New York noch nie erlebt.


    Eine Minute oder zwei vergingen, dann riss er sich los und radelte andächtig zu dem großen Holzgebäude, das sich sowohl mit einem Schild, als auch einer Fensterschrift als die Blackwood Lake Eatery auszeichnete. Er schloss sein Fahrrad am Ständer an und begab sich auf die Suche nach Aliki.


    Weit musste er nicht gehen; sie stand direkt am Wasser und schaute sich die frühen Angler an, die in ihren kleinen Booten gemächlich mitten auf dem See trieben.


    „Morgen“, grüßte er.


    Sie wandte sich um und es verschlug Seth zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten den Atem. Aliki sah aus wie gemalt, eine Studie in Perfektion aus Licht und Farbe und einfach zu schön für diese Welt.


    „Guten Morgen. Hast du gut hergefunden?“


    „Ja, perfekt.“ Seth deutete mit dem Daumen hinter sich auf das Restaurant. „Wenn dort geöffnet ist, könnten wir uns einen Kaffee holen, oder was zu essen, wenn du möchtest.“


    Aliki lächelte kaum sichtbar. „Das wäre schön.“


    Sie betraten den Laden und Seth sah sich neugierig um. Es schien wirklich ein Restaurant zu sein, komplett mit weißen Tischtüchern und Servietten, aber es gab auch eine Theke an der Seite, wo man ganz unkompliziert Getränke, Snacks, Wanderkarten und allerlei Zubehör für Unternehmungen in der Umgebung kaufen konnte.


    Seth bestellte einen Milchkaffee und ein Croissant für seine Begleitung und eine Flasche Wasser sowie ein Sandwich für sich selbst. Der Mann, der sie bediente, musterte sie neugierig, aber nachdem er hinter Alikis Rücken ermutigend grinste und beide Daumen hob, war Seth sich sicher, dass er kein Blackwood sein konnte. Das beruhigte ihn sehr, auf noch mehr Tratsch und übellaunige Drohungen konnte er verzichten.


    Da es draußen so schön war, suchten sie sich einen kleinen Tisch direkt am Rand der Terrasse und blickten hinaus auf das beinahe vollkommen glatte Wasser.


    „Danke für die Einladung“, sagte Aliki und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. „Das wäre nicht nötig gewesen.“


    „Doch, ich glaube schon“, entgegnete Seth leise. „Tut mir leid, dass es Efi nicht gut geht. Du hattest in den letzten Tagen bestimmt viel zu tun.“


    „Tja…“ Sie blinzelte. „So ist es nun mal.“


    „Kommt ihr beide nächste Woche wieder?“


    „Ich denke schon. Efi ist stabil, aber sie schämt sich schrecklich für ihr Benehmen. Es ist, als wäre sie manchmal nicht sie selbst. Entschuldige…“ Mit einem wütenden, kleinen Seufzer wischte sich Aliki über die Wimpern. „Lass uns lieber über etwas anderes reden.“


    „Uhm, okay.“ Seth legte sein Sandwich hin und holte zwei der Anhänger aus dem Rucksack. „Die hier sind von Claire. Ich weiß ja nicht, was du gehört hast, aber es gibt ein ziemlich übles Geisterproblem, und die Steine sollen sie von euch fernhalten.“


    „Ich weiß, worum es geht, ja. Meine Eltern sind in alles eingeweiht.“ Aliki nahm einen der baumelnden Hämatite in ihre zarte Hand und streichelte vorsichtig darüber. „Die hast aber nicht du besprochen, oder?“


    „Nein.“ Verlegen fuhr sich Seth übers Haar. „Das hat Claire gemacht. Ich bin keine Hexe oder so.“


    Sie lächelte und zeigte sogar ein bisschen ihre perlweißen Zähne. „Dafür gehst du aber ganz schön locker mit der Sache um.“


    Schulterzuckend legte Seth ihr die Anhänger in die Hand. „Was soll ich sonst machen? Meine Eltern lassen mich sicher nicht alleine zurück nach New York.“ Er sah gedankenverloren auf den See. „Obwohl das echt cool wäre.“


    „Wir waren einmal kurz dort. Es war zwar schön, aber das Risiko war meinen Eltern zu groß.“


    „Dass ihr jemanden aussaugt?“


    Aliki senkte den Blick. „Unter anderem.“


    Sie aßen ihr Frühstück auf, sprachen über die Schule und die Chance der Band, in der Fernsehserie auftreten zu können. Nachdem sie aufgegessen hatten, beschlossen sie, noch ein wenig an der Uferpromenade entlang zu spazieren. Die Sonne war in der Zwischenzeit ein gutes Stück höher gestiegen und löste den Nebel langsam aber sicher auf.


    „Eins muss man eurem Hinterland lassen, es ist wirklich ziemlich schön hier“, sagte Seth, nachdem sie eine Weile gelaufen waren. „Die Luft ist richtig sauber.“


    „Man fühlt noch die Natur“, stimmte Aliki zu. Sie hielt an, lehnte sich gegen die Balustrade, welche die Spaziergänger vor einem unbedachten Bad im eiskalten See schützte, und genoss den Wind, der in ihr langes Haar fuhr. „Und wir hatten Glück mit der Nachbarschaft.“


    „Huh. Ob die Blackwoods das genauso sehen?“


    Sie hob spöttisch ihre Augenbrauen und lächelte leicht. „Bei dem Ärger, den die haben, können sie über jeden Verbündeten froh sein.“


    „Klingt ja übel.“


    „Ich weiß, worauf du hinauswillst, aber Efi und ich kennen keine Einzelheiten.“


    Seth seufzte. „Hätte ja klappen können.“


    „Hätte es.“ Aliki schloss die Augen und hielt wieder das Gesicht in den lauen Wind. „Mittlerweile würde ich es dir vielleicht sogar erzählen.“


    Das milde Sonnenlicht wärmte Seths braungebrannte Hände und Waden, aber sie sah aus wie in flüssiges Gold getaucht. Er wünschte sich, dass sie ihn besser leiden könnte, damit er wenigstens einmal kurz eine ihrer Locken berühren konnte, ohne auf übernatürliche Art gevierteilt zu werden.


    Seth schüttelte bei dem Gedanken über sich selbst den Kopf und schalt sich einen Vollidioten. Anscheinend musste er Claire bitten, sein Amulett überprüfen; sie übte noch viel zu viel Anziehungskraft auf ihn aus.


    Nach einer kleinen Weile beendete Aliki ihr Sonnenbad und sie gingen gemächlich weiter. Mit fortschreitender Stunde tauchten immer mehr Menschen auf. Viele waren Ausflügler, die zu einer Wanderung in den Wald aufbrachen, einige waren Angler, die von ihrem Boot zurück an Land kamen.


    „Hier sind nicht besonders viele Blackwoods unterwegs, was?“, stellte Seth fest. „Bisher hat mich kaum jemand dumm angeguckt.“


    „Das ist eine Touristengegend. Die Blackwoods haben etwas tiefer im Wald noch einen kleineren See, den sie privat nutzen. Sie lassen nur selten jemanden dorthin. Ich habe aber gehört, dass sie dem Filmteam eine Drehgenehmigung erteilt haben.“


    „Den würde ich gerne mal sehen. Wahrscheinlich ist da nichts außer einem kleinen Steg.“


    Aliki schmunzelte. „Du wärst überrascht. Wir waren einmal dort eingeladen, als wir uns bekannt gemacht haben.“


    „Du verrätst mir nicht, wie es dort aussieht, oder?“ Seth wagte es und stieß sie leicht mit seiner Schulter an.


    Sie ließ die Zähne blitzen. „Warum sollte ich? Es ist ja nicht mein See.“ Nach einem Blick auf ihre Armbanduhr sagte sie: „Oh, ich muss langsam zurück. Meine Eltern wollen weg und ich muss auf Efi aufpassen.“


    „Ja, deswegen… die Direktorin hat mich gebeten, dir mit ihr zu helfen.“ Seth wuschelte sich verlegen durch die Nackenhaare. „Ist das überhaupt okay für dich?“


    „Bei Circe, und wie.“


    „Kannst du mir dann bitte sagen, was ich tun soll? Die Lehrer haben mir überhaupt nichts gesagt, nur, dass ich ‚in der Nähe’ sein soll, falls was ist.“ Er machte Anführungszeichen mit seinen Fingern. „Ganz schön mau, oder?“


    Sie seufzte, hielt an und wandte sich zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Schon, aber im Grunde konnte Rana dir auch gar nichts sagen. Ich weiß nicht, was Efis Episoden auslöst, oder was sie tun wird, wenn es soweit ist. Es kann harmlos sein, wie mit dir, oder brutal wie bei Jordy.“


    Seth steckte seine Hände in die Taschen seines Pullovers. „Vielleicht hat sie bei mir gemerkt, dass ich nicht so viel abkann wie ein Werwolf und hat sich zusammengerissen. Die Blackwoods sind härter im Nehmen, richtig?“


    „Sehr viel härter.“ Aliki sah ihn abschätzend an und dachte über seine Worte nach. „Ich glaube, du könntest fast Recht haben.“ Ihre Miene wurde weicher und ihre besorgt verspannte Stirn glättete sich. „Das würde ja heißen, dass sie ihr Bestes gibt.“


    „Naja, sie ist bestimmt kein schlechter Mensch.“


    „Nein, ist sie nicht… abgesehen davon, dass sie kein Mensch ist.“


    „Aber ihr seht aus wie Menschen. Und ihr macht mit Menschen rum.“


    Sie lachte, wenn auch ein bisschen unsicher. „Stimmt.“


    „Kannst du dich eigentlich auch verwandeln, oder dürfen das nur die Blackwoods?“


    „Stellst du immer so intime Fragen?“


    Seth grinste schief. „Ich wusste nicht, dass das intim ist.“


    „Jetzt weißt du es.“


    „Sorry.“


    Aliki verfolgte den Weg eines Radfahrers mit den Augen. „Man kann es euch Landaffen kaum verübeln. Das ist in der Schule nicht gerade ein Hauptfach. Hey, was ist denn mit dem los?“


    „Was denn?“


    In dem Moment, als Seth hinsah, begann der Radfahrer zu trudeln, erst leicht und dann immer heftiger. Nur eine Sekunde später ruckte er absichtlich den Lenker heftig herum und legte eine spektakuläre Bruchlandung hin.


    „Scheiße!“ Seth rannte die paar Meter zur Unfallstelle und half dem jungen Mann, das Fahrrad von sich herunter zu heben. „Hey, Alter, alles in Ordnung?“


    „Wo ist die Quelle?“, fragte der Gestürzte mit seltsam hölzern klingender Stimme und glasigem Blick. Seinem aufgeschrammten linken Oberarm und der blutenden Wunde am Knie schenkte er keine Beachtung. „Er führt uns hin, oder jemand stirbt.“


    „Verdammte Sch-“ Seth reagierte instinktiv; er packte den Mann am Arm und stellte sich vor, wie sich unter ihm eine Tür zur anderen Seite öffnete. „Hau bloß ab!“


    „Er wird es uns zeigen!“, jaulte der Mann. „Du hast drei Tage, oder jemand wird sterben!“


    Aliki schlug entsetzt die Hände über dem Mund zusammen und rief etwas auf Griechisch.


    „Ihr werdet niemanden holen.“ Seth kniff die Augen zusammen und legte alles an Vorstellungskraft, das er besaß, in das Licht, das die Geister fortlockte. „Ich hole höchstens euch!“


    Der Radfahrer zuckte kurz zusammen, als hätte er einen Anfall und sackte dann schlaff auf dem Asphalt zusammen.


    „War das… ?“ Aliki sah Seth aus weit aufgerissenen Augen an.


    „Ja, ein Geist.“ Einige der Ausflügler eilten heran und bemühten sich, den Mann wieder aufzurichten. Seth packte Aliki am Handgelenk und nutzte die Gelegenheit, sich zu verziehen, solange es noch ging.


    „Ich trage deinen Stein“, versprach Aliki und holte tief Luft. „Und ich nehme ihn nie wieder ab! Du liebes bisschen, das war richtig unheimlich.“


    „Trag ihn am besten irgendwo an der Haut. Claire meinte, dann wirkt er am besten.“


    „Okay.“ Aliki ging zu einer Bank, setzte sich und legte ihre rechte Wade frei. „Hier ist es doch gut, oder?“


    Seth nickte. Sein Denkvermögen setzte beim Anblick ihres hübschen Knöchels kurz aus, nicht, dass es ihn überraschte. Sogar der Knöchel hätte bei der Miss America-Wahl mit großem Abstand gewonnen.


    Aliki band sich das Lederband mit dem Hämatitanhänger locker um, testete, ob der Knoten fest genug war, und zupfte dann das Hosenbein ihrer weißen Jeans wieder herab. „Jetzt fühle ich mich besser.“


    Seth sah nach links und rechts, aber bis auf die kleine Menschentraube, die sich um den unglücklichen Fahrradfahrer kümmerte, konnte er nichts Auffälliges entdecken.


    „Soll ich dich nach Hause begleiten?“, fragte er. „Nur weil sie nicht in dich reinschlüpfen können, heißt das nicht, dass sie dir nichts tun können.“


    „Ich komme schon zurecht.“ Aliki stand auf und sie setzten ihren Weg zum Fahrradständer der Blackwood Lake Eatery fort. „Aber danke. Ich weiß dein Angebot zu schätzen.“


    „Okay.“ Sie hielten vor ihren Rädern. Seth steckte die Hände tief in die Taschen seines Pullovers und senkte den Blick. „Schick mir eine Nachricht, wenn du angekommen bist.“


    Aliki legte den Kopf schief und musterte ihn aus wachen, dunklen Augen. „Das mache ich.“


    Seths Herzschlag stockte, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm einen leichten, elektrisch geladenen Kuss auf die Wange gab.


    „Bis morgen, Seth.“


    Sprachlos sah er ihr nach, als sie davonfuhr. Erst, als ein Mann sein Rad in den Platz schob, den sie freigegeben hatte, konnte Seth seine hungrigen Augen von der sonnenlichtgefluteten Promenade lösen, auf der sie verschwunden war.


    Idiot, schimpfte er. Du hast echt andere Sorgen!


    Unter anderem stundenlange Recherchen und eine lange, diesmal sehr reale Nacht in den Straßen von Blackwood Springs.


    


    oOo


    


    Julien Meuniere fand ihn kurz nach Mitternacht in einer dunklen Seitengasse, wo Seth sich zum zweiten Mal an diesem Abend seinen Joint anzündete und ein paar Züge nahm.


    „So was, ich hätte dich nicht für den Drogentyp gehalten“, sagte er zur Begrüßung und setzte sich uneingeladen neben Seth auf den Fenstersims. „Was ist los? Hast du Sorgen?“


    Seth erstickte vorsichtig die Glut, tütete die Haschzigarette ein und steckte sie zurück in die Brusttasche seines Karohemdes. „Hey. Ja, genug, leider.“


    „Es sind nicht die Köter.“ Julien atmete genießerisch den Rauch ein und seufzte. „Aber wenn die es nicht sind, wer bereitet dir dann Kummer?“


    „Wanderer“, hauchte Seth mit dem letzten Rest Qualm heraus. Er sah in den sternenklaren Nachthimmel, hinauf zum Sichelmond. „Viele, viele Wanderer.“


    Auch jetzt sammelte sich eine kleine Traube in sicherem Abstand um ihn herum. Er hatte jedoch schon so viele von ihnen erwischt, dass sie es beim Verfolgen und Beobachten beließen.


    Julien streckte neben ihm die Beine aus und folgte seinem Blick. „Ich verstehe.“


    „Ach ja?“


    Der Vampir zog ein Päckchen Zigaretten aus seiner Jackentasche und zündete sich eine an. „Ich bin schon eine Weile länger auf der Welt unterwegs als du. Mir sind schon Wanderer begegnet.“


    „Und? Kannst du sie sehen?“ Seth drehte müde den Kopf zur Seite und betrachtete das jugendliche Profil des Mannes.


    „Nein, aber sie haben einmal versucht, meinen Körper zu übernehmen.“ Julien rollte mit den Schultern und ließ seine Nackenwirbel knacken. „Es war eine äußerst unangenehme Erfahrung.“


    „Oh. Warum wollten die dich kapern?“


    Julien lachte über seine Wortwahl. „Kapern! Das muss ich mir merken. Nun… wie es immer so ist. Sie haben sich einen Vorteil davon erhofft.“


    Benebelt lehnte Seth seinen Kopf gegen die Scheibe hinter sich. „Okay. Nur… Wozu brauchen Geister einen Blutsauger?“


    Julien nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. „Nicht die Geister.“ Er schwieg für einen Augenblick. „Es war eine Hexe.“


    „Eine He-“ Seth verlor den Halt und rutschte ungeschickt vom Sims. „Eine Hexe!“


    „Ist das so seltsam für dich? Es gibt nicht nur weiße Hexen, oder hast du das etwa nicht gewusst?“


    „Alter…“ Seth rang nach Worten und gestikulierte nichtssagend. „Warum?“


    Julien warf seine gerade einmal angerauchte Kippe fort und seufzte. „Es ging um Macht, wie immer.“


    „Du willst mir ehrlich weismachen, dass die dich einfach mal eben zur Marionette gemacht hat? Ich dachte, das geht gar nicht, von wegen freier Wille und so.“


    „Ja, der stand ihr ziemlich im Weg.“ Juliens blaue Augen maßen Seth aufmerksam, als erwartete er eine heftige Reaktion. „Da steckte Planung und viel dunkles Wissen dahinter.“


    Seth gruselte beim Gedanken daran, jemals einer solchen Person zu begegnen. „Und was wollte sie von dir? Was solltest du tun?“


    Juliens Gesicht wurde hart und die Augen eine Spur heller. „Töten. Darin ist meine … Spezies gut.“


    „Oh.“ Seth schluckte. „Krass.“ Er erinnerte sich an die Geister und sah sie aus starren, irgendwie trockenen Augen an. Durch seine schwindende Aufmerksamkeit waren sie mutiger geworden und langsam näher gerückt, hielten nun aber an. „Wie hieß sie? Und wen wollte sie töten lassen?“


    „Ha! Wen nicht?“ Julian kam auf die Füße und ging ein paar Schritte in Richtung der Hauptstraße. „Aber das ist keine Geschichte für heute Nacht. Komm, ich bringe dich nach Hause. Du solltest nicht mehr mit dem Fahrrad fahren, du bist viel zu breit.“


    „Ich brauche es morgen aber“, entgegnete Seth. Vorsichtig behielt er sowohl Julien als auch die Geister im Auge. „Ich bekomme das schon hin.“


    Julien lächelte schief. „Du bist ein kluger Junge, aber du lädst dir zu viel auf.“


    „Es könnte vorbei sein, wenn er uns sagt, was wir wissen wollen“, wisperten die Geister lockend, kaum dass sie in Hörweite waren. „Er soll nicht dumm sein. Er kann uns alle von diesem Spiel erlösen.“


    „Mmh. Aber zu welchem Preis?“, erwiderte Seth.


    „Was ist?“, fragte Julien und hielt an. „Möchtest du wirklich nicht mitkommen?“


    Seths Lider sanken herab. „Sie reden mit mir. „


    „Oh. Was sagen sie denn?“


    Seth schloss die Augen und beschwor mit aller Kraft das Bild der Tür herauf, und mit ihr alle Farben und Gefühle, die er mittlerweile so gut kannte. „Geht nach Hause“, bat er. „Geht einfach… heim.“


    Der erste Wanderer driftete heran. Hinter ihm riefen einige von ihnen Namen, andere stöhnten leise.


    „Sie hat gesagt, das Tor ist im Wald“, wisperte eine greise Frau. „Es ist nicht echt. Habt Acht!“


    „Was will er für diese Gnade?“, schluchzte ein Mann mit Priesterkragen. Sein Gesicht und seine Hände waren überall rot, als hätte er einen grausamen Mord begangen und sich danach im Blut gesuhlt. „Was soll ich tun?“


    Seth murmelte ermutigend: „Nichts. Gar nichts. Es ist alles gut. Sie hat euch angelogen. Ihr braucht nicht dafür arbeiten, ihr dürft alle nach Hause gehen, wenn ihr wollt.“


    „Wenn das stimmt… oh Herr, vergib mir meine Schuld!“ Der Priester stieß ein markerschütterndes Heulen aus und stürzte durch den Türrahmen, direkt hinein ins Licht.


    Julien legte Seth eine Hand auf die Schulter. „Wer ist sie?“


    „Es ist nicht real! Er kann die Pforte nicht öffnen! Sie hat uns gewarnt, dass das passieren könnte! Seid ihr so leichtsinnig?“, rief ein Mann, den Seth zu seinem eisigen Schrecken als Bürgermeister von vor über siebzig Jahren erkannte. Clyde hatte ihm so viele Bilder von verstorbenen Stadtbewohnern gezeigt, dass ihm unweigerlich ein paar der Gesichter im Gedächtnis geblieben waren. „Wollt ihr wirklich dem Satan auf den Leim gehen?“


    „Aber ich sehe meine Susan“, jammerte eine Frau. „Woher weiß er von Susan? Und da ist auch meine Frau Mama!“ Sie wehrte sich gegen seinen Griff und wurde blasser und blasser, je näher sie dem Licht kam. Im nächsten Augenblick war sie schon hineingegangen und es blieb außer einem glückseligen Seufzer nichts von ihr zurück.


    „Sie wurde verschlungen! Ihr anderen, seid nicht so dumm!“, rief der Bürgermeister. „Ziehen wir uns zurück! Kehren wir dem Teufelsgör den Rücken!“


    Es waren immer noch beinahe fünfzig Geister übrig, und sie alle schwankten. Seth lehnte sich haltsuchend in Juliens Hand auf seiner Schulter und gab sein Bestes, das Bild der Tür bei seinem Kampf gegen die Erschöpfung nicht zu verlieren.


    „Kommt schon“, flehte er. „Der erzählt totalen Müll! Es kostet nichts, ins Jenseits zu gehen. Ihr müsst es nur tun!“


    „Wir müssen uns den Durchgang verdienen“, flüsterten ein paar Stimmen.


    „Sie hat uns gesagt, dass die Quelle uns von unseren Sünden reinwaschen wird.“


    „Damit wir gut genug für den Himmel sind.“


    Die Wanderer wogten näher heran und wieder fort, wie Wellen auf dem Ozean. Ihre Stimmen waren traurig und verbittert, aber auch zornig und einige wenige sogar bösartig. Seth hatte Mitleid mit den trostlos und grau aussehenden Geschöpfen, aber vor allem war er müde und am Ende seiner Kraft.


    „Letzte Chance“, sagte er durch zusammengebissene Zähne. „Wenn ihr es euch anders überlegt… morgen bin ich wieder fit.“


    „Hör doch auf“, murmelte Julien. „Du kippst ja gleich um.“


    „Warte!“ Ein junges Paar drang durch die Leiber der anderen hindurch. „Wir wollen nicht mehr suchen. Lebt wohl!“ Sie wandten sich mit wehenden Gewändern und Haaren herum, winkten den anderen zu und sprangen Hand in Hand in den Funken, den Seth für sie am Leben hielt.


    „Das wird er büßen! Sie wird von deinen Lügen und deinem Frevel erfahren!“


    „Er wird büßen!“


    „Er wird uns die Quelle zeigen, oder er kommt mit uns!“


    „Noch heute Nacht.“


    Seth schluckte gegen die aufkommende Übelkeit an und atmete tief durch. „Lass uns gehen.“


    Julien hob seine Augenbrauen und lächelte kurios. „Wie du wünschst. Erzähl mir unterwegs, was du gerade getan hast. Nur eine Seite der Unterhaltung mitzubekommen ist ein bisschen unbefriedigend.“


    Das tat Seth dann auch, nachdem er über das wahnsinnige Glücksgefühl, in einem echten, mehrere hunderttausend Dollar teuren Scorpion zu fahren, hinweggekommen war. Julien war zu gleichen Teilen amüsiert und besorgt, aber er versprach Seth, dass ihm kein Geist je wieder zu nahe kommen konnte.


    „Ich habe mir ein Schutztattoo stechen lassen. Das hält auch Dämonen fern. Sehr nützlich.“


    „Darf ich es irgendwann mal sehen?“


    Der Vampir grinste. „Vielleicht, wenn du ein bisschen älter bist.“


    Sie hielten wenig später ein paar Häuser entfernt an, damit der Motorenlärm Seths Familie nicht weckte, und verabschiedeten sich ohne viele Worte.


    „Dein Fahrrad steht morgen vor dem Schuppen, also ab ins Bett mit dir. In deinem Alter solltest du viel mehr schlafen.“


    „Haha. Sag das mal dem ganzen Viehzeug, das sich hier herumtreibt.“


    Julien zeigte beim Lächeln seine Zähne und fuhr ganz gemächlich davon. Seth sah sich um, doch ausnahmsweise war er wirklich vollkommen allein. Keine Geister und auch keine Menschen trieben sich herum. Er hätte darüber froh sein sollen, aber nach allem, was er über Magie und das Jenseits gelernt hatte, bereitete ihm diese Leere nur Unbehagen.


    


    

  


  
    Kapitel 23


    


    


    Claire holte ihn am Sonntag schon sehr früh ab. Es war erst kurz nach acht, und genau so war es Seth recht. Er mochte es, niemandem erklären zu müssen, was er tat, und er mochte es, bei Gretchen zu frühstücken.


    „Tut mir leid, dass ich dich nicht länger schlafen lassen konnte. Du hättest es dir echt verdient.“


    „Nicht so wild.“ Seth nahm ein paar große Schlucke aus seiner Wasserflasche, um das trockene Gefühl in seinem Mund, das der Joint von letzter Nacht hinterlassen hatte, loszuwerden. „Wenn man sie sieht, geht es richtig gut.“ Er grinste. „Vielleicht sollte ich später Geisterjäger werden.“


    Claire lächelte schwach. „Ja, anscheinend gibt es mehr zu tun, als man dachte.“


    „Ist doch perfekt. Ich wäre nie arbeitslos, und ich würde total viel Gutes tun.“


    Sie klapste ihm auf den Hinterkopf. „Nur nicht übermütig werden, junger Padawan.“


    „Ja, Meisterin.“


    „Ihr Teenager macht mich fertig“, seufzte sie augenrollend.


    Gretchen empfing sie mit so vielen frisch zubereiteten Leckereien, dass Seth kaum wusste, was er zuerst probieren sollte. Während sie aßen, hörte die alte Dame sehr aufmerksam zu, was Seth über die neuesten Entwicklungen in Blackwood Springs zu berichten hatte und schenkte immerzu Tee nach.


    „Das ist ja eine außerordentliche Geschichte“, sagte sie, als er damit schloss, womit der Radfahrer ihm gestern gedroht hatte.


    „Fanden Aliki und ich auch. Clyde hat gestern Nacht noch nachgeforscht, aber es gibt am Ende der drei Tage keine wichtige Mondphase oder irgendwas anderes Bedeutsames. Habt ihr eine Idee?“


    Claire nippte an ihrem Kaffee. „Nein, leider gar nicht. Am Samstagvormittag geht der Vollmond auf, aber die Frist endet schon am Dienstag. Falls es jemand auf ein Vollmondritual abgesehen hat, liegt zu viel Zeit dazwischen.“


    Seth glaubte, in ihrem gesenkten Blick und den leicht angehobenen Schultern so etwas wie Schuld zu erkennen. „Wirklich? Muss es ein Vollmondritual sein?“


    „Natürlich nicht, mein Junge.“ Gretchen ließ ein perfektes Omelett auf Seths noch halbvollen Teller gleiten. „Jede Mondzeit kann ihren Nutzen haben.“


    „Und welchen?“


    „Bei einem wachsenden Mond kann man Rituale durchführen, die im weitesten Sinne mit Wachstum zu tun haben. Wenn du etwas in dein Leben holen willst, ist das der richtige Zeitpunkt.“


    „Umgekehrt bei abnehmendem Mond. Wenn du eine alte Gewohnheit loslassen willst, schneidest du sie am besten symbolisch mit dem Sichelmond ab.“ Claire stellte ihre Tasse ab und sah ihm eindringlich in die Augen. „Aber darum geht es gar nicht, oder?“


    Die Arme verschränkend lehnte Seth sich zurück. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er die beiden Frauen. „Nein. Eigentlich nicht.“


    „Was willst du dann wissen? Was ist passiert?“


    Er debattierte mit sich, wie er es angehen sollte. Schließlich erklärte er schlicht: „Julien Meuniere ist passiert. In dieser ganzen verfi-“


    „Seth!“


    „Junger Mann!“


    „Sorry, in dieser verdammten Stadt ist er der einzige, der Klartext mit mir redet! Wisst ihr, wie scheiße das ist? Wieso habt ihr mir nicht gesagt, dass es schon mal so eine Plage gab? Das mit dem Beschützen habt ihr echt nicht drauf.“


    Claire sah gen Himmel und Gretchen seufzte: „Es tut uns leid, dass du es von ihm erfahren hast. Aber ich wünschte, du würdest dich nicht zu sehr mit ihm anfreunden. Die Blackwoods sind schon schwer zu handhaben, aber der arme Julien ist noch eine ganz andere Art von Monster. Er hat damals viel mitgemacht und ist sehr hart geworden.“


    „Bei dem erkennst du nicht, wenn er dir Böses will“, stimmte Claire hinzu. „Er ist aalglatt… auch wenn er sehr charmant sein kann.“ Sie sah verträumt für einen Moment aus der offenen Terrassentür in den Garten hinaus.


    Seth schnaubte. „Attraktiv findet ihr ihn trotzdem. Typisch Frauen.“


    „Hey!“ Claire schubste ihn spielerisch. „Jeder weiß, dass Vampire bestenfalls Verbündete sind. Als Freunde sind sie nicht zu empfehlen.“


    „Ihr verwechselt mich wohl mit meiner Schwester. Ich weiß nichts über dieses ganze Zeug hier! Weder über Geister, noch Vampire, noch Werwölfe!“ Seine Stimme wurde etwas lauter und ein Hauch Hysterie schwang mit. „Und Sirenen? Ich bitte euch!“


    „Sie sind hier wirklich ein wenig fehl am Platz“, meinte Gretchen. „So weit vom Ozean weg und ohne ihren Schwarm.“


    Seth öffnete den Mund, überlegte es sich aber anders und schluckte die Fragen hinunter, die er stellen wollte.


    Claire nutzte seine momentane Verwunderung und fragte: „Hör mal, wenn deine Schwester so viel über das Okkulte weiß, wieso du dann nicht? „


    „Soll das ein Witz sein?“


    Claire schüttelte den Kopf. „Nein, wieso? Über Hailey findet man praktisch alles im Internet– ich muss es wissen, ich habe während der Verhandlungen Nachforschungen über deine Familie angestellt– aber von dir so gut wie nichts.“


    „Mein Dad musste eine einstweilige Verfügung erwirken, weil die Pressefuzzis eine Zeitlang jeden unserer Schritte verfolgt haben. Das war echt ätzend.“


    „Ich hätte gedacht, dass ein Junge in deinem Alter die Aufmerksamkeit mögen würde“, sagte Claire. „Besonders in New York.”


    „Ich war dreizehn in New York“, entgegnete Seth trocken. „Und ich hatte überhaupt keinen Bock auf dieses ganze Getue. Kein normaler Kerl hätte Lust drauf gehabt.“ Er piekste das Omelett mit seiner Gabel und trennte ein kleines Stück ab. „Ich habe bis heute nicht eine einzige Folge Witch Girls gesehen. Mmh, das ist richtig gut, Mrs. G!“


    Gretchen strahlte. „Lass es dir schmecken. Du kannst es vertragen.“


    „Wirklich keine einzige?“ Ungläubig sah Claire ihn an. „Sogar ich schaue ab und zu rein, und ich bin mindestens zehn Jahre zu alt dafür.“


    „Tja, selbst schuld.“ Seth grinste und schob sich noch einen Happen vom Ei in den Mund. „Wow, ist da Brie drin?“


    Augenrollend schenkte Claire sich Kaffee und ihm Tee nach und knabberte an ihrem Brötchen. „Mach nicht den Fehler und bitte sie, dir Kochunterricht zu geben. Dann bezahlt sich dich nämlich nicht mehr.“


    „Für Seth würde ich vielleicht eine Ausnahme machen.“ Gretchen zwinkerte. „Und nun esst auf, wir haben einiges zu tun. Für Julien Meuniere und die Blackwoods ist später noch genug Zeit.“


    Seth nahm sich ihre Aufforderung zu Herzen und leerte seinen Teller. Danach gingen sie ins Wohnzimmer, wo Gretchen ein großes, altes Buch aus dem Sekretär holte. Es war in Leder gebunden und sah trotz guter Pflege besonders an den Rändern ziemlich abgegriffen aus. Augenscheinlich war es viele Male in die Hände genommen und gelesen worden. Seth konnte es den Vorbesitzern nicht verdenken. Die keltischen Symbole und hühnerfußartigen Zeichen auf dem Leder waren faszinierend und auf fremdartige Weise schön.


    Die Frauen legten es gemeinsam vorsichtig auf dem Kaffeetisch ab. Dort hatten sie das beste Licht und sogar noch Platz genug für Seths Notizblock. Zielsicher blätterte Gretchen zu einer bestimmten Seite und fuhr mit dem Zeigefinger über eine Zeichnung.


    „Das hier ist Algiz, die mächtigste Schutzrune, die es gibt. Schon allein eingesetzt entfaltet sie eine starke Wirkung, aber viele Hexen kombinieren sie mit anderen Runen, um einen bestimmten Effekt zu erzielen.“


    Seth malte sich die Rune ab und krakelte in einigen, kurzen Worten ihre Bedeutung daneben. „Algiz. Sieht aus wie eine Vogelspur.“


    „Oder eine primitive Gabel“, lächelte Claire. „Ich habe früher, wenn wir zu Besuch waren, bei Tantchen immer mit Matsch Runen auf die Hauswände gemalt. Gott, war sie sauer!“


    „Es hat meine ganzen Schutzkreise durcheinander gebracht. Natürlich war ich sauer.“ Gretchen lächelte liebevoll. „Gleichzeitig war es wundervoll, weil sie so ihr Talent entdecken konnte.“ Sie schlug eine andere Buchseite auf. „So, das ist Othala. Sie steht für das Heim und alles, was mit Herkunft und unserem Erbe zu tun hat. Zusammen mit Algiz wird sie jedes Haus vor ungebetenen Gästen schützen und zudem den Wohlstand und das Glück einladen.“


    Seth klopfte mit dem Ende seines Kugelschreibers auf seine Zeichnung. „Das habe ich schon einmal gesehen. Im Geschichtsunterricht, glaube ich. Haben die Nazis das nicht benutzt?“


    „Diese fürchterlichen Leute haben alles Mögliche aus der nordischen Mythologie für ihre Zwecke missbraucht“, sagte Gretchen mit fester Stimme. „Aber davon darfst du dich nicht beeindrucken lassen. Diese Symbole waren schon Tausende von Jahren da, bevor diese unsägliche Ideologie überhaupt erdacht wurde.“


    Seth verzog den Mund. „Aber wissen das die Leute hier auch? Was, wenn einer von denen deswegen ausrastet?“


    „Eine gute Frage. Wir müssen die Runen dort anbringen, wo man sie nicht so schnell findet.“ Claire strich liebevoll mit der flachen Hand über das Buch. „Das musste ich bei dir zu Hause auch machen.“


    „Hast du die gleichen Runen benutzt?“ Seth legte die Buchstaben sorgfältig auf seine Zunge. „Algiz und Othala?“


    „Ganz recht. Ich hatte nicht viel Zeit und euer Grundstück ist sehr groß.“ Sie zeichnete ein unsichtbares Rechteck auf die Seite und tippte auf die jeweils diagonal gegenüberliegenden Ecken. „Sie sind unten am Pfosten, wo die Büsche sie verdecken. „Dein Vater hält nicht gerade viel von mir, aber er hat immerhin nicht gesehen, wie ich sein Eigentum beschmiere.“


    „Er wäre nicht derjenige gewesen, der dir den Kopf abreißt“, murmelte Seth. Er reckte sich. „Na gut, die Runen kenne ich jetzt. Wo fangen wir an?“


    „Nicht so schnell. Es gehört leider ein bisschen mehr dazu, als nur die Zeichen anzubringen.“ Claire reichte ihm die Hand. „Wir müssen die Häuser segnen.“ Auf sein Augenrollen hin kicherte sie. „Wenn du dich damit wohler fühlst, kannst du sie auch verhexen. Solange du den Bewohnern Wohlstand und Schutz dabei wünschst, soll es mir recht sein.“


    „Wenn ich Geister ins Licht locken kann, kann ich wohl auch ein Haus verhexen.“ Seth riss den Zettel von seinem Block, faltete ihn und steckte ihn in seine Hosentasche. „Hoffe ich jedenfalls.“


    Claire lächelte ermutigend. „Finden wir es heraus.“


    Sie packten eine Wasserflasche, ein bisschen Obst und ein paar belegte Brote ein und machten sich nach einem kurzen Besuch bei den Hühnern auf den Weg.


    Claire sah Seth grinsend von der Seite an. „Ich wusste gar nicht, dass du so süß sein kannst. Du hast an Lucy ja echt einen Narren gefressen.“


    „Sie ist flauschig“, verteidigte Seth sich. „Und sie wollte auf meinen Arm.“


    Claire biss sich auf die Lippe und verkniff sich eine Äußerung, aber ihre graublauen Augen sprühten nur so vor Lachen.


    Wenig später erreichten sie das erste Haus in Blackwood Springs, von dem Claire wusste, dass es einer Normalo-Familie gehörte.


    „Normalos klingt total blöd. Können wir nicht ein cooleres Wort erfinden?“, fragte Seth, während sie so unbeteiligt und unschuldig aussehend wie möglich an den Zaun heranschlenderten.


    „Du hast vielleicht Sorgen“, erwiderte Claire und verdrehte die Augen. Sie sah sich kurz um, dann drückte sie ihm einen schwarzen Edding und eine Packung Kreide in die Hand. „So, du malst da drüben und schräg gegenüber Algiz unten an. Othala übernehme ich, falls uns jemand erwischt. Kreide ist nach dem nächsten Regenguss wieder weg, also entscheide selbst, was du nimmst.“


    „Was soll ich denn erzählen, wenn wir wirklich erwischt werden?“


    „Dass wir unseren Hund verloren haben. Und jetzt los!“ Sie ging zur anderen Ecke des Grundstücks und winkte ihn ungeduldig weg. „Na mach schon!“


    Seth atmete tief durch, rief ein halbherziges: „Mimi!“ und schaute an zwei Stellen unter die Hecke, ehe er seine Ecke erreichte. Schnell kritzelte er die Rune mit dem Filzstift unten auf den Holzpfosten und stellte sich vor, wie ein Licht von ihr ausstrahlte und sich mit Claires erster Othala-Rune verband. Es war eine überraschend starke Visualisierung, und das gab ihm den Mut, sich um das Grundstück zu schleichen und die zweite Zeichnung anzubringen.


    „Das war einfach“, sagte er wenig später im Auto und spürte dem Hämmern seines Herzens nach, welches das Blut in seinen Ohren rauschen ließ.


    „Ja, die waren nicht zu Hause. Mal sehen, wie es beim nächsten Haus aussieht.“ Claire reichte Seth ihre Karte von der Stadt. Die für sie interessanten Häuser waren mit Leuchtstift markiert.


    Es waren eine Menge orangefarbene Punkte zu sehen. „An dieser Stelle können wir fast die ganze Straße sichern. Elf auf einen Streich.“


    „Um Himmels willen, das schaffen wir doch nie alles“, sagte Seth. Das eben noch aufgeputschte Herz rutschte in Richtung Magen herab. „Das sind ja mindestens zweihundert Häuser!“


    „Zweihundert minus eins“, erwiderte Claire entschlossen. „Und da ist schon das nächste. Wenn es gut läuft, können wir heute bestimmt vierzig oder sogar fünfzig Häuser schaffen.“ Sie hielt vor dem nächsten Grundstück an und zückte ihren Edding. „Aber selbst wenn nicht, aufgeben ist für Luschen.“


    Seth stieg aus und sah nachdenklich in beide Richtungen die Straße herunter. „Vielleicht sollten wir uns aufteilen. Ich könnte bei Jos vorbeifahren, und du könntest dir noch ein paar öffentliche Plätze vornehmen.“


    „Wenn sich die Schutzbanne gut anfühlen, gerne.“ Sie spielte mit ihrem Stift herum. „Könntest du es morgen noch einmal in der Schule probieren? Vielleicht findest du heraus, was die Runen stört.“


    „Mmh, na gut. Ich schätze, für dieses Graffiti kriege ich keinen Verweis.“


    Claires Augenbrauen wanderten nach oben. „Sei dir da nicht zu sicher. Rana kann ganz schön streng sein, wenn man in ihrem Revier herumpfuscht.“


    „Aber du hast doch schon dort rumgepfuscht! Warum darf ich es nicht?“


    „Weil du keine Hexe bist, das hast du selbst gesagt. Also, ich übernehme die zwei Grundstücke dort, und du die auf der anderen Seite. Du hast drei Minuten.“


    Sie trennten sich und markierten hastig die Zaunpfosten. Seth hatte kaum Zeit, sich die Barriere aus Licht richtig vorzustellen, aber es fühlte sich gut an, und so versuchte er, locker zu bleiben und sich auf die noch kommenden Häuser zu konzentrieren.


    Als sie das letzte Haus in der Straße versorgt und einer älteren Frau erzählt hatten, dass Seth seine Hausratte verloren hatte, war Claire zufrieden mit seiner Arbeit und fuhr ihn nach Hause.


    Seth hatte es ganz vergessen, aber das Fahrrad vor dem Garagentor erinnerte ihn an Juliens Versprechen, es ihm vorbeizubringen. Grübelnd trabte er die Treppe hoch, die Finger schon auf dem Handybildschirm.


    -Yo, Clyde, du musst was für mich herausfinden…


    Gleich darauf rief er Jos an.


    „Hey, du hast doch gefragt, ob ich ein Problem habe. Gilt dein Angebot noch? Nein, reden ist nicht so mein Ding, aber du kannst mir helfen, wenn du nichts Besseres zu tun hast.“ Seth wand sich aus seinem Sweatshirt und angelte ein frisches T-Shirt aus dem Kleiderschrank. „Wirklich? Cool. Wohnst du in der Nähe von deinem Laden? Ja… ja, das habe ich schon mal gesehen, das finde ich. Bis gleich.“


    Er atmete tief durch und betete, dass er es sich nicht mit dem einzigen Jugendlichen in Blackwood Springs, der ihn tatsächlich ehrlich mochte, verscherzte.


    


    oOo


    


    Jos wohnte über einem winzigkleinen Laden, dessen einziges Schaufenster mit Tarotkarten und ein paar Traumfängern vor einem purpurfarbenen Hintergrund dekoriert war.


    „Jetzt weiß ich auch, warum du auf den ganzen Horoskopkram stehst“, bemerkte er.


    Jos grinste. „Madame Bertha war meine Babysitterin. Sie hat die besten Gutenacht-Geschichten erzählt und mir alles über Astrologie beigebracht.“


    „Cool.“ Seth folgte ihm in sein Zimmer und betrachtete die enorme Sternenkarte an der Dachschräge, die leicht im Halbschatten leuchtete. „Dein Dad lässt dich das machen?“


    „Ja, wieso nicht? Mom hat sich auch dafür interessiert. Sie und Madame Bertha waren dicke Freunde.“


    „Wo ist sie?“


    „Gestorben, als ich neun war.“ Jos deutete auf sein nachlässig gemachtes Bett. „Setz dich doch. Wobei kann ich dir denn helfen?“


    „Das ist ein bisschen…“ Seth suchte nach dem richtigen Wort, „heikel. Aber du stehst auf dieses ganze Zeug, also vielleicht hältst du mich nicht für total bekloppt.“ Er wischte sich die vor Nervosität feuchten Handflächen an seiner Jeans ab.


    „Oookay?“ Jos zog das Wort lang.


    Seth zählte bis fünf, und starrte Jos dann als, als könnte der ihm die Peinlichkeit des Augenblicks nehmen. „Ich bin da… in so eine Art… Geisterjagd verwickelt. Irgendwie. Und ja, das klingt verrückt.“


    Jos stand der Mund offen. „Und wie. Ist das dein Ernst?“


    „Ja, ich mach was mit Geistern… sozusagen. Und ich brauche dabei Hilfe, weil ich diese Scheiße nicht alleine regeln kann.“


    Jos gaffte Seth an, als hätte er ihn noch nie vorher gesehen. „Ich dachte, das Ganze interessiert dich nicht? Hast du uns etwa belogen?“


    „Bestimmt nicht“, entgegnete Seth abfällig.


    „Und… wie kommst du dann plötzlich darauf?“


    Seth lachte humorlos. „War nicht schwer, als ich merkte, dass ich mein Zimmer mit einem Geist teilen muss.“ Er schüttelte den Kopf und grinste. „Aber es könnte schlimmer sein. Der Typ ist echt cool.“


    „Es wohnt ein Geist… in deinem Zimmer. Klar.“ Jos verzog das Gesicht und lehnte sich zurück. „Hör mal, Seth, wenn ich dir auf die Nerven gehe, sag mir das einfach. Ich habe es echt satt, ständig verarscht zu werden.“


    „Aber ich-“


    „Ja, ja, es geht mal nicht um Horoskope oder Tarot, großartige Leistung, aber besser wird es dadurch nicht. Da sind ja Neal und Ira krea-“


    „Er heißt Clyde!“, unterbrach Seth seine Tirade, bevor er sich noch richtig in Rage reden konnte.


    Verblüfft unterbrach Jos seinen Satz. „Wer?“


    „Mein Geist. Er heißt Clyde und hat früher in meinem Zimmer gewohnt.“


    Jos schob seine Brille hoch. „Das hätte jeder rausfinden können. Auch, wie er aussieht und das alles. Damit kriegst du mich nicht.“


    „Du bist ein harter Brocken, Alter.“ Seth seufzte. „Aber gut, penn heute Nacht bei mir und du siehst ihn mit eigenen Augen. Du kannst sogar mit ihm reden, wenn du dich traust.“


    Jos’ Unterkiefer klappte auf. „Du willst mich total verarschen.“


    „Sehe ich vielleicht so aus?“, fragte Seth ungeduldig. „Ich kann es beweisen. Wir müssen dafür zwar ein bisschen kiffen, aber dann-“


    „Halt, halt, halt!“ Jos, der aussah, als hielte er Seth für einen armen Irren, fuchtelte mit den Armen. „Kiffen?“


    „Ja, aber das kann ich auch erklären.“ Seth überdachte das kurz und schüttelte leicht den Kopf. „Vielleicht nicht jetzt, weil wir keine Zeit haben, aber es wohnt wirklich ein Geist in meinem Zimmer, und eine Million andere Geister bedrohen die Leute in Blackwood Springs und ich brauche Hilfe, bevor jemand draufgeht.“ Er holte Luft. „Alles klar?“


    „Nein.“ Mit weit aufgerissenen Augen starrte Jos ihn an. „Wieso sollte bitte jemand draufgehen?“


    Stöhnend warf Seth den Kopf in den Nacken. „Lange Geschichte. Machst du trotzdem mit?“


    Ein vorsichtiges, aber aufgeregtes Grinsen stahl sich auf Jos’ Gesicht. „Auf jeden Fall. Ich sage gleich meinem Dad Bescheid. Das wird das coolste Jahr meines Lebens!“


    „Oder das schlimmste“, murmelte Seth. Er kramte einen Hämatit aus seiner Tasche. „Hier. Nimm den Anhänger und trage ihn immer bei dir. Der schützt dich davor, von Geistern besessen zu werden. Ich habe auch einen.“ Er zeigte dem anderen Jungen den Stein am Lederband, das er um sein linkes Handgelenk gewickelt trug.


    „Ist das mit diesem Jungen in der Schule passiert?“, fragte Jos. Er spielte mit dem Stein und strich über seine grau glänzende Oberfläche „Hat er deshalb so viel Wasser getrunken?“


    Nickend zog Seth als nächstes seinen Schreibblock hervor. „Das sollte ein Warnschuss sein, oder hattest du jemals solchen Durst?“


    „Heilige Sch-“ Jos warf sich das Lederband mit dem Edelstein um den Hals und sah sich misstrauisch um. „Okay, erledigt. Und jetzt?“


    „Zuerst sichern wir euer Haus. Geht auch ganz schnell.“


    Jos rollte seinen Stuhl ans Bett und betrachtete die Runen, die Seth ihm zeigte. „Algiz und Othala… Da hätte ich eigentlich selbst drauf kommen können. Bertha orakelt manchmal mit Runensteinen.“


    „Dann brauche ich dir ja nichts erklären.“


    „Nichts über Runen jedenfalls.“ Jos stand auf und öffnete die Zimmertür. Sein ernster Blick im sonst so offenen und freundlichen Gesicht ließ Seths Magen unangenehm ziehen. „Bevor wir das machen, muss ich wissen, dass das kein Trick ist. Und dass das, was wir machen, echt wichtig ist. Okay?“


    „Es ist wichtig. Und es ist kein blöder Scherz. Meine Ma würde mich umbringen, wenn sie wüsste, was ich für einen Scheiß mache. Und mein Dad auch.“


    Jos’ forschender Blick lag noch einen Moment länger auf ihm. „Okay. Ich bin gleich wieder da.“


    Seth nutzte die paar Minuten, in denen Jos ihn allein ließ, und informierte seinen Vater über den spontanen Besuch. Wie erwartet war dessen Antwort simpel: Es würde Pizza und Salat geben, und die Schlafsäcke befanden sich in der Garage unten im Regal, falls sie zu alt und männlich waren, um das Bett zu teilen.


    Wir schlafen garantiert nicht, aber danke für den Tipp, Dad.


    Auch Clyde ließ er noch wissen, was er vorhatte. Gleich darauf kehrte Jos zurück, packte seine Sachen für den nächsten Tag zusammen und zeigte Seth anschließend die Ecken seines Wohnhauses. Während Seth die Runen aufmalte, stand er Schmiere und bekam vor lauter Aufregung kaum Luft.


    „Das ist jetzt schon der spannendste Tag des ganzen Jahres“, japste er. „Außerdem: Hailey!“


    Seth schüttelte über seine Gutmütigkeit den Kopf, aber wer war er, sich zu beklagen? Die vergangene halbe Stunde hätte auch ganz anders laufen können.


    


    oOo


    


    Später am Abend, nach einer enormen Pizza Hawaii, langen Minuten der Hailey-Bewunderung und der freundlichen Inquisition durch seine Eltern, schleppte Seth seinen Gast hoch in sein Zimmer. Jos fiel sofort die Salzgirlande auf, und nach einer kurzen Tour durch den Raum entdeckte er auch die vielen Bücher über Magie im Regal.


    „Wow, du hast mir wirklich keinen Mist erzählt“, meinte er und blätterte in einem Buch über Wahrsagetechniken. „Woher hast du das alles?“


    „Hab sie mir ausgeborgt“, sagte Seth ausweichend. Er holte den angerauchten Joint aus seinem Versteck, setzte sich vor seinem Bett auf den Boden, zündete ihn an und nahm einen Zug. „Igitt. Ich kann mich einfach nicht dran gewöhnen.“ Er nahm noch einen Zug und forderte dann Jos auf, es ihm nachzutun.


    „I-ich glaube, ich kann das nicht.“ Nervös sah Jos zur verschlossenen Zimmertür. „Deine Eltern werden bestimmt sauer, wenn sie uns erwischen.“


    „Du bist Holländer, ihr habt das Gras im Blut“, konterte Seth. „Mach schon, oder willst du Clyde doch nicht treffen?“


    „Das geht alles so schnell. Ich habe dir vorhin geglaubt, aber nicht… geglaubt. Verstehst du?“, stammelte Jos.


    Seth verdrehte die Augen. „Tu es einfach. Deswegen wird dich keiner verpfeifen.“


    Fast ließ Jos den Joint fallen, aber dann überwand er sich doch und paffte daran. „Uärks, eklig.“


    „Ein bisschen noch, das sollte schon reichen.“ Seth feixte, als Jos beim nächsten Zug anfing zu husten. „Jetzt ich noch mal… ah, da bist du ja. Hi, Clyde.“ Er winkte und stieß Jos mit dem Fuß an. „Siehst du ihn?“


    Jos schielte über seine Brille hinweg nach oben. „Ja, leck mich doch.“


    Clyde grinste breit. „Pot ist geil, huh? Habe ich schon immer gesagt. Hey, Van Aelst, lange nicht gesehen.“


    „Scheiß die Wand an.“ Mit offenem Mund glotzte Jos die Erscheinung an. „Er wohnt ja wirklich in deinem Zimmer, Seth!“


    „Er wohnt in meinem.“ Clyde wurde ernst. „Alter, wieso hast du ihn eingeweiht? Claire und die Flohbeutel finden das bestimmt nicht witzig.“


    Seth lehnte sich zurück und schwenkte den Joint hin und her, als wäre er eine Weihrauchschale in der Kirche. „Ist mir egal, was die witzig finden. Dafür ist das Problem zu groß.“


    „Auch wieder wahr.“


    Jos fuhr mit der Hand durch Clydes Arm. „Irre. Und von deiner Sorte gibt es eine ganze Million in der Stadt?“


    „Keine Ahnung, ob es eine Million ist, aber vor dem Fenster stehen bestimmt zweihundert.“ Clyde zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. „Kannst ja zählen.“


    „Zweihundert!“ Seth rappelte sich auf und tapste seitlich an das Fenster heran. „Wo kommen die bloß her? Plündert diese Hexe irgendwelche Indianerfriedhöfe oder so?“


    „Hexe?“ Jos gesellte sich zu ihm– und stolperte gleich wieder zurück. „Jesus Maria! Sind die etwa alle tot?“


    „Zieh noch mal ordentlich, das dauert jetzt ein bisschen“, empfahl Seth ihm und reichte die Tüte herüber. „Und mach dir besser Notizen, falls das Zeug dir morgen den Schädel wegsprengt.“


    „Viel trinken hilft“, fügte Clyde hinzu. „Meine Schwester hat immer einen Teelöffel Natron ins Wasser getan, und die hatte nie einen Kater.“


    „Es tun sich Abgründe auf“, röchelte Jos. Mit tränenden Augen betrachtete er Clydes leicht durchscheinende Gestalt. „Ich kann nicht fassen, dass ich tatsächlich mit einem Geist spreche…“


    Seth drückte den Joint vorsichtig in einem Flaschendeckel aus und räumte ihn vorsichtig weg. „Es werden sich gleich noch ganz andere Abgründe auftun.“


    „Fang am Anfang an“, meinte Clyde. Er setzte sich im Schneidersitz vor die beiden anderen Jungen. „Und erzähl ihm alles über Diane. Den Teil finde ich bisher am Besten.“


    „Wer ist jetzt schon wieder Diane?“


    Seth zog eine Grimasse und fuhr sich mit beiden Händen grob durchs Haar. „Oh Mann…“


    Die nächsten drei Stunden verbrachte er damit, Jos von seiner ersten Begegnung mit Clyde zu erzählen, ihm Gretchens Bücher zu zeigen und zu erklären, was sich vom Inhalt schon alles als wahr herausgestellt hatte, und ihm eine Kostprobe von Clydes geisterhaften Fähigkeiten zu geben. Nach einem intensiven Blickwechsel und etlichen gezischten Argumenten entschied er sich außerdem dazu, ihm alles über Claire zu berichten. Dass die Blackwoods und Julien mehr Monster als Mensch waren, behielt er jedoch für sich; es gab auch ohne dieses Detail genug über beide Familien zu erzählen, von dem Jos noch nichts wusste.


    Als Seth endlich zu seinen wenigen, magischen Erfahrungen und der Begegnung mit Diane kam, ließ die Wirkung des Haschischs allmählich nach und Clyde wurde mit jedem verstreichenden Moment blasser.


    „Es ist irgendwie wie nach Hause kommen“, versuchte Seth seinem Freund zu erklären, „aber gleichzeitig auch nicht. Sie hat mir diese ganzen Türen gezeigt, hinter denen ich irgendwas Abgefahrenes gemacht habe, Elefanten reiten und Algen ernten und solches Zeug.“


    „Klingt cool“, gähnte Jos. „Ich wünschte, ich hätte solche Träume.“


    „Ich habe noch nie vom Algen ernten geträumt“, sinnierte Seth. „Diane sagte, das wären Möglichkeiten, die man hat. Ist das nicht irre? Irgendeine Entscheidung, die ich treffe, könnte mich zum Algenernter werden lassen.“


    Jos kicherte. „Algenernter. Ob das krisensicher ist?“


    „Nicht, wenn ich diese Krise nicht irgendwie beende.“ Schwerfällig kämpfte Seth sich auf die Füße. „Wieso machst du nicht mal ein Horoskop dafür?“


    „Ja, Mann. Oder für mich?“ Clyde fuhr mit der flachen Hand vor Jos’ Gesicht auf und ab, bis der schielte. „Und komm mir jetzt nicht damit, dass ich tot bin. Ich bin noch hier, also hab ich auch eine Zukunft, klar?“


    „Okay, okay, aber hör auf mit dem Gewedel, sonst muss ich kotzen.“


    Seth half Jos hoch. „Hier wird nicht gekotzt. Nur geschlafen.“


    Sie putzten sich mit zufallenden Augen die Zähne und spritzten sich kaltes Wasser ins Gesicht. Clyde beharrte auf das Wundermittel seiner Schwester gegen den Kiffkater, aber da es kein Natron im Haus gab, behalfen er und Jos sich mit je einer Aspirintablette, bevor sie stöhnend auf dem Bett kollabierten.


    Den Schlafsack hatten sie nicht einmal ausgerollt, geschweige denn das zweite Kopfkissen bezogen.


    


    

  


  
    Kapitel 24


    


    


    Seth fühlte sich, als hätte er kaum die Augen zugemacht, da war er schon wieder wach. Und nicht nur das, sein Bewusstsein setzte genau in dem Moment wieder ein, als er über eine kleine Wurzel stolperte, die ganz unscheinbar und harmlos quer über dem Waldweg entlang wuchs.


    Er hielt an. „Was mache ich schon wieder hier?“, fragte er in die kühle, vom fahlen Vollmondlicht erhellte Stille des Blackwood Springs Forest. „Ich will doch nur schlafen!“ Ein Wispern kitzelte sein Ohr und er drehte sich herum. Ein einzelner Geist schwebte zwischen den Bäumen hindurch davon und Seth fühlte, wie seine Füße sich geradezu magisch dazu aufgefordert fühlten, ihm zu folgen. „Hat man denn nie seine Ruhe?“


    Dennoch folgte er der dahingleitenden Erscheinung, rannte an knorrigen, hochgewachsenen und vom Frost bedeckten Bäumen vorbei und durchquerte silbrig illuminierte Lichtungen, auf denen endlos viele Zaubernussblüten ihn mit ihrem Duft betörten. Er wusste, der Winter war noch lange nicht da, und doch knirschte es mit jedem Schritt mehr unter seinen Füßen, und jeder Atemzug brannte in seiner Lunge. Kleine Dunstwolken verschleierten seine Sicht und immer öfter stolperte er über Wurzeln und Steine.


    Schließlich verschwand der Geist durch einen Wall aus Geäst und Efeu, dessen eisbedeckte Blätter und Zweige im Mondlicht wie Diamanten funkelten.


    … nicht dorthin…


    Seth wandte sich mit weit aufgerissenen Augen um, doch er konnte niemanden entdecken.


    Geh nicht… weiter…


    „Diane?“, fragte er leise.


    Du bist nicht… reit. Kehr um!… Böses liegt au… em Weg.


    Ihre Stimme war sehr leise, Seth konnte sie kaum verstehen, doch er begriff genug. Gänsehaut jagte ihm über den ganzen Körper und jedes seiner Haare stellte sich auf.


    „Okay“, flüsterte er und machte den ersten Schritt fort von all dem trügerisch glitzernden Blattwerk. Er trat auf einen Ast, welcher sofort mit einem lauten Knacken zerbrach.


    Noch bevor er Zeit zum reagieren hatte, schossen Efeuranken aus dem Wall auf ihn zu, packten ihn um die Handgelenke, die Knöchel und die Taille. „Scheiße!“


    Die Äste teilten wie ein hungriges Maul, immer mehr Schlingen wanden sich um seinen Körper. Mit unerbittlicher Kraft zogen sie ihn zur Öffnung hin, zerrten ihn hinein und hielten ihn fest, während sich hinter ihm die Wand wieder raschelnd schloss.


    Vor Seths angstgeweiteten Augen tat sich ein wahrhaftiger Dom auf, gebildet aus Bäumen, Blumen, Büschen und Moos. Der ewig treue Vollmond schien auf die hundert Meter hohe Baumkronenkuppel herab und zersäbelte die Finsternis darunter mit milchigen Lichtspeeren und diffusem Silberleuchten. Nur den freihängenden Thron aus Schlingpflanzen, Hirschgeweihen und Knochen inmitten der Kathedrale konnte er nicht berühren. Eine schwarze Präsenz sog alles in sich hinein und gab nichts außer dumpfer Kälte zurück. Kein Laut entwich ihr, kein zarter Nebel zeigte an, dass sie atmete.


    Der Geist, der Seth hergelockt hatte, reihte sich eine endlos erscheinende Armee von seinesgleichen ein. Sie alle starrten ihn aus leeren, nichtssagenden Gesichtern an, wie Puppen, denen jeglicher eigener Wille fehlte.


    Mit einem Mal ging eine Art Welle durch alles hindurch und der Schatten hoch oben in der Luft erwachte zum Leben.


    „Sieh an, wer uns ins Netz gegangen ist“, schnurrte eine tiefe, weibliche Stimme. Sie kam von überall her und vibrierte in Seths Ohren. „Ein kleiner Hexer.“ Die Form des Schattens wandelte sich. Lange Auswüchse formten sich zu haarigen Beinen und der Leib wurde dick und rund. „Ein Jammer, dass er uns sabotiert, hmmm? Er ist frisch, vielversprechend. Und so jung.“


    „Wer bist du?“, fragte Seth und zerrte am Efeu, der seine Handgelenke unangenehm einschnürte. „Gibst du denen ihre Marschbefehle?“


    Die Stimme lachte. Winzige Eisflocken rieselten auf Seth herab und seine Zehen wurden schleichend taub vor Kälte.


    „Er weiß nichts über mich.“ Erstaunen und Belustigung schwangen durch die klirrende Luft. „Sie haben ihm nichts verraten. Und doch weiß er, wo die Quelle ist. Das perfekte Versteck, Reinheit ummantelt mit Unschuld, verborgen in Intrigen und Halbwahrheiten. Aber…“ Die schattige Präsenz stieg aus ihrem Thron empor und kletterte wie ein Nebelgespenst an kaum sichtbaren Fäden gemächlich zu Seth herab, „wir werden all diese Lagen und Kniffe durchtrennen und nur den harten Kern übrig lassen.“


    Seth wurde beim Anblick der riesigen Spinne so kalt, dass er aus der Not heraus die Tür ins Jenseits herbeisehnte. Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren und sie sich samt Licht vorzustellen, doch er fühlte sich immens blockiert.


    „Verdammt noch mal, was soll der Mist?“, zischte er. Die Zähne zusammenbeißend entdeckte er immerhin den Türknauf, ein schönes, altes Stück aus Messing, dann das dunkle, gemaserte und von unzähligen Polituren glänzende Holz.


    „Oooh, wie reizend! Das kleine Lämmchen hat Zähne.“ Der Schatten kam ganz nahe heran, so nahe, dass Seth gezwungen war, in die rußigen Schwaden zu blicken, wo eigentlich der Kopf hingehörte. „Drei Tage habe ich ihm gewährt, einer ist schon vorbei.“


    Eine wandernde Schwade streifte Seths Wange und er übergab sich fast vor Ekel.


    Komm schon, flehte er innerlich, geh auf, geh auf, geh auf! Ich will hier weg, ich will nach Hause, ich will das hier nicht mehr!


    Mit der Gewalt einer Explosion flog die Tür unter der Spinne auf und ihr göttliches, wunderbares Licht strömte mit der Kraft einer kleinen Sonne in die Kathedrale.


    „Er hat zwei Tage!“, rief die Spinne, während sie sich vor Schmerz zischend und fauchend in die Schatten zurückzog. „Ich werde ihn nicht unterschätzen. Das kleine Lamm mit den Zähnen und dem Wolfsritter… ich sehe ihn. Oh, ich sehe ihn. Zwei Tage, dann hole ich mir jemanden in mein Netz.“


    „Gar nichts wirst du“, keuchte Seth. Seine Stimme war rau, sein Hals ausgetrocknet. Hastig klopfte er den verdorrten Efeu von seinen Armen und dem T-Shirt. „Auf Nimmerwiedersehen, du Freak!“


    Seth ging den einen Schritt zur Türschwelle und ließ sich einfach vornüber fallen, hinein in das geschmolzene Glück. Sofort verschwand der Terror der Entführung, der Schmerz in den Zehen und Fingern ließ nach. Nur das leise: Auf Immerwiedersehen, kleines Lämmchen, hallte in seinen Ohren nach wie ein Song, den man nicht aus dem Kopf bekam, so gerne man es auch wollte.


    „… eth“, eine männliche Stimme durchbrach den rasend machenden Ohrwurm, „Seth!“


    Mit einem mächtigen Atemzug erwachte Seth und setze sich im Bett auf, bevor er begriff, was passierte.


    „Julien?“, krächzte er, als er den blonden Vampir erkannte. Vor seinen Augen leuchtete noch ein Rest des Lichts nach und verwandelte den anderen Mann in einen ernst aussehenden Erzengel. „Was zum Teufel-“


    „Entschuldige bitte den Einbruch, aber du hattest beim Schlafen mehrere Atemaussetzer.“


    Kühle Hände strichen über Seths Stirn, den Hals und seine Schultern. „Ich habe mir Sorgen gemacht.“


    „Mir geht’s gut… denke ich.“ Seth wehrte trunken die Hände ab und erwischte dabei fast Jos, der neben ihm mit leicht offenem Mund auf das Bettlaken sabberte. „Was willst du?“


    Julien hob eine Augenbraue. „Um ehrlich zu sein habe ich euch zugehört. Ich war überrascht, dass du deinen Freund eingeweiht hast, nachdem Claire doch so dagegen war.“


    „Mir wollte sie auch nichts erzählen und du siehst ja, was dabei rauskommt.“ Seths trockene Zunge klebte an seinem Gaumen. „Verdammt, ich brauch was zu trinken.“


    Julien stützte seinen Arm auf dem Weg ins Bad und wartete geduldig, bis Seth genug Wasser aus dem Hahn getrunken hatte. „Ich bin deshalb nicht wütend“, sagte er leise. „Im Gegenteil, es tut gut, dass jemand frischen Wind in diese Stadt bringt. Es verblüfft mich immer wieder, wie offen die Menschen bei Büchern und Filmen für das Übernatürliche sind, und wie sehr sie im wirklichen Leben die Augen davor verschließen.“


    „Ist ja auch kranker Scheiß. Ich habe ihm nichts wirklich Wichtiges über dich oder die Streuner erzählt, nur zur Sicherheit.“


    „Ja, ich weiß. Vielleicht ist das auch besser so. Er scheint ein netter Kerl zu sein, aber er wird ein bisschen Zeit brauchen, um sich daran zu gewöhnen.“


    Seth blickte zum Spiegel, auf dessen matte Oberfläche Clyde einen erschrocken aussehenden Smiley gemalt hatte. Das rang ihm immerhin ein kleines Mundwinkelzucken ab. „Ich glaube, er ist ganz wild drauf, noch mehr zu hören. Ob er tauschen würde?“


    „Wetten würde ich darauf nicht.“ Julien zeigte einen spitzen Zahn, als er lächelte. „Dein Herzschlag und deine Atmung haben sich jedenfalls normalisiert, aber das muss ein schlimmer Traum gewesen sein. Rede mit deinem Freund darüber. Er scheint Talent für Deutungen zu haben.“


    „Da gibt es nichts zu deuten“, murmelte Seth. „Die Wanderer haben nur ihre Drohung wahr gemacht und mich an ihren Auftraggeber verpetzt.“


    Juliens Blick wanderte von seinen Augen zu seinem Hals. „Und? Ist es wieder eine Hexe?“


    „Weiß ich nicht.“ Seth rieb sich befangen über den Nacken. „Aber es könnte gut sein. Würdest du das bitte lassen, Mann? Ich fühl mich wie eine Saftbar oder so.“


    „Entschuldige, ich habe mein Mittagessen aufgeschoben. Ich bin schon weg.“


    Julien wandte sich um, doch Seth hielt ihn noch kurz zurück. „Sie ist mir ausgewichen, als ich dich heute Morgen erwähnt habe.“


    „Claire?“


    Müde lehnte Seth sich gegen die Badezimmerwand. „Ja. Ich dachte, ich frage sie nach dieser Plage von damals, aber irgendwie… ich habe mich ablenken lassen. Sie haben mir nichts darüber erzählt.“


    „Das müssen sie auch nicht. Ich kann dir meine Zugangsdaten zum inoffiziellen, echten Stadtarchiv geben.“ Auch er betrachtete den Smiley am Spiegel. „Vielleicht kann dein toter Freund dir helfen, die relevanten Informationen herauszusuchen. Er scheint sich mit Computern auszukennen.“


    Erstaunt sah Seth auf. „Clyde hat sich gezeigt?“


    „Er hat sich zumindest nicht versteckt.“ Julien sah auf seine Armbanduhr. „Es ist wirklich spät, ich sollte jetzt gehen. Versuch, noch ein bisschen zu schlafen. Es klang nicht gut, was ihr da besprochen habt, du solltest besser ausgeruht sein.“


    „Erzähl mir was, das ich noch nicht weiß.“


    Julien grinste. „Wenn du nicht kurz vor dem Kollaps stehst, komme ich vielleicht darauf zurück. Schlaf gut und träum was Schöneres als eben.“


    „Sehr witzig. Raus.“ Mürrisch stapfte Seth dem Vampir hinterher und sah zu, wie er mühelos aus seinem Fenster glitt und ohne ein Geräusch zu verursachen im Garten landete. „Angeber.“


    Hinter ihm wälzte Jos sich herum und breitete sich mit seinen schlaksigen Gliedmaßen über das ganze Bett aus. Seth fluchte, dann rollte er den Schlafsack aus und legte sich oben drauf. Wozu die Mühe, sich hineinzuwinden, wenn er wahrscheinlich doch nicht wieder einschlafen konnte?


    


    oOo


    


    Der kalte Waschlappen in seinem Genick war am nächsten Morgen eine böse Überraschung. Seth schlug seinem Vater beinahe ins Gesicht, so sehr erschreckte er sich.


    „Aufstehen, Sonnenschein“, lachte Dave. „Neue Woche, neues Glück. Dein Kumpel hockt schon unten und futtert uns den Kühlschrank leer.“


    „Was?“


    „Er hat dich nicht wachgekriegt, aber gut zu wissen, dass die alte Waschlappennummer immer noch funktioniert. Und jetzt raus mit dir, ihr seid schon spät dran.“


    Murrend und meckernd schleppte Seth sich zu den viel zu gutgelaunten Klängen von Wake Up Little Susie ins Bad und zog danach die erstbesten Sachen an, die er in seinem Schrank fand. Kurz debattierte er mit sich, ob er sich zueinander passende Socken suchen sollte, stolperte dann aber lieber in die Küche und stürzte eine Tasse schwarzen Kaffee herunter.


    Hailey blickte von ihrem Smartphone auf und schnaubte. „Schau an, wer aus seiner Gruft gekrabbelt gekommen ist.“


    „Morgen“, grüßte Jos. „Hast du auch so gut geschlafen wie ich?“


    „Mmh-ja. Ging so.“ Seth schmierte sich ein Brot und stierte auf die Gartenblumen, die jemand– vermutlich sein Vater– auf den Tisch gestellt hatte.


    „Muss ich dir einen früheren Zapfenstreich geben?“, fragte Dave. Er stellte je ein Glas frisch gepressten Orangensaft vor Seth und Hailey ab. „Seit wir hier wohnen, verwandelst du dich in einen Zombie.“


    „Er war doch schon vorher einer“, meinte Hailey schnippisch und schlürfte ihren Saft. „Du hast es nur nicht mitgekriegt.“


    „Hm.“ Nachdenklich sah Dave Seth an. „Ist das so?“


    „Nein, Dad.“ Seth stopfte sich den Rest seines Käsebrotes in den Mund, schnappte sich die Papiertüte, die sein Vater für ihn gepackt hatte, und stand auf. „Komm, Jos. Nichts wie raus hier.“


    Jos winkte schüchtern. „Bye, Hailey. Viel Erfolg beim Bio-Test.“


    „Danke, Brillenschlange, den schaffe ich mit links.“ Sie lächelte lieblich und winkte.


    Auf dem Weg zur Schule sagte Seth: „Du bist echt ein Volltrottel. Sie beleidigt dich, und du merkst es nicht mal.“


    „Hailey darf das“, entgegnete Jos. „Sie sieht heute besonders süß aus, findest du nicht?“


    „Nein.“ In die Pedale tretend radelte Seth voran, sodass Jos seine Schwärmerei unterbrechen musste, wenn er mit ihm mithalten wollte.


    Vor dem Unterricht drückte er Jos ein Stück Kreide in die Hand und bat ihn, in jedem Zimmer und Flur eine Rune aufzumalen, am besten dort, wo man sie nicht so einfach fand.


    „Ist sicherer, als es nur außen zu machen“, sagte er schulterzuckend, als Jos ihn fragend ansah. „Und lieber spamme ich Diane zu, als nichts zu tun.“


    „Alles klar. Verlass dich auf mich.“


    Nach der Englischstunde, in der Seth und Ira sich furios Nachrichten auf kleinen Zettelchen schrieben und von Miss Mary beide mit einem Klaps auf den Kopf bestraft wurden, traf er Jos im Biologiekurs wieder.


    „Das mit den Runen geht super, ich hab sie einfach unten an mein Pult gemalt. Oh, und Molly und Suzanne habe ich auch schon ihre Anhänger gegeben“, berichtete er. „Sie finden sie hübsch und tragen sie um den Hals. An Archie und die anderen bin ich noch nicht rangekommen.“


    „Vielleicht im Erste Hilfe-Kurs.“ Seth wich Iras zerknülltem Einwickelpapier aus, das mit viel mehr Kraft als für einen Menschen möglich in seine Richtung geschossen kam. „Boah, wie mir diese Penner auf den Sack gehen!“


    „Ja, was haben die bloß?“


    „Vielleicht haben sie ein paar Geister gesehen.“


    Ira kniff die Augen zusammen, Seth ebenfalls. Neal, Hilton und ein paar andere Blackwoods johlten.


    „Wenn euch langweilig ist, können wir gerne einen kleinen Test schreiben“, bemerkte Peter Blackwood, während er mit einer Tasse Kaffee in den Raum zurückkam. „Nehmt einen Stift und ein Blatt Papier, ich diktiere euch die Fragen. Und ja, Lisa, ich korrigiere auch eure Rechtschreibung.“


    Das Johlen wich einem Stöhnen und fünfzehn Köpfe beugten sich missmutig über ihre Bänke.


    „Jetzt hast du was mit Hailey gemeinsam“, flüsterte Seth Jos zu. „Ihr schreibt am selben Tag einen Bio-Test.“


    „Und sogar in der selben Stunde.“ Jos strahlte. „Meine Sterne stehen heute echt gut!“


    „Ich muss gleich kotzen, Van Aelst“, nörgelte Ira von Seths anderer Seite.


    „Wow, dann hast du was mit Tim gemeinsam“, spottete Seth. „Ihr werdet bestimmt beste Freunde.“


    „Ira, Seth, ich wusste gar nicht, dass ihr schon so gute Freunde geworden seid“, unterbrach Peter ihre Beleidigungen. „Ich kann euch gerne mehr gemeinsame Zeit verschaffen. Passt euch heute Nachmittag nach dem Unterricht?“


    „Nein, Onkel Peter.“


    Seth schüttelte ebenfalls den Kopf.


    „In dem Fall rate ich euch, die Klappe zu halten. Verstanden?“


    Sie nickten, doch sobald er sich umgedreht hatte, rammte Ira Seth den Ellenbogen in die Seite. Dafür klebte Seth ihm den Aufkleber seines Apfels auf den Rücken, was Ira fast zum Ausrasten brachte. Er konnte den kleinen Sticker gar nicht schnell genug loswerden, genau wie die alte, dicke Nachbarskatze, die Seth in New York immer geärgert hatte.


    Hinter ihnen schnauften die anderen vor Lachen und sogar Peter sah aus, als wollte er am liebsten kurz um die Ecke gehen.


    „Haben wir es jetzt?“, fragte er gepresst.


    „Ja, Sir“, sagte Seth und lächelte höflich.


    „Gut. Ab jetzt will ich keinen Mucks mehr hören. Der erste, der auch nur zu laut atmet, darf nachsitzen.“


    Seth und Jos überstanden den Test unbeschadet und fanden im Erste Hilfe-Kurs ausreichend Gelegenheit, um mit den anderen zu reden.


    „Ich trage doch keinen Edelstein“, lachte Archie schnaufend. „Nichts gegen euch Mädels, aber das ist was für Mädels.“


    „Ich bin kein Mädel“, sagte Seth und hielt sein Handgelenk hoch.


    „Es steht euch“, zwinkerte Molly. „Wir Mädels mögen es, wenn ihr Typen Wert auf euer Aussehen legt. Außerdem hat das was von Geheimclub, oder nicht? Wir Normalos gegen die Übermacht der Blackwoods. Das gefällt mir!“


    „Mir auch.“ Suzanne fuhr die weißen Linien der Sigille nach. „Was ist mit dir, Grabo?“


    Der zuckte mit den Schultern. „Mir egal.“


    Seth reichte ihm einen Anhänger. „Kannst ihn ja ums Fußgelenk binden oder so.“


    Grabo legte den Anhänger um seinen Hals und kürzte das Band, bis der Stein unter seinem Schlüsselbein lag. „Zu geheim soll es auch nicht sein, oder?“


    Lennard, der heute die lebendige Übungspuppe spielte, stemmte sich auf die Ellenbogen. „Und was ist mit mir? Kann ich auch mitmachen?“


    „Klar.“ Seth gab auch ihm einen Hämatit. Er atmete erleichtert durch, als der Anhänger Lennards Haut berührte. „Jeder von euch, wenn ihr wollt.“


    „Gibt es hanebüchene Aufnahmerituale?“, fragte Molly neckend. „Kein Geheimbund ohne Aufnahmeritual ist ein echter Geheimbund.“


    „Oh, bitte nicht!“ Suzanne drückte Lennard zurück auf den Boden und presste auf seiner Brust herum. „Ich kriege immer Schluckauf, wenn ich aufgeregt bin.“


    „Ist sie nicht süß?“ Archie sah sie komplett vernarrt an.


    „Willst du nicht mitmachen?“, fragte Molly. „Wir könnten uns einmal die Woche bei Burger Joe’s treffen und Pläne schmieden, wie wir ihnen eins auswischen können.“


    „Du meinst, wie im Kindergarten?“, fragte Grabo. Er löste Suzanne ab und brachte Lennard schon beim ersten Mal drücken zum Husten. „Heh. Bin dabei.“


    „Alter, nicht so fest!“


    „Kann ich was für deine Hühnerbrust?“


    „Machen wir doch ein Date daraus“, schlug Suzanne schüchtern vor. Sie blinzelte Archie an. „Du kommst doch mit, oder?“


    „Uh, ich, uh… okay.“


    Seth gab ihm einen Anhänger, bevor er es sich anders überlegen konnte. Als Archie das Lederband um den Hals gelegt hatte, schlugen sie ein.


    „Ich bin für Freitag“, verkündete Molly. „Habt ihr Zeit?“


    Sie alle nickten. Kurz darauf war die Stunde zu Ende und für Seth und Jos ging es weiter zum Matheunterricht. Saul Blackwood hatte noch schlechtere Laune als sonst und gab ihnen Hausaufgaben für zwei volle Abende auf. Alle protestierten, bis er Neal tatsächlich zum Nachsitzen verdonnerte.


    „Mann, die haben vielleicht eine Laune“, beschwerte Molly sich, als sie endlich in die Pause gehen durften. „Und alle gucken uns an, als wären wir schuld daran. Ich sage dir, es gibt keinen besseren Zeitpunkt, um diesen Club zu gründen. Die gehen mir nämlich tierisch auf die Nerven!“


    Sie reihten sich in die Schlange an der Essensausgabe ein. Es gab Hühnchen, aber Seth, der erst am Tag zuvor Lucy gestreichelt hatte, brachte es nicht über sich. Er kaufte sich Salat mit Falafel und Pommes und versuchte nicht hinzusehen, als Archie seine Hühnerbrust zerlegte.


    „Schaut mal, die Sirenen sind wieder da“, flüsterte Molly und deutete mit ihrer Gabel auf die zwei Mädchen und ihre Bandkollegen, die sich an ihren Tisch am gegenüberliegenden Ende des Essenssaales setzten.


    Unwillkürlich hob Seth seinen Blick und erstarrte, als eines von ihnen ihm leicht winkte. Hilflos sah er seine Freunde an.


    „Schon gut, Alter. Abmarsch.“ Grabo neigte den Kopf in Alikis Richtung. „Wenn die Sirenen rufen, springt man.“


    „Oh Mann, wirklich?“, fragte Molly augenrollend.


    „Du würdest auch springen“, konterte Grabo und grinste vielsagend.


    Seth blendete das Gezänk aus und schlurfte mit gemischten Gefühlen zwischen hungrigen Schülern hindurch zur Band.


    Aliki erhob sich, als er an ihrem Tisch ankam. Sie musste es sein, sie trug ganz offen den Hämatit an ihrem Knöchel. An Efrosini konnte er nirgends einen Anhänger entdecken. „Hi, Seth.“


    „Hey. Wie geht’s?“


    „Gut, danke.“


    Efrosini nahm ohne Scheu seine Hand und quietschte bei dem elektrischen Schlag, den sie beide bekamen. Sie hob die Schultern, ließ aber nicht los. „Hey, mein Held. Danke, dass du mich von einer großen Dummheit abgehalten hast. Jordy ist viel zu süß, um ihn einfach aufzuessen.“ Sie zwinkerte dem besagten Jungen zu. „Anknabbern definitiv, aber nicht aufessen.“


    „Uh, das ist gut. Hat Aliki dir den Anhänger gegeben?“


    „Oh, ja. Du errätst nie, wo ich ihn hingesteckt habe.“


    Seth fühlte das Blut in seinen Kopf schießen und Aliki räusperte sich, bevor ihre Schwester noch mehr Zweideutigkeiten von sich geben konnte. „Die Jungs haben mich gebeten, euch vorzustellen, also… Jordy kennst du ja schon, und Leroy auch.“


    Der Drummer bot seine Hand zuerst zum Einschlagen an, was Seth gerne tat. „Geht’s wieder?“, fragte er. „Was machen die Rippen?“


    „Alles okay. Claire hat sich gut darum gekümmert.“


    Als nächstes reichten sich Leroy und Seth die Hand. Zuletzt machte Aliki ihn mit Pete bekannt, dem Jungen, der die Lehrer geholt hatte.


    „Ich spiele Bass und singe manchmal mit. Wenn sie mich lassen, heißt das“, sagte er und grinste lässig. „Wir hatten noch eine Gitarristin, aber die ist… umgezogen.“


    „Ein anderes Rudel hat sie in den Sommerferien abgeworben“, stellte Aliki klar. „Das kommt hin und wieder vor, wenn Werwölfe ihr angestammtes Revier verlassen.“


    „Aliki-“


    „Er weiß Bescheid“, unterbrach sie Leroys Protest. „Und wenn er uns helfen soll, müssen wir ihn mit einbeziehen.“


    Die Blackwoods sahen sich skeptisch an.


    Jordy knickte als erster ein. „Sie hat Recht, Leute. Wenn er nicht weiß, was wir abkönnen, reagiert er vielleicht über.“


    Pete verschränkte die Arme vor der Brust. „Auch wieder wahr… ich will nicht von Rana auseinandergenommen werden, weil die Filmcrew was mitkriegt.“


    Knurrend sagte Leroy: „Na schön, aber auf eure Verantwortung. Kate reißt uns noch vor Rana die Köpfe ab, wenn es schief geht!“


    „Gebt mir die 30-Sekunden-Version, bevor die anderen einen Rettungstrupp schicken.“ Seth sah sich zu seinen Freunden um, die ihn alle mit einheitlich skeptischer Miene beobachteten.


    „Oder schreibt mir eine Mail, was euch lieber ist.“


    „Es gibt nicht viel zu erzählen“, sagte Efrosini leise. „Du musst nur drei Regeln befolgen. Erstens: Komm mir nie allein zu nahe. Zweitens: Erschreck mich nicht.“


    „Und drittens“, fügte Aliki hinzu und drückte die Hand ihrer Schwester, „darfst du sie auf gar keinen Fall küssen. In der Schule gibt es für die Blackwoods Schutzmaßnahmen gegen unseren Gesang, aber ihr Menschen seid schwerer zu beeinflussen, deshalb hat Rana uns die Möglichkeit gelassen, ab und zu unsere… Flügel auszustrecken, wenn du so willst.“


    „Ah. Deshalb bin ich auf dich reingefallen“, murmelte Seth und lächelte ironisch.


    „Was heißt denn reingefallen? Ich würde es jederzeit wieder tun, und das sage ich beileibe nicht zu jedem Landäffchen“, schnurrte Efrosini. „Sag Bescheid, wenn du mal wieder Gesellschaft haben möchtest. Ich sage bestimmt nicht nein zu einer guten Knutscherei.“


    Leroy und Pete drehten sich weg, aber ihr prustendes Lachen hörte Seth trotzdem. Obwohl er auf ihr eindeutiges Angebot reagierte, wie jeder vernünftige Kerl in seinem Alter es tun würde, war ihm nicht wohl dabei.


    „Ein anderes Mal vielleicht, Süße“, murmelte Aliki diplomatisch, obwohl ihre zusammengepressten Lippen nur über meine Leiche zu sagen schienen.


    „Ich, uh, sollte wirklich zurück…“ Seth wich langsam zurück. Die Jungs schnaubten lauter und Efrosini zwirbelte eine lange Haarsträhne um ihren eleganten Zeigefinger. „Behaltet die Anhänger bei euch, okay?“


    „Er ist von dir, Seth. Den lege ich nie wieder ab.“


    Ihre samtweiche Stimme und die geradezu glühenden, dunklen Augen taten Dinge mit Seths Körper, die kein Junge im Teenager-Alter mitten in der Cafeteria erleben müssen sollte. Noch nie in seinem Leben war er dankbarer für seine schlabberigen Kapuzenpullover gewesen als in diesem Moment!


    „Ich muss weg“, krächzte er und drehte sich abrupt herum. „Bis später. Ruft mich, wenn was ist.“


    „Bleib cool, Mann, das geht vorbei“, sagte Jordy mitfühlend. Die anderen beiden Blackwoods murmelten zustimmend, jedoch nicht ohne vielsagendes Grinsen.


    „Benimm dich!“, hörte er Aliki zischen, gefolgt von Efrosinis: „Warum denn?“, dann gingen ihre Stimmen im Geplauder der Schüler unter.


    Innerlich stöhnend flehte er Gott, Satan, Diane und alle anderen Gottheiten des Universums an, ihn im Boden versinken zu lassen.


    „Alles klar?“, fragte Molly, als er sich verschwitzt und fertig in seinen Stuhl fallen ließ. „Was wollten die denn von dir?“


    „Nicht nur reden, so wie er aussieht“, frotzelte Lennard und Archie fiel in sein etwas asthmatisches Lachen ein.


    „Ich sage doch, er will was von ihr“, warf Suzanne in die Runde.


    Grabo spießte völlig unbeeindruckt eine Kartoffel auf. Er war einer der größten Jungen des Jahrgangs und der einzige, der beinahe die enormen Portionen des Schulessens schaffte. „Welcher ihr?“


    „Du weißt genau, welche ich meine“, entgegnete sie spitz. „Die, die sich an jeden ranwirft.“


    Das hatte Efrosini zwar getan, aber Seth fühlte trotzdem Ärger in sich hochkochen. „Als ob sich kein anderes Mädchen hier so benimmt. Sie fällt nur mehr auf.“


    „Nicht so wie sie“, verteidigte Suzanne sich.


    „Streitet euch nicht, Leute“, bat Jos. Er schob Seth seinen Teller hin.


    Molly stützte ihren Kopf in eine Hand. „Ja, so spannend sind die Sirenen nun auch nicht.“


    Grabo grunzte spöttisch und auch Lennard und Archie stimmten ihr ganz offensichtlich nicht zu. Seth blendete ihre spitzen Bemerkungen aus und kümmerte sich lustlos um den Salat und die Pommes auf seinem Teller.


    Nach der Pause ließ er Mr. Walshs Geschichtskurs und Spanisch an sich vorbeiziehen. Er konnte es kaum erwarten, Jos zu treffen und ihre Runenpatrouille von gestern fortzusetzen.


    „Wo gehen wir als erstes hin?“, flüsterte dieser auf ihrem Weg zum Schülergarten.


    „Zur Ostseite des Gebäudes.“ Seth sah sich kurz um, aber niemand nahm von ihnen Notiz. „Claire sagt, dass man dort mit Schutzkreisen anfängt, also dachte ich, ich verbinde die Runen mit einem Hexenzirkel…“


    Beeindruckt folgte Jos ihm, als er ein sicheres Plätzchen hinter einer Pflanze suchte. „Das haben bestimmt schon andere versucht, aber da wäre ich nicht drauf gekommen.“


    Schulterzuckend ging Seth in die Hocke. „Schien mir logisch. Bei den Häusern haben wir die Runen einfach auf die Ecken gezeichnet, aber wenn es bei der Schule nicht klappen will, braucht es vielleicht etwas mehr.“ Er versicherte sich, dass Claire nicht schon auf dieselbe Idee gekommen war, bevor er seinen Edding aus dem Rucksack kramte. Mit mehr Sorgfalt als sonst malte er Algiz und bat den Osten und das Element Luft um Hilfe. Hier geht’s nicht nur um mich, dachte er, also häng dich rein, Kumpel!


    Als nächstes nahmen sie sich die Südwand vor, was ebenfalls gut klappte, doch danach mussten sie fast eine Viertelstunde ausharren, weil an den offenen Fenstern des Westflügels etliche Film- und Sicherheitsleute rauchten und mit ihren Handys herumspielten. Seth nutzte die erste Gelegenheit, die sich bot und kam nur deshalb ungeschoren davon, weil es zufällig sein Kumpel von der Sicherheit war, der ihn beim Herumschleichen ertappte und ihm unbesehen glaubte, dass einer von den Blackwoods sein Telefon versteckt hatte.


    „Das sind solche Pisser, Mann“, sagte Lamar, „aber was Stunts angeht, haben die es echt drauf. Ich hab‘ schon zweimal mit Randall getauscht, damit ich zugucken kann.“


    „James ist also zufrieden?“ Seth stand auf und klopfte seine Hosenbeine ab.


    „Ja, Mann, total. Die Staffel wird der absolute Knaller. Hab‘ gehört, dass die Produzenten demnächst mal vorbeikommen. Vielleicht gibt’s ja noch eine vierte Staffel?“


    „Der Himmel steh uns bei.“


    Lamar lachte schallend. Sie verabschiedeten sich mit einem High-Five und Seth stahl sich mit Jos auf den Fersen zur Nordwand, wo sie so schnell wie möglich auch die letzte Rune anbrachten.


    „Ich brauche eine Minute, aber du kannst schon zurück zum Tor gehen“, sagte Seth.


    „Uh, okay, wenn es dir nichts ausmacht?“


    „Nein, gar nicht. Ich komme gleich nach.“


    Jos runzelte die Stirn. „Lass dich nicht erwischen.“


    Als er fort war, schloss Seth die Augen und stellte sich vor, wie jede der unzähligen Runen im und am Haus zu leuchten begann und wie sich diese Lichtstrahlen miteinander verwoben, bis das ganze Gebäude von einer goldenen Membran umhüllt und durchdrungen war.


    „Bitte schütze die Schüler, Diane“, murmelte er. Ein warmer Hauch streifte seine Wange und er neigte den Kopf, um der Berührung des Windes nachzufühlen. „Lass die Geister nicht mehr hinein. Das geht nur mich und diese… Spinne was an.“


    Er gab den vier Himmelsrichtungen einen mentalen Handschlag, holte Jos bei den Fahrradständern ab und fuhr mit ihm ihre geplante Strecke für den Nachmittag ab. Unter der Woche war es viel schwieriger, Wohnhäuser und Grundstücke unauffällig mit Runen zu verzieren. In beinahe der Hälfte der Fälle mussten sie unverrichteter Dinge abziehen.


    „Ich würde ja nachts gehen, aber das kann ich nicht bringen. Meine Ma braucht mich nur einmal erwischen, und ich habe bis ans Ende aller Zeiten Hausarrest.“


    „Du pennst sowieso ständig im Unterricht ein“, entgegnete Jos. „Kann nicht jemand anders gehen?“


    „Claire tut, was sie kann, und die Blackwoods haben selbst gesagt, dass sie mit Magie nicht viel am Hut haben.“ Seth wischte sich über die verschwitzte Stirn. „Ich weiß nicht, was ich noch tun soll.“


    „Was ist mit den Witch Girls?“, fragte Jos ohne große Überzeugung. „Ich meine, ich weiß, dass sie nach den Dreharbeiten wahrscheinlich total müde sein werden, aber-“


    „-das ist brillant. Alter, du bist ein Genie!“ Erfüllt mit neuer Zuversicht klopfte Seth seinem Freund etwas zu fest auf die Schulter, sodass Jos wie ein Schilfrohr im Wind nach vorne wippte. Er sah auf sein Smartphone, fluchte leise wegen des verpassten Zapfenstreiches und stellte den Fuß auf das Pedal. „Ich muss nach Hause, aber wir quatschen morgen! Pass auf dich auf!“


    Jos hatte kaum Zeit, sich zu verabschieden, so eilig hatte Seth es mit einem Mal, fort zu kommen.


    Seine Mutter war noch nicht mit dem Essen fertig, deshalb bekam er wegen der Verspätung nur einen Rüffel und hatte sogar noch Zeit für eine kurze Dusche und eine SMS an Trisha. Kaum war diese im Äther unterwegs, meldete sich Clyde.


    -Yo, was geht? Was willst du von der Gothic-Braut?


    „Nur Hilfe bei der Rettung der Menschheit. Wenn jemand uns Normalos noch helfen kann, dann sie!“ Fahrig sah sich Seth nach einem sauberen Paar Socken um. Clyde, der hilfsbereit sein konnte, wenn er wollte, ließ eine Socke in seine Richtung schweben. Die andere blieb jedoch verschollen. „Sehr witzig, Mr. Magic.“


    -Ich bin tot, nicht allwissend, spöttelte Clyde. Was dagegen, wenn ich euch unten Gesellschaft leiste?


    „Wenn du dich zu Tode langweilen willst, nur zu. Autsch!“ Die zweite Socke traf Seth am Hinterkopf. Bevor Clyde sie ihm wieder wegnehmen konnte, packte er sie und zog sie zur Tür hüpfend an. „Hab dich nicht so. Den hast du doch aus einem Kilometer Entfernung kommen sehen.“


    -Das heißt nicht, dass deine Sprüche GEISTreich sind!


    Seth feixte den ganzen Weg zur Küche hinunter. Clyde stupste hinter ihm die Bilder an der Wand an und verrückte die Blumenvase auf dem Tisch, aber davon bekamen weder Hailey noch ihre Mutter etwas mit.


    „Hey, Schwesterherz, wie war der Dreh heute?“, fragte Seth. Er mopste sich ein paar Weintrauben, die sein Vater zu jedem Abendessen hinstellte.


    Hailey schien gute Laune zu haben, denn sie gab ihm tatsächlich eine vernünftige Antwort. „Richtig gut. James hat ein paar Jungs face time gegeben, und die haben sich gar nicht schlecht gemacht.“


    „Diese Tiere?“


    „Seth“, mischte Karen sich warnend ein.


    „Er hat Recht, Mom. Du hast die Muskeln doch auch gesehen. Ich meine, wer kann da wegsehen? Aber“, sie strahlte mit einem Mal über das ganze Gesicht, „das Beste ist, dass Aaron mich um ein Date gebeten hat!“


    Das Universum kam kreischend zum Stillstand und Seth hatte das dringende Gefühl, sich Mund, Augen und Ohren mit Seife auswaschen zu müssen.


    „Wa-was?“, stammelte er.


    „Ich kann es auch kaum glauben, aber ist er nicht traumhaft?“


    „Uuuh.“


    „Du solltest cool bleiben“, meinte Karen. Sie schaltete die Herdplatten ab und stellte einen Topf mit gedünstetem Gemüse und einen mit Soße auf die Korkuntersetzer. „Gutaussehende Jungs gibt es wie Sand am Meer.“


    Seths Handy vibrierte. Schnell rief er die neue Nachricht auf; ihm war alles lieber, als zwei Frauen beim Schwärmen zuhören zu müssen.


    Sie war von Trisha.


    -Ich helfe dir immer gern, Süßer. Was ist los?


    Er atmete erleichtert auf und tippte ihr schnell seine Bitte.


    -Wow, kam es kaum zwei Minuten später zurück. Das ist starker Tobak. Aber ich mach’s, wenn du mir auch einen Gefallen tust.


    -Alles, was du willst! Seths Finger verknoteten sich beinahe, so schnell hackte er auf die Tastatur ein.


    -Du hast doch mit den Blackwoods zu tun. Denkst du, du könntest…


    Das sinkende Gefühl in Seths Magen kehrte zurück, je mehr er las, und das lag nicht nur am Hackbraten, den seine Mutter auftischte.


    Am Ende von Trishas Nachricht dachte er bloß noch: Oh, shit.


    


    oOo


    


    Seth erschrak beinahe zu Tode, als er nach dem Essen sein Zimmer betrat und Aaron Blackwood mit verschränkten Armen und vor Wut arbeitenden Kiefermuskeln inmitten eines Tornados aus Spielsachen und Kleidungsstücken stehen sah.


    „Alter!“, entfuhr es ihm. „Scheiße, Clyde, lass das!“ Die Sachen plumpsten geradezu mürrisch zu Boden. „Und du! Wie kommst du… warum bist du… was willst du hier?“


    „Was ich hier will?“ Aaron stieg über Seths Lieblingssneaker hinweg und baute sich vor ihm auf. „Was willst du denn bitte von mir?“


    „Es ist ein Notfall, habe ich doch gesagt!“ Seth erinnerte sich an die immer noch offene Tür und schloss sie hastig. „Ich kann nichts dafür, dass Trisha gerade sauer auf Hailey ist.“


    Eine schwarze Augenbraue hob sich auf spockartige Weise. „Und? Ich auch nicht. In welcher Realität hältst du es also für angebracht, mich in diesen Zickenkrieg mit reinzuziehen?“


    „In der Realität, in der ich für euch die Drecksarbeit erledige“, erwiderte Seth prompt. Als Aaron nicht darauf reagierte, verschränkte er ebenfalls die Arme vor der Brust. „Jetzt stell dich nicht so an, sie steht doch gar nicht auf dich. Sie will Hailey nur eins auswischen. Außerdem kann das klappen. Wir könnten auf einen Schlag alle Normalos hier beschützen.“


    „Und das rechtfertigt diese abstruse Forderung, oder was?“


    Seths Mundwinkel zuckten spöttisch. „Wir können froh sein, dass sie nicht Ira wollte. Dann hätte ich nämlich kotzen müssen. In sein Gesicht. Und dann würden wir alle sterben, weil Trisha ein echtes Biest sein kann, wenn sie ihren Willen nicht kriegt.“


    Aaron fletschte die Zähne und sein Bizeps arbeitete, als er die Hände zu Fäusten ballte. „Du strapazierst wirklich meine Geduld, Morgan.“


    „Das höre ich öfter… Alter, wachsen dir gerade Haare auf dem Dekolleté? Irre!“ Aaron grollte warnend und Seth fing sich wieder. „Huh. Anscheinend bist du ein schwarzer Du-weißt-schon-was. Jedenfalls, ausgehen mit Trisha ist total easy. Geh was mit ihr essen und zeig ihr euer Bestattungsunternehmen. Darauf steht sie.“ Und nur, um ihm eins reinzuwürgen, fügte er noch hinzu: „Vielleicht solltest du sowieso einfach sie daten. Hailey ist wie eine zweite Kate, das braucht kein Mensch.“


    „Halt. Die. Klappe.“


    Seths Mund klappte gehorsam zu.


    „Dafür schuldest du mir mindestens ein Dutzend Gefallen“, verkündete Aaron. Verärgert ging er mit beiden Händen durch seine Haare und massierte sich anschließend so fest die Stirn, dass auf der Haut weiße Stellen zurückblieben. „Und wenn dein sogenannter Plan nicht funktioniert, trete ich dir außerdem noch so fest in den Arsch, dass du ohne Flugzeug in Russland landest. Verstanden?“


    „Verstanden, großer, böser Wolf.“


    „Hör auf, mit den Augen zu rollen, du kleine Kröte.“


    „Dann hör du auf, einen auf Mafia zu machen. Es ist nicht meine Schuld, dass du unter Geschmacksverirrung leidest.“


    Aarons Kiefermuskeln arbeiteten noch stärker als zu Beginn ihrer Unterhaltung. „Schick mir einfach eine SMS, wenn Madame ihren Teil der Abmachung erfüllt hat.“


    Er wandte sich um und kletterte so schnell aus dem Fenster, dass Seth ihn schon gar nicht mehr sah, als er es auch dorthin schaffte.


    „Danke“, murmelte er den Schatten zu. Alle Energie verließ ihn und er schlurfte zu seinem Schreibtisch zurück. Das Chatfenster blinkte.


    BlackGhostieYo: Nicht schlecht, Alter. Wenn du keinen Bock mehr auf Schule hast, werde einfach Politiker.


    „Lieber nicht“, seufzte Seth. „Jetzt weiß ich nämlich auch, warum die so oft verprügelt werden.“


    BlackGhostieYo: Verdammt.


    „Hoffentlich nicht, Kumpel, hoffentlich nicht…“


    


    

  


  
    Kapitel 25


    


    


    Am nächsten Morgen erwachte Seth so ausgeruht und erfrischt wie schon ewig nicht mehr. Er konnte sich nicht einmal an seine Träume erinnern, obwohl sie in letzter Zeit so intensiv gewesen waren.


    „Hey, Clyde“, gähnte er, „ist in der Nacht die Welt untergegangen?“


    Der Geist teilte ihm mit, dass dem nicht so war.


    -Draußen war ein Auflauf, aber keiner ist durch die Barriere gekommen. Warum?


    „Ich weiß nicht… es war so ruhig heute Nacht.“


    -Vielleicht hat deine Diane dich abgeschirmt, damit du heute fit bist?


    Seth kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe herum. „Könnte gut sein.“


    So friedlich die Nacht gewesen war, so angenehm ging es am Morgen weiter. Seine Mutter buk der Familie Pfannkuchen und Hailey beleidigte ihn nur ein einziges Mal. Als sein Vater hörte, dass Seth nach dem Unterricht der Band beim Dreh zusehen wollte, bot er an, ihn samt Fahrrad zur Schule zu fahren, damit er einer Viertelstunde länger frühstücken konnte, und gab ihm sogar noch zwanzig Dollar, falls er mit seinen Freunden danach etwas essen gehen wollte.


    Da ist definitiv was im Busch, dachte Seth argwöhnisch. Falls du was damit zu tun hast, hör bitte auf. Das macht mir Angst, Diane.


    Die Göttin antwortete nicht, aber er vermutete, dass sie über ihn lachte.


    Seth traf Jos wie üblich vor dem Schuleingang, doch bevor sie sich auf den Weg zur Sporthalle machten, überprüften sie die Runen, die sie am Tag zuvor angebracht hatten.


    „Alles in Ordnung“, stellte Jos an der Nordseite erleichtert fest.


    „Hier vielleicht schon.“ Seth deutete auf seine Armbanduhr. „Aber nicht beim Coach, wenn wir zu spät kommen.“


    Der Unterricht verging trotz eines weiteren, anstrengenden Parcourlaufes wie im Flug. In der Frühstückspause sahen sie erneut nach den Schutzsymbolen und bekamen von Rodrigo Blackwood ein billigendes Nicken, als er im Schulgarten an ihnen vorbeiging. Auf ihrem Weg um die Schule sahen sie etliche Mädchen und auch Jungen, die sich die Rune Algiz auf die Handrücken und Nacken gemalt hatten und wie ein Ehrenmal präsentierten. Seth fühlte bodenlose Erleichterung durch sich pulsieren, als sie ihn mit erhobenen Daumen und breitem Grinsen grüßten.


    „Okay? Habe ich was verpasst?“, fragte Jos erstaunt.


    „Ich erklär’s dir später.“ Sie beendeten ihre Runde und kehrten in das Kunstklassenzimmer zurück, wo Aliki und Efrosini und ein paar Werwölfe auf ihren Bericht warteten.


    „Und? Ist alles in Ordnung?“, fragte Efrosini. Sie schob zwei bunte Dosen zu Seth herüber und lud ihn mit einer Geste ein, sich an Gemüsesticks und Hummus zu bedienen.


    Seth griff gerne zu, und auch Jos traute sich nach einem Ellenbogenrempler. „Sie waren nicht übermalt oder zerkratzt“, sagte er. „Habt ihr bei den Schülern was gemerkt?“


    „Nein.“ Aliki drehte unablässig einen Ring an ihrem Finger. „Aber genau das macht mir Sorgen. Ich hatte… mehr erwartet. Wegen der drei Tage.“ Sie sah Seth beklommen an. „Was, wenn die Geister die Runen doch noch überwinden und heute Abend zuschlagen?“


    Seths momentane Erleichterung wegen Trishas Hilfe wich einem Gefühl heißkalter Panik. Ihm blieb fast das Stück Gurke im Hals stecken, dass er gerade verschluckt hatte. „Ich hoffe nicht“, röchelte er. „Claire hat versprochen, zu helfen. Trisha auch.“


    „Das habe ich gesehen!“ Efrosini holte ihr Smartphone heraus und rief ein Video auf. „Hier, das hat sie gestern Nacht noch gepostet.“


    Gemeinsam sahen sie das kaum drei Minuten lange Video, in denen Trisha eine absurde Geschichte über merkwürdige Geräusche in ihrem Trailer und am Set erzählte und sich zum Schutz theatralisch die Schutzrune auf den Handrücken zeichnete.


    „Ihr seht, es ist ernst. Wir können beim Dreh morgen alles an Geisterabwehr brauchen, was wir kriegen können, also macht mit!“ Sie lächelte breit. „Es soll auch euer Schaden nicht sein. Ihr wisst, alles, was ihr tut, kommt dreifach zu euch zurück. Ciao, ihr Süßen!“ Sie blies einen Kuss in die Kamera, dann wurde der Bildschirm schwarz.


    „Wie hast du das denn geschafft?“, fragte Jos ehrfürchtig.


    Seth vergrub seinen Kopf in seinen auf dem Tisch verschränkten Armen. „Ich musste dafür nur meine Seele an den Teufel verkaufen.“


    „Kenne ich irgendwoher“, murmelte Aliki.


    Nach dem Chemieunterricht begleiteten die Sirenen Seth und Jos auf ihrem nächsten Rundgang, bevor sie sich zu den Drehvorbereitungen verabschiedeten.


    „Das wird super!“, rief Jos ihnen hinterher. Für den Moment schien er Hailey komplett vergessen zu haben, was Seth gut nachvollziehen konnte.


    Efrosini blies ihm ein Küsschen zu, dann waren sie und Aliki um eine Ecke verschwunden.


    Während des Essens schrieb Seth eine Mail an Sunny und Kenny und berichtete ihnen davon, wie der Tag bisher gelaufen war. Er hatte Sunnys Tagebuchseiten wieder und wieder gelesen, hatte versucht, die Tipps zu verinnerlichen, doch mit jeder verstreichenden Minute fühlte er sich hilfloser.


    Wenn ihr einen Tipp habt, irgendwas, um eine große Gruppe zu beschützen, lasst es mich wissen, schloss er. Danke. Peace.


    In der letzten Stunde bekam er eine Antwort. Sunny hatte sogar zwei Mails geschrieben, eine kurze für jetzt, und eine längere für später. Aldrich Blackwood ertappte Seth beim Lesen, gab ihm das Handy aber zurück, nachdem er erkannt hatte, worum es ging.


    „Lassen Sie es nicht zur Gewohnheit werden“, ermahnte er, sehr zu Iras Enttäuschung.


    Seth nickte und widmete sich seiner Mail. Was sollte er auch sonst tun?


    Ich habe nur ein einziges Mal eine Gruppe schützen müssen, schrieb Sunny, und das hat mich richtig fertig gemacht. Für dich als Anfänger könnte das zu viel sein, fürchte ich, selbst mit deinem Talent.


    „Na super“, seufzte er. Glücklicherweise ließ ihn Sunny damit nicht hängen.


    Wenn du es trotzdem versuchen willst, stell dir den gesamten Boden deiner Aula wie eine Falltür aus Licht vor. Vielleicht fällt es dir leichter als mir in deinem Alter. Einen anderen Tipp habe ich leider nicht, ich hänge nicht mit Hexen ab, aber Kenny und ich hoffen, dass er dir weiterhilft. Viel Glück!


    „Ärger an der Front?“, fragte Ira.


    „Sowas von“, gab Seth zurück. Er riskierte einen Blick und erstarrte, als Iras Augen für einen Augenblick wie beschlagenes Silber im Licht reflektierten. Ein fahler Schatten glitt darüber, dann klärte sich de Iris wieder. „Alter!“


    Ira blinzelte. „Was?“


    Sprachlos starrte Seth ihn an. „Deine Augen haben gerade diese Sache gemacht“, brachte er hervor.


    „Haben sie nicht“, widersprach Ira.


    Aldrich schlug mit der flachen Hand auf seinen Tisch. „Mr. Morgan, ich habe Sie gewarnt. Raus mit Ihnen. Ich werde am Ende der Stunde entscheiden, ob Sie nachsitzen müssen. Und Ira, von dir hätte ich mehr Disziplin erwartet. Du kannst Mr. Morgan Gesellschaft leisten.“


    „Aber Sir-“


    „Möchtest du gleich nachsitzen?“ Aldrich klickte seine Kugelschreibermiene heraus und öffnete das Klassenbuch.


    „Nein“, sagte Ira widerwillig.


    „Dann raus mit euch. Wartet vor der Tür, bis ich euch wieder hereinhole.“


    Seth und Ira verließen das Klassenzimmer, doch im Gegensatz zu Ira hatte Seth nicht vor, zwanzig Minuten lang dumm herumzustehen. Er ging so leise wie möglich einfach weiter und schlüpfte durch einen Notausgang, der aber aufgrund der umtriebigen Natur der Blackwoods immer offen stand.


    „Was soll denn das?“, zischte Ira. „Morgan! Wenn der das mitkriegt, sitzt du bis Halloween nach!“


    „Geh halt zurück, wenn du Schiss hast“, konterte Seth ungerührt. „Ich brauche dich eh nicht.“


    Doch es war zu spät, der andere Junge ließ sich nicht mehr abschütteln. Seth machte seine Runde und prüfte ganz genau, ob jemand an den Runen herumgepfuscht hatte.


    „Was ist, kannst du riechen, ob hier jemand war?“, fragte er.


    Ira schnaubte höhnisch. „Praktisch jeder war hier. Edding stinkt wie die Pest, nur, dass du es weißt. Dafür kriegst du noch richtig Ärger.“


    „Geschenkt“, sagte Seth ungeduldig. „Ich meinte, ob jemand hier war, der nicht zur Schule gehört. Oder ob jemand am Stein gekratzt und die Stelle danach übermalt hat und solches Zeug.“


    „Nein, nur Schüler und kein frisches Lösungsmittel.“ Ira krauste die Nase. „Schlimm genug.“


    Seth ließ ihn alle vier Runen überprüfen, dann trabten sie schweigend zurück zum Klassenzimmer.


    „Was denkst du, geht heute Abend jemand drauf?“, fragte Ira leise.


    Seth sah auf seine Uhr. Noch drei Minuten bis zum Klingeln. „Ich hoffe nicht.“


    „Wir könnten deine Kritzeleien bewachen.“ Auf Seths überraschte, ein wenig skeptisch erhobene Augenbraue hin meinte er: „Was? Wir können uns einen Skandal nicht leisten, schon vergessen?“


    „Schon, aber das aus deinem Mund... ?“


    Die Tür öffnete sich und Aldrich befahl sie mit einem Kopfnicken zurück in den Klassenraum. Vor den Mitschülern wies er sie zurecht, drohte noch einmal mit Nachsitzen und entließ dann alle in den Nachmittag.


    „Schwein gehabt“, flüsterte Ira, als er sein Zeug in seine Tasche warf. „Normalerweise wäre die Woche gelaufen gewesen.“ Er stand auf und streckte sich. „Na schön, ich bin dann mal auf Patrouille.“


    „Lasst niemanden ran, außer vielleicht Claire.“


    „Wofür hältst du mich, Morgan?“


    Als er fort war, schlurfte Seth zur Cafeteria, wo er Jos und den Rest seiner neuen Freunde traf. Alle waren schon aufgeregt und freuten sich auf die Dreharbeiten am Abend, auch, wenn die Zuschauerplätze begrenzt waren.


    „Es geht erst um sechs los. Was machen wir bis dahin?“, fragte Molly.


    Suzanne hob die Hand. Sie hatte sich mit grünem Fineliner Algiz darauf gezeichnet. „Wir könnten unsere Hausaufgaben machen.“


    Grabo stöhnte. „Ernsthaft? Können wir nicht zu Burger Joe fahren und was trinken?“


    Seth, der unbedingt in der Schule bleiben und niemanden aus den Augen lassen wollte, entschied, seinen einzigen Trumpf auszuspielen. „Ich könnte euch aber auch in den Filmflügel mitnehmen. Hättet ihr Bock?“


    Sofort hingen alle an seinen Lippen und es war entschieden. Glücklicherweise hatte Lamar heute Wachdienst im abgesperrten Gebäudeteil, sodass Seth mit ein bisschen Geplänkel und dem Versprechen, ein Foto von Brenda zu schicken, hineinkam.


    „Deine Ma ist aber da drin“, warnte Lamar. „Geht ihr besser aus dem Weg, sie hat schlechte Laune.“


    „Sie bemerkt uns gar nicht“, versprach Seth. Er warf den anderen einen vielsagenden Blick zu, dann waren sie drin und die Gruppe sah sich staunend die verkabelten, mit Requisiten und Kameras vollgestellten Klassenzimmer an.


    „Ich habe gelesen, dass der Location Scout Blackwood Springs ausgesucht hat, weil die Schule fast genauso aussieht wie das, was die im New Yorker Studio gebaut haben“, sagte Jos. „Cooler Zufall, was?“


    „Ich habe mich schon in der ersten Staffel gefragt, ob die bei uns schnüffeln waren“, sagte Grabo. „Haben alle hier.“


    Molly und Lennard nickten, doch Archie verdrehte nur die Augen.


    Sie drückten sich fast eine ganze Stunde lang an den verschiedenen Sets herum, setzten sich in den Biologieraum, in dem noch alles so stand und lag, wie die Crew es zurückgelassen hatte, und kicherten über die präparierten Objektträger, die unter dem Mikroskop auffällig veränderte Zellen offenbarten.


    „Da kommen demnächst wohl irgendwelche Kreaturen ins Spiel“, bemerkte Lennard. Er tippte eifrig auf seinem Telefon herum. „Das muss ich gleich mal twittern.“


    Seth nahm ihm das Handy weg. „Nichts wirst du.“ Er löschte den Eintrag und steckte das Gerät ein. „Nichts für ungut, aber ich hänge an meinem Leben.“


    Molly haute Lennard gegen die Schulter. „Was soll denn das, du Idiot? Willst du, dass wir achtkantig rausfliegen?“


    Auch die anderen sahen ihn böse an, aber nicht für lange. Die Tür öffnete sich nämlich und zwei der drei Hexenmädchen steckten ihre Köpfe herein.


    „Ha, ich wusste doch, dass ich was gehört habe!“, rief Brenda triumphierend. Sie und Trisha kamen herein und schlossen die Tür hinter sich. „Was macht ihr hier?“


    „Lamar hat uns reingelassen“, antwortete Seth. „Seid nicht sauer, wir wollten uns nur die Zeit vertreiben, bis es nachher losgeht. Ist besser als Hausaufgaben machen.“


    „Das will ich meinen.“ Brenda setzte sich rittlings auf einen Stuhl und grinste. „Und? Was denkt ihr über unseren Arbeitsplatz?“


    Alle begannen, auf einmal zu reden und um Autogramme zu bitten. Seth nutzte den Augenblick, um von Brenda ein Foto zu schießen.


    „Das geht nicht raus“, warnte sie. „Die Techies sind wie Bluthunde, die finden raus, wer es war.“


    „Ich weiß“, sagte Seth und grinste. „Du kennst mich, ich bin brav.“


    Trisha setzte sich neben ihn. „War das mit dem Video okay?“, fragte sie leise. „Heute Mittag waren es über hunderttausend Views und ich habe viele in der Schule mit der Rune gesehen, aber ob alle mitmachen,kann ich nicht versprechen …“


    „Das ist viel besser als das, was ich allein erreicht hätte. Danke, dass du das überhaupt gemacht hast. Nette Geschichte mit den unheimlichen Geräuschen übrigens.“


    Trisha strich leicht über das Lederband an seinem Handgelenk. „Ja… Erzählst du mir, warum das so wichtig für dich ist?“


    Seth zog eine Grimasse. „Nach deinem Date mit Aaron vielleicht. Wenn ich dann noch lebe.“


    „Oh, das wirst du.“ Sie zwinkerte. „Danke, dass du das für mich eingefädelt hast. Hailey brauchte echt mal einen Dämpfer. Seit sie hier ist, benimmt sie sich wie eine Diva.“


    „Erzähl das nicht Jos, der weint sonst.“


    „Auf keinen Fall, er ist doch so knuddelig!“


    Eine halbe Stunde lang nahmen sich Brenda und Trisha Zeit für Seths Freunde und beantworteten geduldig ihre Fragen. Grabo, der mit seiner großen, sportlichen Figur eher aussah wie ein jugendlicher Schläger, entpuppte sich als erstaunlich großer Fan und beeindruckte die Mädchen sichtlich. Am Ende war er es, der ein enormes Autogramm auf seinem Unterarm hatte, verziert mit einer Algiz-Rune und Trishas Markenzeichen, einem kleinen Totenkopf.


    „Aber das darf ich doch bei Twitter posten, oder?“, fragte er.


    „Na aber sicher. Wir sehen euch später beim Dreh“, versprach Brenda beim Gehen. „Wenn ihr schnell seid, könnt ihr sogar noch zwischen die Extras schlüpfen, die das Publikum spielen.“


    „Aber wenn sie euch nicht lassen, haben wir nichts gesagt.“ Trisha winkte. „Ciao, und viel Spaß!“


    Nach diesem ungeplanten Meet and Greet verging die Zeit wie im Flug. Seth bekam eine SMS von Claire, in der sie ankündigte, dass sie auf dem Weg war und ließ seine immer noch überwältigten Freunde kurz allein, um sie zu begrüßen.


    Claire sah heute besonders hübsch aus, als sie Seth fest umarmte und ihm für seine Mühe dankte. An ihrer Seite winkte ihre Arzthelferin Angelika zur Begrüßung.


    Sie lachte, als Seth unverblümt fragte, was sie hier wollte. „Denkst du wirklich, das lasse ich mir entgehen? Außerdem hat Claire mich gebeten, euch zu helfen, da konnte ich doch nicht nein sagen.“


    „Auch eine Hexe braucht eine Urlaubsvertretung, oder hast du geglaubt, ich kann das alles alleine stemmen?“, fragte Claire trocken. „Diese Zeiten sind lange vorbei.“


    „Das wusste ich gar nicht.“


    Angelika winkte ab. „Ist auch besser so, glaub mir. Du hast ja schon gemerkt, wie beliebt wir hier sind.“


    Sie setzten sich in Bewegung und gingen zum Schulgarten. Neal und Hilton standen dort Wache, was Seth unwillkürlich grinsen ließ.


    „Es war niemand hier“, verkündete Neal. „Und es wird auch niemand kommen. Keiner hier ist so dämlich.“


    „Wollen wir es hoffen“, erwiderte Claire mit einem schwachen Lächeln. „Danke für eure Hilfe.“


    Sie gingen weiter zur nächsten Rune, wo sie das gleiche Bild erwartete. Überall standen Blackwoods Wache und keiner hatte etwas zu berichten.


    „Ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder besorgt sein soll“, gab Claire auf dem Rückweg in die Schule zu. Sie sah mit ihren hängenden Schultern und den dunklen Schatten unter den Augen sehr erschöpft aus. „Heute Abend sind hier so viele Leute, vor allem Kinder, ich will mir nicht vorstellen-“ Sie brach ab und schluckte. „Du weißt schon.“


    Angelika legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Hey, mach dir keine Sorgen. Ich kann die Patrouille hier draußen übernehmen. Seth braucht dich da drinnen viel dringender.“


    Setz zögerte. „Ich weiß nicht. Was, wenn die Geister das wissen und hier draußen jemanden erwischen? Es muss nur ein ungeschützter Normalo unterwegs sein…“


    „Dafür sind die Blackwoods doch da“, meinte Angelika aufmunternd. „Drinnen sind viel mehr Menschen unterwegs, und dann auch auf so engem Raum versammelt.“


    „Sie hat Recht“, seufzte Claire. „Es wäre leichtsinnig, dich damit allein zu lassen. Du bist ja noch nicht einmal offiziell initiiert, du Armer.“


    „Siehst du.“ Angelika hielt vor der Eingangstür an. „Es ist noch genau eine Stunde, bis die Aula geöffnet wird. Visualisiert lieber noch mal den Schutzkreis, ich melde mich, wenn mir etwas auffällt. Einverstanden?“


    „Einverstanden. Lass dich von den Jungs nicht zu sehr ärgern.“


    „Ich doch nicht.“ Angelika winkte und sie trennten sich.


    Zurück im Filmflügel verschanzten sich Seth und Claire in einem leeren Klassenzimmer. Im Schneidersitz auf ihren Pullovern sitzend reichte Claire ihm ihre Hände und bat ihn, sich auf seinen Schutzkreis zu konzentrieren.


    „Du weißt, was zu tun ist“, murmelte sie, „fühle in dein Werk hinein und erfülle Algiz mit Kraft.“


    Ihre Stimme war hypnotisch und die Ruhe so entspannend, dass Seth nach nur wenigen Atemzügen sein Gleichgewicht fand und sich in das Ziehen seines Kreises vertiefte. Osten, Süden, Westen und Norden sowie die Elemente grüßten ihn, doch sie waren nicht so ruhig und majestätisch wie sonst. Eine Art Vibration ging durch ihn hindurch, dann noch eine und noch eine. Wieder und wieder durchfuhr ihn das unangenehme Gefühl, berührt zu werden. Er merkte, wie er Claires Finger mit jeder Erschütterung quetschte.


    „Das sind Angriffe“, flüsterte sie. „Aber Algiz ist mächtig, du brauchst keine Angst zu haben.“


    Ihre Finger drückten ermutigend zurück und Seth war so, als könne er die Schwingungen spüren, die von ihr ausgingen. Sie waren weich, unaufdringlich und passten sich ihm auf bizarre Weise an.


    „Es wird heller“, sagte er bewundernd. Hinter seinen Lidern glommen die Runen golden auf und das Licht, das sie verströmten, pulsierte stetig und stark über die Wände der Schule. „Ich glaube, es klappt.“


    Claire atmete tief ein und wieder aus. „Sehr gut. Verankere dieses Bild in dir, dann kannst du später immer wieder darauf zugreifen.“


    Seth glich seine Atmung ihrer an. Ein und aus, langsam und stetig. Um ihn herum tanzten glühende, goldene Lichtpunkte und das Leuchten der Elemente hüllte ihn schützend ein. Obwohl Diane nicht da war, bat Seth in einer endlosen Litanei um Schutz für die Schüler.


    Sie können nichts dafür, dachte er, halt sie da raus, wenn du kannst. Bitte lass nichts Schlimmes passieren…


    Eine ganze Weile später lösten sie sich wieder aus der Meditation. Claire reichte Seth eine Wasserflasche und einen Nussriegel und verspeiste selbst mit großem Appetit eine Banane. Er musste wegsehen; seine Hormone machten auch vor einer Frau nicht halt, die mehr als zehn Jahre älter war als er. Nach dem Essen rauchten sie gemeinsam schlechten Gewissens den angerauchten, halben Joint, damit ihnen im Notfall die Geister nicht entkommen konnten.


    „Ich wünschte, du würdest das lassen, sobald dieser furchtbare Tag vorbei ist“, sagte Claire, „aber das wäre leichtsinnig und dumm.“


    Da musste Seth ihr Recht geben. „Immerhin hast du nicht gesagt, dass ich es tun soll“, bot er zum Trost an, wünschte sich jedoch, dass Jos hier wäre und mitrauchen könnte. Vermutlich machte ihn das zu einem noch viel schlechteren Menschen, aber er hütete sich, das laut zuzugeben.


    „Die Göttin steh mir bei.“


    „Tut sie, und sie lässt dich grüßen.“ Claires Gesichtsausdruck war unbezahlbar und Seth lachte.


    


    

  


  
    Kapitel 26


    


    


    Es war beinahe fünf Uhr, als sie wieder zu den anderen stießen. Lennard, Jos und Archie waren in ein Spiel vertieft, während Molly und Suzanne in einer Ecke über Mädchenangelegenheiten tratschten. Grabo beschäftigte sich als einziger wie von Suzanne vorgeschlagen mit seinen Hausaufgaben.


    „Oh, hey, du warst aber mächtig lange weg“, bemerkte er und bedachte Claire mit einem beredten Blick.


    Seths Gesicht wurde heiß. „Halt die Klappe.“


    Molly und Suzanne kamen heran und begrüßten Claire freundschaftlich. Einmal mehr stellte Seth fest, dass augenscheinlich jeder jeden in dieser Stadt kannte, aber da Claire Ärztin war, war das auch nicht weiter verwunderlich.


    „Was machst du hier?“, fragten sie beinahe zeitgleich und kicherten.


    „Naja, dieser Dreh ist eine große Sache und der Rettungsdienst hat mich gebeten, dabei zu sein, falls etwas Schlimmeres passiert als der übliche Schwächeanfall. Seth ist mir in der Schule über den Weg gelaufen und hat mich mit reingenommen.“


    „Wir sollten allmählich los, wenn ihr gute Plätze ergattern wollt“, warf Seth schnell ein.


    Jos sprang als erster auf und warf seine Sachen in den Rucksack. „Denkst du, sie lassen uns durch?“


    „Wir fragen gar nicht erst. Kommt schon, die warten auf niemanden.“


    Innerhalb weniger Minuten hatte Seth alle fünf beim Casting abgeliefert und es tatsächlich geschafft, sie bei den Statisten einzuschleusen.


    „Kein Problem, Süßer“, sagte die mollige, junge Frau, welche die Liste verwaltete. „Wenn es Schüler von dieser Schule sind, ist das in Ordnung. Du kannst auch mitmachen, wenn du willst. Soll ich dich aufschreiben?“


    „Ich weiß nicht, Tony“, druckste er, „ich will keinen Ärger mit meiner Mom.“ Claire stieß ihn unauffällig aber nachdrücklich an. „Aber wieso nicht?“


    „Eben. Wahrscheinlich sieht man dich sowieso nicht, es ist ziemlich dunkel da drinnen und es werden mindestens zweihundert Leute da sein.“ Tony kritzelte seinen Namen unten auf die Liste und verteilte Set-Ausweise, damit die Sicherheitsleute sie in die Maske ließen. „Kannst es dir ja noch anders überlegen, kräht eh kein Hahn danach.“


    „Danke.“


    „Nicht dafür, Süßer. Ich wünschte, ich könnte auch dabei sein. Eure Mädels sind der Hammer. Ich hab noch nie jemanden so singen hören. Deine Schwester sollte aufpassen, dass sie ihr nicht die Show stehlen.“


    „Wär das nicht ein Hammer?“, murmelte Seth.


    Die nächsten Schüler kamen heran, sodass er seine staunenden Begleiter zum Schminken brachte und mit Claire weiter zu den privaten Umkleideräumen marschierte.


    Aliki und Efrosini sahen genauso aus wie immer, die Kostümleute hatten sie nur in andere Kleider gesteckt. Die männlichen Bandmitglieder hatten weniger Glück gehabt, an ihnen wurde noch herumfrisiert, gefeilt und gezupft.


    „Oh Mann, jetzt weiß ich wieder, warum ich Schauspieler für total metro halte“, beschwerte Leroy sich, sobald Seth und Claire hereinkamen. „Das hält doch kein Kerl aus.“


    „Stillhalten“, ermahnte ihn die Frau, die seine Nägel machte.


    Seth grinste schadenfroh. „Selbstgewähltes Elend, Blackwood, selbstgewähltes Elend.“


    Aliki erhob sich aus ihrem Stuhl und lenkte seine Aufmerksamkeit auf ein Paar, das ganz am Ende des Raumes still wie Statuen auf einem Sofa saß. Die Zwillinge sahen so dermaßen wie eine Mischung aus beiden aus, dass es nur ihre Eltern sein konnten. Mr. und Mrs. Amethea erhoben sich und kamen heran.


    „Schön, dich kennenzulernen“, sagte ihr Vater mit leiser, für einen Mann seltsam ansprechender Stimme. Sein Lächeln war angespannt und er ließ Seth nach einem kurzen, unangenehm kribbelnden Handschlag gleich wieder los. „Ich danke dir für deine Hilfe, was Efi angeht, und entschuldige mich vielmals dafür, dass du da mit hineingezogen wurdest. Es war nie unsere Absicht, einen Menschen mit dieser Aufgabe zu belasten.“


    „Noch haben Sie mich nicht belastet“, erwiderte Seth verlegen.


    Als nächstes schüttelte Mrs. Amethea seine Hand. Tapfer hielt sie für einen Augenblick das leichte Brennen aus. „Bei allem, was Flossen hat, Claire, damit hast du dich selbst übertroffen. Kein Wunder, dass Efi auf ihn reagiert hat.“


    Seth starrte sie mit offenem Mund an. Sie war, in einem Wort, wunderschön. Wo ihre Töchter überdurchschnittlich hübsch waren und mit ihrem frischen, strahlenden Aussehen die Blicke auf sich zogen, war sie ein wahrer Magnet. Seth konnte kaum wegschauen, so sehr faszinierten ihn ihre dunklen Augen, die langen, lockigen Haare und ihre samtige, vielschichtige Stimme.


    „Uhm, hi“, stammelte er und lief rot an.


    Mr. Amethea lachte über seine Befangenheit. „Es wird Zeit, dass wir uns zurückziehen, meine Perle. Überlassen wir es den jungen Wilden, diese Schlacht zu schlagen.“


    „Bitte pass auf meine Mädchen auf, Seth“, bat Mrs. Amethea. „Es würde mir das Herz brechen, wenn ihnen etwas geschieht.“


    „Er wird sein Bestes geben“, versprach Claire. „Wir alle geben unser Bestes.“


    Seth hatte das Gefühl, dass es um mehr ging, als nur diesen Dreh. In seinem Magen zog es unangenehm und die Nervosität kam mit Macht zurück.


    Aliki brachte ihre Eltern zur Tür und lächelte Seth danach mit leisem Spott zu. „Ich wusste nicht, dass du auf ältere Frauen stehst.“


    Claire konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Das ist unfair, Aliki. Gegen deine Mutter kommt niemand an.“


    „Höchsten schwule Typen“, feixte Pete, „und die stehen dann auf ihren Vater.“


    „Wieso bleiben sie nicht“, fragte Seth, verzweifelt darum bemüht, das Thema zu wechseln.


    Alikis Blick gab ihm deutlich zu verstehen, dass er ein Idiot war. „Du bist ihnen eben begegnet“, flüsterte sie. „Glaubst du wirklich, es ist eine gute Idee, wenn sich meine Eltern unter die Menschen mischen? Heute, wenn alle so viel Energie versprühen?“


    „Man lernt nie aus, junger Hexer.“ Claire zwinkerte ihm zu, dann gesellte sie sich zu den Blackwoods und verwickelte die Leute vom Make-up in ein unverfängliches Gespräch.


    Seth und Aliki nutzten die Gelegenheit und zogen sich noch ein Stückchen weiter zurück.


    „Vergiss, dass ich gefragt habe. Kriegt ihr es mit deiner Schwester hin?“, fragte er leise.


    Aliki nickte. „Sie ist satt und ausgeglichen. Ich glaube nicht, dass wir etwas zu befürchten haben. Außerdem haben wir deine Amulette, falls jemand anderer versucht, ihre Schwäche auszunutzen, und wir haben uns diese Rune auf den Rücken gezeichnet.“


    „Dürft ihr sie behalten?“


    „Sie haben nicht gesagt, dass wir sie abnehmen sollen.“ Aliki zuckte mit den Schultern. „Aber selbst wenn, hätten wir ein Versteck dafür gefunden.“


    Ein Set-Runner klopfte kurz an und verkündete, dass in fünf Minuten die Stell- und Lichtproben begannen.


    „Ist schon gut voll, also gebt euer Bestes“, sagte er und verschwand wieder.


    Prompt stieg die Aufregung in der Umkleide merklich an. Die Jungen sprachen sich Mut zu und Efrosini gesellte sich zu Seth und Aliki. Unverfroren nahm sie seinen Arm und schauderte beim Kontakt. Sogar durch den Stoff hindurch fühlte es sich unangenehm an.


    „Du siehst uns doch zu, oder?“, fragte sie und lächelte erwartungsvoll.


    „Ja, ich habe mich bei den Statisten eintragen lassen.“ Seth stieß seine Faust gegen die der Jungs, als sie sich um ihn sammelten. „Viel Erfolg. Ihr rockt das Ding.“


    „Danke, Mann. Wir sehen dich!“


    Der Set-Runner klopfte wieder. Gehorsam folgten ihm alle bis auf Seth hinaus. Eine der Frauen hatte ihn gehört und bestand nun darauf, sein Gesicht abzupudern und seine Haare zu kämmen und mit etwas Spray zu frisieren.


    „So, schon fertig. Und jetzt los, sonst lassen sie dich nicht mehr rein.“


    „Danke“, grummelte er und nahm die Beine in die Hand.


    Die Aula war tatsächlich schon geschlossen, aber er nutzte die Gelegenheit, mit Kreide noch schnell eine Rune an die Wand zu zeichnen, dann wieselte er sich an der Absperrung vorbei. Sich leise entschuldigend drängelte er sich durch, bis er Jos vorn an der Bühne fand.


    „Hast nichts verpasst“, flüsterte dieser, „der Regisseur hat nur gesagt, dass wir mittanzen und die Kameras ignorieren sollen. Wie ein Konzert eben.“


    „Die Stelle hier ist Mist“, flüsterte Seth zurück. „Da fährt gleich der Dolly vorbei. Der filmt uns auf jeden Fall.“ Er zeigte Jos die Schienen am Boden, auf denen ein Kamerawagen mit ausfahrbarem Kran zwischen Bühne und Publikum entlangfahren konnte.


    Daran hatte der offenbar nicht gedacht. „Raus kommen wir jetzt aber nicht mehr“, sagte er betreten. „Denkst du denn, dass hier drin wirklich was passiert?“


    Seth öffnete den Mund, aber in dem Moment beendete der Regisseur seine Anweisungen und die Masse begann zu jubeln.


    „Ich hoffe nicht“, murmelte er.


    Die Filmklappe und ein lautes: „Action!“, durchschnitten den Jubel. Die Lichtmaschine wirbelte stroboskopartiges Laserlicht herum, Jordy gab den Takt an, und dann wirkte Sirens’ Call seine ganz eigene Magie. Um Seth und Jos herum flippten die Schüler und Schauspieler nach nur wenigen Sekunden völlig aus, eingefangen von den außergewöhnlichen Stimmen der Zwillinge. Sie reckten die Arme, sangen mit und tanzten, wie es sich für ein Rockkonzert gehörte. Auch Seth hatte es schwer, Aliki und Efrosini nicht wie ein Vollidiot anzugaffen und zu vergessen, warum er sich überhaupt eingeschlichen hatte.


    Die Minuten vergingen wie im Flug und er erste Lauf war vorbei, ohne, dass Seth sich auch nur einmal richtig hatte umsehen können. James ordnete gleich den nächsten Take an, und alles begann von vorne. Der Kamerawagen fuhr gemächlich durch die Menge hindurch. Dieses Mal schaffte es Seth, sich hinter Jos zu verstecken und den Blick schweifen zu lassen, wann immer die Kamera von ihm wegzeigte.


    „Kein Geist zu sehen“, teilte er seinem Freund mit, „aber bei so vielen Leuten heißt das gar nichts.“ Er tippte eine schnelle Nachricht an Claire und fragte nach dem Stand der Dinge.


    Jos las mit, als nur Sekunden später ihre Antwort kam.


    Um Seth herum folgten alle seinem Beispiel und zückten ihre Handys, um den Auftritt zu filmen.


    Verdammt, stöhnte Seth innerlich. Blöd, blöd, blöd!


    -Draußen ist alles ruhig. Angelika sagt, die Blackwood Jungs ärgern sich, dass sie Wache stehen müssen. Hier drinnen habe ich noch nichts gesehen. Du?


    Die Kamera fuhr erneut an ihm und Jos vorbei und sie hüpften ein paar Mal pflichtbewusst auf und ab.


    -Nein, alles ruhig. Sehe aber nicht viel bei dem Licht.


    Der Song ging zu Ende und James rief eine zehnminütige Pause aus.


    „Er schaut sich die Aufnahmen an. Lass uns kurz verschwinden“, sagte Seth. „Ich brauche Ruhe, wenn ich die Runen checke.“


    „Ja, klar“, entgegnete Jos ohne Umschweife.


    Sie schlugen sich zur rechten Seite der Aula durch, wo es einen kleinen Bereich für die Szene der Schauspieler gab. Dort war so viel los, dass sie paradoxerweise niemandem auffielen, der sie kannte. Unter der Bühne schließlich fand Seth einen dunklen Ort, an den der Lärm nicht ganz so nervenaufreibend war.


    „Halt die Augen offen“, bat er Jos. „Ich traue dem Frieden nicht. Es ist viel zu ruhig.“


    „Ich auch nicht. Die Sterne haben heute einen großen Knall angekündigt, und die haben mich noch nie getäuscht.“


    Dem hatte Seth nichts hinzuzufügen. Er verkroch sich unter den Balken und hinter fest verschraubten Brettern und visualisierte Wind, Feuer, Wasser und Erde, rief die Himmelsrichtungen an und bat erneut um Schutz. Erst geschah gar nichts, und dann, mit einem Mal, baute sich um ihn herum in rasender Geschwindigkeit ein brennender Erdwall auf, der von Wasser umschlossen und von einer spürbaren Windmauer geschützt war.


    Diane, rief er alarmiert, was ist hier los? Rede mit mir, bitte! Habe ich was falsch gemacht?


    Du hast sie nicht kommen sehen, hauchte ihre Stimme im Wind. Der Kreis ist nutzlos, Algiz hat keine Macht mehr an diesem Ort.


    Aber warum?, fragte Seth. Ein Eisklumpen versackte in seinem Magen und seine Knie wurden zittrig. Was ist passiert?


    Unterschätze nie die Macht der kleinen Dinge, Seth. Man hat euch mit euren eigenen Waffen geschlagen. Dianes Stimme kam näher, bis ihr warmer Atem Seths Wange streifte. Geh nun, dein inneres Auge nützt dir hier nichts. Die Schatten musst du in deiner Welt vertreiben, nicht in meiner.


    Verzweiflung, wie er sie noch nie gespürt hatte, fraß sich durch Seths Brust. Und was soll ich jetzt tun?


    Dein Bestes. Dianes Stimme entfernte sich wieder, stieg höher und höher im Kreisel des tobenden Windes. Tu dein Bestes… und tu es jetzt!


    Die Ruhe verschwand abrupt im schrillen Kreischen einer Gitarre. Seth erwachte aus seiner Trance und wurde beinahe im selben Moment emporgerissen, als sei er eine Schlenkerpuppe.


    „Morgan!“, brüllte Aaron ihn an. „Was ist bloß los mit dir, Mann?“


    „Tut mir leid, er war so schnell da, ich konnte nicht-“, haspelte Jos. Händeringend stand er hinter Aaron und sah sich um.


    „Schon gut, schon gut! Lass mich“, keuchte Seth. Aaron stellte ihn unsanft zurück auf die Füße. Er war der letzte, den Seth erwartet hatte zu sehen. „Was willst du?“


    „Es geht gleich weiter und du bist nicht da! Die anderen sind scheißnervös, du Blödmann!“


    „Was? Jetzt schon?“


    „Ja, jetzt schon. Geh, sie müssen dich sehen!“


    Verdammt! „Sorry.“


    Mit den beiden anderen Jungen direkt auf den Fersen schob Seth sich gekonnt zwischen den wartenden Statisten hindurch, bis er beinahe den Kamerakran berühren konnte, der auf halber Strecke zum Mini-Set der Schauspieler geparkt war. „Ist euch wirklich nichts aufgefallen?“, fragte er die beiden drängend.


    „N-nein. Ich sehe gar nichts“, entschuldigte Jos sich. Er sah sich ängstlich um. „Was ist denn los?“


    Aaron packte Seth am Kragen und zog ihn noch ein Stück weiter. „Hat dein magischer Firlefanz versagt?“, raunte er.


    Es fiel Seth sehr schwer, das zuzugeben, aber es half niemandem, wenn er schwieg. „Anscheinend schon“, sagte er mit brüchiger Stimme. „Es tut mir le-“ Er stockte, abgelenkt von einem enormen, langbeinigen Schatten über Aarons Kopf, der von den flackernden, bunten Lichtern der Konzertbeleuchtung unbeeindruckt einmal quer über die Decke huschte. „Ach du Scheiße!“


    Aaron und Jos sahen nach oben, doch der Schatten war schon in den finsteren Ecken verschwunden.


    „Was hast du eben gesehen?“, fragte Aaron mit gefährlich gesenkter Stimme und packte Seth fest an den Schultern. „Waren es Geister?“


    Seth blinzelte Aaron wie hypnotisiert an. Vor seinen Augen verschwammen dessen Iriden mit den Pupillen und bildeten silberne Seen, in denen er schwarzen Rauch aufsteigen und zu unheilvollen Geisterfratzen formen sah.


    „Ich sehe dich“, hauchte er. Kaltes Grauen rann seinen Rücken herab und kroch in alle seine Gliedmaßen, als ihm klar wurde, was das bedeutete. „Das ist es! Sie sagte, sie sieht mich. Sie sieht uns alle!“


    „Wer sieht dich? Morgan“, Aaron schüttelte ihn, „rede mit mir!“


    Der Regisseur erklärte die Pause für beendet und das Team um die Hexenmädchen erwachte zu hektischem Leben. Auch der Kamerawagen rollte noch ein gutes Stück zurück und stieß beinahe Jos um, der mit weiten Augen ihrem Gespräch folgte.


    „Uuund… Action!“, rief der Regisseur. Die Band begann wieder zu spielen und die Stimmung kippte erneut ins Ausgelassene.


    „Ich habe den Drahtzieher getroffen“, sagte Seth. Mit weiten Augen suchte er die Decke ab. „Jedenfalls habe ich das geträumt. Sie meinte, sie würde mich sehen, und das tut sie auch. Durch euch!“


    „Unmöglich“, erwiderte Aaron. Seine Kiefermuskeln arbeiteten, doch da war Furcht in seinen Zügen.


    „Nein, ist es nicht. Ist es nicht!“


    Der Kamerawagen setzte sich langsam in Bewegung, zurück zum Set, wo Hailey, Trisha und Brenda die Schlüsselszene der Folge ablieferten. An der Decke folgte ihm der Schatten einer enormen Spinne und verschwand direkt darüber im Kaleidoskoplicht der Setbeleuchtung. Seth sah dem Dolly hinterher, und noch bevor er an Geschwindigkeit gewann, wurde ihm klar, was los war.


    „Seht ihr das? Oh nein, nein, nein! Anhalten!“ Boxend und schiebend drängte er sich durch die tanzenden Schüler. Empörte Flüche schlugen ihm entgegen, doch er hatte Aaron hinter sich, und der brachte sie mit seiner schieren Präsenz zum Schweigen.


    Meine Schwester! Der Gedanke hallte ewig weit in der Leere seines Kopfes. Diane, was soll ich tun?


    Tritt zur Seite, befahl ihre warme, vibrierende Stimme. Obwohl seine Augen offen waren, sah er den goldenen Flitter der Runen, die Jos überall in der Aula versteckt hatte, und welche die menschlichen Schüler stolz auf ihrer Haut trugen. Deine Kraft ist nicht genug. Schick den jungen Ritter in die Schlacht!


    Wen?, fragte er und hörte sich hysterisch kichern.


    Du weißt es genau. Zögere nicht, tu es jetzt!


    Der Dolly raste genau auf die Kurve zu, der ihn am Set der Mädchen vorbeiführen würde. Scharfes Quietschen und ein mächtiger Ruck rissen die ausgeschwenkte Kamera samt Kameramann nach vorne. Set-Runner, Assistenten und ein Techniker drängten nach hinten, so schnell ihre schockstarren Beine und Arme es erlaubten. Aus Dutzenden Kehlen kam ein panischer Aufschrei.


    Seth nahm all das wie in Zeitlupe wahr. Ohne nachzudenken griff er hinter sich und packte Aarons Hand. Er wusste nicht, wie er es tat, aber mit einer ihm unbekannten Kraft schleuderte er den Werwolf nach vorn.


    „Geh!“, befahl er inbrünstig… und Aaron, zu seiner unsäglichen Überraschung und Befriedigung, folgte, ohne zu zögern.


    Es sah aus wie ein durchdachter, atemberaubender Stunt, als der Werwolf mit einem gewaltigen Satz über die Köpfe der Menschen hinweg flog und ungebremst in den kippenden Kamerawagen hinein krachte. Ein weiteres Aufstöhnen ging durch die Menge, als der Kran durch den Aufprall protestierend im letzten Moment zur Seite und in Richtung Bühne schwang, wo die Sirenen kreischend ihre Mikrophone danach warfen. Der ganze Wagen löste sich durch diese Wucht aus den Schienen und krachte zu Boden. Aaron brachte sich mit einem lässigen Sprung in Sicherheit, der Kameramann hingegen hatte nicht so viel Glück. Er wurde von seinem Sitz geschleudert, überschlug sich einmal in der Luft und landete mit einem übelkeiterregenden Knacken vor der Bühne, wo er reglos liegen blieb.


    Hailey, Brenda und Trisha starrten mit entgeisterten Gesichtern auf das Chaos, das sie um Haaresbreite verfehlt hatte. Um sie herum stürzten schon Rettungskräfte und Crewmitglieder herbei, um zu helfen, wo auch immer sie gebraucht wurden.


    „Was zum Teufel ist passiert?“, hörte Seth den Regisseur rufen. „Was sollte das? Was ist mit Frank?“


    „Bitte bleibt ruhig!“, bellte irgendjemand ins Bühnenmikrophon. „Niemand verlässt den Saal! Macht Platz, wenn die Rettungsmannschaft kommt!“


    Er hat es geschafft! Bodenlose Erleichterung ließ Seth schwach werden. Er taumelte und musste von Jos gestützt werden. Als die beiden diesmal zum Set wollten, ließ die schockierte Menschenmenge sie sofort durch.


    „Bist du okay?“, fragte er seine Schwester. „Seid ihr okay?“


    Hailey drückte ihrer Mutter, die weiß wie eine Wand neben ihr stand, ihr Getränk in die Hand und umarmte ihn kurz, aber heftig. „Uns geht’s gut, Kröte. Aber du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“


    „Oh mein Gott, nicht nur einen“, sagte Trisha. „Dieser Sprung… ich glaube, ich bin verliebt.“ Sie hüpfte auf und ab, in der Hoffnung, Aaron in der Menge zu entdecken. „Der Typ ist ein Held!“


    „Karen, James möchte dich sprechen“, sagte die Regieassistentin. „Sofort, wenn es geht.“


    „Ich bin gleich zurück.“ Sie strich Hailey über das Haar und warf Seth einen strengen Blick zu, der für den Bruchteil einer Sekunde von einem süffisanten Lächeln begleitet wurde. „Benimm dich, bevor noch jemand zu Schaden kommt.“


    „Was?“ Verblüfft sah Seth sie an und erkannte beinahe sofort den dunklen Schatten, der über dem Braun ihrer Augen lag.


    „Er hat doch gar nichts getan“, entgegnete Jos empört.


    Seth bugsierte ihn hinter sich. „Halt dich da raus, Mann.“


    „Das ist ja das Problem.“ Ihr unheimlicher, starrer Blick maß Jos wie ein störendes Insekt. „Er tut nicht, was man ihm sagt.“ Sie quetschte ihr Telefon, bis es knirschte. „Aber das hat jetzt ein Ende, hm? Bevor es wirklich hässlich wird.“


    Seth fror regelrecht ein. Sein Magen schrumpelte unter dem Druck seiner Furcht auf die Größe einer Walnuss zusammen und seine Hände und Füße wurden eiskalt.


    „Mom!“ Hailey nahm Karens Arm und entwand ihr das Smartphone. „Was soll denn das?“ Sie senkte ihre Stimme. „Es hören Leute zu!“


    Karen atmete hektisch ein und der Geist, der sie als Geisel genommen hatte, entwich beim Ausatmen in dicken, schmierigen Schlieren durch die Nase und den Mund. Seth übergab sich fast bei dem widerwärtigen Schauspiel.


    „Das ist der Stress“, japste sie. „Ich muss zu James. Ihr bleibt hier. Wartet auf euren Vater und lasst euch auf Schock untersuchen. Okay? Okay.“


    Kaum war sie fort, wurden die Mädchen von einem Sanitäter befragt und von einem Set-Runner mit Wasser und Schokolade versorgt. Seth zog sich zurück, hin zur Unfallstelle, an der immer noch der Kameraführer lag. Jemand hatte seinen Kopf weich gebettet und eine Schockdecke über ihn gebreitet. Seth war froh, dass es offenbar noch einen Schock zu behandeln gab, auch wenn der als Kissenersatz genutzte Pullover furchtbar rot und nass war.


    Claire untersuchte die Verletzungen und sprach leise mit dem Mann, während ein paar Crewmitglieder daneben hockten und ihr reichten, was immer sie aus ihrer Arzttasche benötigte. Und ein paar Meter von der Unfallstelle entfernt stritten Aaron und Ira mit gesenkten Stimmen mit dem Sheriff.


    „Willst du etwa jetzt mit ihm reden?“, fragte Jos unsicher, als Seth einen Schritt auf sie zu machte.


    „Ich muss. Er hat meine Schwester gerettet.“ Doch er hielt inne, als Aaron kurz in ihre Richtung zeigte und gestikulierte, gefolgt von ein paar wenig schmeichelhaften Ausdrücken, die sie von seinen Lippen ablesen konnten.


    „Sieht nicht so aus, als ob er mit dir reden will“, befand Jos.


    „Mmh.“


    In stummem Einvernehmen beobachteten sie die drei Blackwoods und ihre Gewittermienen. Es dauerte nicht lange, bis Ira seinem Bruder auf die Schulter klopfte und beide sich vom Sheriff verabschiedeten. Zusammen verließen sie die Aula, ohne Seth eines Blickes zu würdigen.


    „Verdammt“, fluchte der. „Wieso haut er einfach ab?“


    Jos hielt ihn fest, bevor er ihnen folgen konnte. „Vielleicht, weil er dir keine reinhauen möchte.“


    „Hör auf deinen Kumpel“, empfahl der Sheriff. Er neigte kurz den Kopf in einer Geste, die offenbar bedeutungsvoll sein sollte, Seths betäubtes Hirn aber nicht interpretieren konnte. „Er braucht jetzt Kate, nicht dich.“


    Seth wusste nicht, was er zu dieser bizarren Äußerung sagen sollte.


    Claire, die mit aufgesperrten Ohren gelauscht hatte, stand auf, kam zu ihnen herüber und umarmte sie beide, ohne ihre Kleidung mit den blutigen Handschuhen zu berühren.


    Der Sheriff nahm das zum Anlass, sich mit einem lässigen Tippen an den Hut zu verabschieden. „Wir unterhalten uns später, Doc.“


    „Ja, natürlich. Hey, ist alles okay bei euch?“, fragte sie. „Ist mit den Mädchen alles in Ordnung? Sie haben doch nichts abbekommen, oder?“


    „Nein, nur meine Mutter hatte einen kleinen Aussetzer.“


    „Einen Aussetzer“, wiederholte Claire und hob beide Augenbrauen. „Willst du damit sagen… ?“


    Augenrollend warf Seth die Hände in die Luft. „Herrgott noch mal, können wir bitte offen reden? Jos weiß Bescheid.“


    Ihre gesamte Mimik entgleiste. „Was? Bist du verrückt geworden?“


    „Erschieß mich doch.“ Stur schob Seth seine Hände in die Pullovertaschen. „Das mit den Runen hätten wir nie alleine geschafft, und er hatte die Idee, Trisha um Hilfe zu bitten. Oder warum glaubst du haben sich alle die Runen auf die Arme gemalt?“


    Claire kniff fest die Augen zusammen und fluchte lautlos. „Das darf nicht wahr sein. Sie werden uns umbringen!“


    „Werden sie nicht, weil sie uns brauchen. Jedenfalls hat einer dieser Wichser-“


    „Seth!“


    „Ist doch wahr! Der Mistkerl hat meine Mutter wie eine Puppe sprechen lassen!“


    „Die große Göttin steh uns bei.“ Claires Wut machte tiefer Bestürzung Platz. „Geht es ihr gut? Ist es denn wenigstens vorbei? Geben sie auf?“


    „Nein“, sagte Jos leise. „Es klang nicht danach.“


    Claire sank in sich zusammen und mit einem Mal sah sie sehr, sehr müde aus. „Ich würde dir gern sagen, dass ich eine Lösung habe, Seth. Dass ich diese Last von dir nehmen kann.“


    „Und warum kannst du nicht?“, fragte er hitzig. „Ich denke, du bist ihre weiße Hexe!“


    „Nicht so laut!“, erwiderte sie ebenso frustriert. „Ich tue, was ich kann, aber ich bin nicht Brianna.“


    „Und? Du bist besser als sie!“


    Claire biss sich auf die Lippe. „Nein“, flüsterte sie. „Das bin ich nicht.“


    „Warum nicht?“, beharrte er.


    „Seth“, sie streifte ihre Handschuhe ab und warf sie seufzend in den Müllsack, den ein Sanitäter ihr hingestellt hatte. „Sie hat nicht viel hinterlassen, aber glaube mir, Brianna war außergewöhnlich.“


    „Und was hat sie gemacht, das du nicht kannst?“


    Claire prüfte kurz, ob jemand lauschte, ganz besonders die Leute aus dem Filmteam. „Es ist der falsche Ort für diese Unterhaltung, aber glücklicherweise habe ich immer Salz dabei…“ Sie holte einen kleinen Reisesalzstreuer aus ihrer Tasche und zog einen kleinen, kaum sichtbaren Kreis um sich und die beiden Jungen. Einem verblüfft schauenden Set-Runner erklärte sie achselzuckend: „Diese Rune alleine hilft ja anscheinend nicht.“


    Jos verschluckte sich fast beim Atmen, und auch Seth konnte kaum fassen, wie unbekümmert Claire mit dem Stadtgeheimnis umging.


    Angriff ist anscheinend die beste Verteidigung, dachte er. Und wirklich, der junge Mann grinste verschwörerisch und hastete dann weiter.


    Claire atmete sichtlich erleichtert auf. „Hast du dich mal gefragt, wie die Blackwoods ihre Quelle überhaupt verlieren konnten, wenn sie sie doch wie ihren Augapfel gehütet und verteidigt haben?“


    „Ja. Seit Clyde mir erzählt hat, wie wichtig sie ihnen ist“, erwiderte er.


    Jos sah perplex von einem zum anderen. „Wie kann man denn eine Quelle verlieren?“


    „Gar nicht, das ist es ja.“ Claire schüttelte ihren Kopf und lachte hilflos. „Brianna hat sie nach dem Tod ihres Verlobten versteckt, und ihr Zauber hält bis heute an.“


    


    

  


  
    Kapitel 27


    


    


    Die verästelten Schatten an der Zimmerdecke bewegten sich leicht in der Brise, die durch Blackwood Springs ging. Seth lag rücklings auf seinem Bett und starrte sie an. Schlaflos, mutlos.


    Hilflos.


    Claires Eröffnung ergab so viel Sinn, doch sie kam mit einem fürchterlichen Preis. Seth verstand erst jetzt, was sie damit gemeint hatte, als sie sagte, man könnte Wissen nicht mehr ungeschehen machen. Vor einem Monat waren noch seine Hausaufgaben und vielleicht der Führerschein seine größte Sorge gewesen, aber all das war geradezu lächerlich, wenn jeden Augenblick jemand sterben konnte.


    Seth öffnete den Mund, drauf und dran, die Stille mit seinen Fragen zu löchern, doch dann schloss er ihn wieder und blinzelte angestrengt.


    „Es ist nicht deine Schuld“, sagte Clyde leise. Er lag neben Seth, die Hände auf seinem Bauch gefaltet. „Das weißt du doch, oder?“


    Seth blinzelte noch einmal. „Ich bin total breit. Ich weiß gar nichts mehr.“


    Clyde schnaubte. „Von wegen. Du bist nicht wegen Hailey so drauf. Du bist angepisst, weil du nichts tun konntest.“


    „Aaron konnte was tun“, murmelte Seth verbittert und zog sich mit schlaffem Arm sein Kissen über das Gesicht. „Wieso habe ich nicht das gemacht, was Sunny mir gesagt hat?“


    „Weil Diane dir etwas anderes gesagt hat und du ihr vertraut hast.“


    „Ja, super, wie das gelaufen ist.“


    „Das Internet ist ganz aus dem Häuschen“, gab Clyde zu, „aber es gibt keine ernsthaften Spekulationen über die Blackwoods oder so. Die meisten fanden das einfach cool. Chill, Mann, es ist alles gut gegangen.“


    „Ich hätte diese Falltür machen sollen. Ich hätte dieses verdammte Spinnenmistvieh einfach einsaugen können. Aber ich habe es nicht. Warum habe ich es nicht wenigstens versucht?“


    Clyde legte sich wieder hin. „Hast du mal dran gedacht, dass manche Dinge einfach passieren?“


    „Komm jetzt nicht mit diesem Vorbestimmungsscheiß.“ Seth presste das Kissen fester gegen sein Gesicht. „Ich hätte das alles verhindern können.“


    Das Klacken des Türschlosses war überlaut in der angespannten Stille. Seth versteifte sich.


    „Hey, Kumpel“, sagte sein Vater leise, „kannst du nicht schlafen?“


    Seth zwang sich zu ein paar tiefen, gleichmäßigen Atemzügen. „Nein, Dad.“


    „Ist es wegen Hailey?“ Das Bett gab nach, als Dave sich setzte. „Möchtest du reden?“


    „Nein.“ Seth rollte sich ein und nahm das Kissen weg. Glücklicherweise hatte Clyde sich an ein Fenster zurückgezogen, um ihnen wenigstens etwas Privatsphäre zu lassen. Seinen Vater durch ihn hindurchgreifen zu sehen hätte er nach diesem Tag wohl nicht vertragen.


    „Ich verstehe schon.“ Liebevoll zerzauste Dave seine Haare und lächelte. „Ich bin sehr stolz auf dich.“


    „Warum? Ich habe doch überhaupt nichts gemacht“, nuschelte Seth tonlos.


    „Aber du wolltest deiner Schwester helfen, das finde ich stark. Es ist gut zu wissen, dass ihr euch trotz allem nicht gegenseitig den Tod wünscht.“


    Es war witzig gemeint, aber Seths Sinn für Humor war gerade auf die Bahamas abgehauen, und so sagte er nur kalt: „Nicht lustig, Dad.“


    „Entschuldige. Ich wollte dir auch nur sagen, dass es okay ist, Selbstgespräche zu führen, nicht zu schlafen und ab und zu einen durchzuziehen… ehrlich, seit wir hier wohnen, bist du ein normalerer Teenager als in New York.“


    Ungläubig sah Seth seinen Vater an. „Und das findest du gut?“


    „Nicht gut, aber es ist… okay. Du bist okay. Und ich bin stolz auf dich.“ Dave erhob sich wieder und kratzte sich träge über den Bauch. „Denk daran, wenn es dir mal nicht gut geht, ja?“


    „Okay, Dad.“ Seth rieb sich über die Augen. „Gute Nacht.“


    „Dir auch. Versuch zu schlafen, Kumpel, auch, wenn es schwer fällt.“


    Dave ging in sein eigenes Schlafzimmer zurück und Seth war wieder allein mit seinen bleischweren Gedanken.


    „Dein Alter ist echt cool“, meinte Clyde. Er driftete zurück zum Bett und schwebte wie eine fallende Feder darauf nieder. „Ich wünschte, meiner wäre auch so gewesen.“


    „Kannst ihn gerne ausleihen.“ Seth rollte sich um sein Kissen ein und schloss die Augen. „Er ist cool genug für zwei.“


    Ein kalter Hauch wanderte über seine hämmernde Stirn und den warmen, leicht verschwitzten Nacken.


    „Du auch, Mann. Du auch.“


    


    oOo


    


    Am nächsten Morgen bekam Seth zum allerersten Mal zu spüren, wie es war, wirklich ausgegrenzt zu sein. Sämtliche Blackwoods, vom Siebtklässler bis zur Oberstufe, machten einen großen Bogen um ihn und spießten ihn regelrecht mit verachtenden Blicken auf. Seths Freunde konnten sich diese Animosität nicht erklären, da sie am Abend zuvor nicht direkt gesehen hatten, was passiert war. Sie wussten nur, was alle wussten: Dass die Witch Girls-Stars beinahe von einer Kamera erschlagen und von Ira Blackwoods Bruder gerettet worden waren.


    „Was ist bloß mit denen los?“, fragte Jos besorgt. „Nehmen die dir das so übel?“


    „Scheinbar schon.“ Widerstandslos ließ Seth eine von Neal geworfene Papierkugel an sich abprallen. „Aber ich habe es auch verdient.“


    „So ein Blödsinn“, sagte Molly entschieden. „Wie willst du das denn geschafft haben?“


    Seth und Jos wechselten einen Blick.


    „Immerhin unterstützen sie Hailey noch“, meinte Jos und zeigte diskret auf die Rune Algiz, die alle Blackwoods auf ihre Handrücken, Unterarme und in einem Fall sogar auf ihr Dekolleté gezeichnet hatten. „Das ist cool.“


    Gerne hätte Seth ihn korrigiert, aber Iras warnender Blick und die frostige Ablehnung der anderen waren Anreiz genug, es zu lassen. Während des Unterrichts sprachen nicht einmal die Lehrer mit ihm. Es wurde so schlimm, dass Seth sich unauffällig kniff, um festzustellen, ob es kein Albtraum war.


    Erst im Erste Hilfe-Kurs wurde es besser. Alle seine Freunde waren dort und spekulierten, welchen Grund die Blackwoods jetzt schon wieder hatten, sich wie elitäre Idioten aufzuführen.


    „Du hast meine Statistik vervollständigt“, sagte Lennard beim Verbinden seines Beins. „Von allen Schülertypen fehlte mir nur noch der Neue, der das System herausfordert.“


    „Bin ich das denn?“, wollte Seth lustlos wissen.


    „Wie er im Buche steht. Wobei ich nicht dachte, dass die Blackwoods so extrem auf dich reagieren.“


    „Oder dass sie gleich ihre ganze Verwandtschaft mobilisieren“, ergänzte Archie. „Das ist echt daneben.“


    „Du hast ja noch uns“, tröstete Suzanne. Sie klebte Grabos Handverband ab und begutachtete ihr Werk. „Sitzt ganz gut, oder?“


    „Passt.“


    Die Lehrerin kam herüber, lobte sie und schickte sie fünf Minuten vor dem Klingeln in die Pause. In der Cafeteria besetzten sie ihren üblichen Tisch, doch Seth packte nur wenig später sein Sandwich wieder ein und ging hinaus in den Schulgarten, um ein wenig allein zu sein.


    Irgendwas ist gestern schiefgelaufen, dachte er, während er sein Essen zerpflückte. Irgendwie ist das Miststück reingekommen. Aber wie?


    Der Duft nach Meer und wilden Frühlingsblumen riss ihn aus seinen Gedanken, gefolgt von einer leichten, unangenehm kribbelnden Berührung an seiner Schulter.


    „Oh, hey“, murmelte er lahm. „Aliki?“


    Sie lächelte schief, als sie sich neben ihn auf die Mauer setzte. „Nicht schlecht.“


    „Was willst du?“


    Das Mädchen seufzte und streckte ihre Beine aus. „Keine Ahnung. Dir sagen, dass die Blackwoods Idioten sind.“


    „Danke, aber ich hab‘s verbockt“, widersprach er. „Sie haben allen Grund, sauer zu sein. Meinetwegen gibt es im Internet eine Zillion Videos von Aarons Stunt, dabei hatte ich versprochen, genau das zu verhindern.“


    „Du?“ Aliki blickte ihn skeptisch an. „Wie hättest du das denn schaffen sollen?“


    Seth dachte darüber nach. „Ich weiß nicht. Ich hätte einfach cleverer sein müssen.“ Und stärker.


    „Jeder hätte cleverer sein müssen“, entgegnete sie pragmatisch. „In der Zwischenzeit sind die Fanseiten explodiert und alle reden über die neue Staffel.“


    „Ganz toll, es kommen also noch mehr Touristen mit Kameras hierher.“


    „Sieht so aus.“ Aliki schnipste eine ihrer schwarzen Locken über ihre Schulter. „Aber immerhin wird der Kameramann wieder gesund.“


    Das nahm einen der vielen Steine von Seths Schultern. „Wirklich?“


    „Meine Eltern und Claire können den Schaden vollständig heilen. Es wird nur eine Weile dauern, damit die Ärzte im Krankenhaus nicht misstrauisch werden.“


    „Ich wusste nicht, dass ihr auch heilen könnt.“ Vorsichtig sah Seth Aliki an. „Macht ihr sowas öfter?“


    „Nur in Notfällen. Was machst du hier draußen? Wieso bist du nicht bei den anderen?“


    Seth spielte mit der Schnur seines Kapuzenpullovers. „Da drin kann ich nicht nachdenken.“ Er deutete hinter sich, wo er Algiz an die Gebäudewand gezeichnet hatte. „Ich finde den Fehler nicht. Aaron und seine Kumpel haben meine Runen sogar noch bewacht.“


    Aliki kletterte leichtfüßig über die niedrige Mauer und sah hinter den Pflanzen nach. „Hast du sie schon gesehen?“


    „Nein. Konnte mich noch nicht überwinden.“


    Aliki gab ein verständnisvolles Summen von sich. „Womit hast du sie aufgemalt?“


    „Mit Edding, wieso?“


    „Komm mal her.“


    Seth kniete sich neben ihr auf das Gras und fluchte. „Das waren wir nicht. Wir haben nur in der Schule Kreide benutzt. Verdammt.“ Er kippte in seiner Hast beinahe seinen Rucksack aus, so dringend suchte er seine Wasserflasche und ein frisches Taschentuch. Wütend vor sich hinschimpfend tupfte er die gestern noch nicht dagewesenen Kreidereste von den schwarzen Linien.


    „Es muss eine Hexe gewesen sein“, flüsterte Aliki und lehnte sich von der verschmutzten Rune weg, als sei sie giftig. „Kein Mensch kann einfach so einen echten Bannkreis stören. Nicht mal, wenn er die Symbole durchstreicht.“


    „Aber wie hätte jemand an den Blackwoods vorbeikommen können? Denen wäre doch was aufgefallen, oder nicht?“


    „Nicht, wenn er oder sie mächtig ist.“


    „Na toll. Das hat uns gerade noch gefehlt. Eine mächtige Hexe.“ Seth stopfte seine Sachen wieder in seine Tasche und ging mit Aliki zusammen um das Gebäude herum und betrachtete die anderen drei Runen. „Hier sind überall Kreidereste. Das sage ich besser Claire, dann kann sie sich mit den Fellmonstern auseinandersetzen.“


    „In ihrer Haut möchte ich gerade nicht stecken“, sagte Aliki leise.


    Sie kehrten nach einem sehr unangenehmen Telefonat in die Cafeteria zurück, wo sich Seth prompt wieder den feindseligen Blicken der Schüler ausgesetzt sah. Ein paar Mädchen gingen sogar soweit, Aliki dafür anzuspucken, dass sie ihn nicht wie alle anderen schnitt. Ihre Antwort bestand darin, seltsam zu fauchen und ein paar kleine Schuppen auf ihrer Haut schillern zu lassen. Außerdem war Seth ziemlich sicher, dass ihre normalerweise dunklen Augen kurz meeresgrün aufleuchteten. Danach herrschte Grabesstille in der Cafeteria.


    „Wow. Hoffentlich mache ich dich nie wütend“, flüsterte er.


    Aliki zuckte mit keiner Wimper, als sie sagte: „Zu spät.“ Sie neigte den Kopf zum Bandtisch. „Komm doch kurz mit zu uns. Efi fühlt sich heute nicht wohl, vielleicht kannst du sie ein bisschen beruhigen.“


    Seth ging mit, obwohl Jos und Lennard ihm aufdringlich zuwinkten. „Was hat sie denn?“


    „Frag sie doch selbst.“


    Die ganze Band war am Tisch versammelt, doch Jordy, Leroy und Pete konnten Seth kaum ansehen. Immerhin Efrosini freute sich; sie nahm sofort seine Hand und stieß ein kleines Stöhnen aus, als sie beide ein heftiger Schlag traf.


    „Tausend Schwärme, das habe ich gebraucht“, seufzte sie. „Du bist wie ein Anker.“ Ihre Augen suchten etwas in Seths Gesicht, von dem er nicht sicher war, dass er es ihr geben konnte. „Ist sie weg?“


    Er brauchte nicht zu fragen, wovon sie sprach. „Hast du sie gesehen?“


    Efrosini schauderte heftig. „Nur ihr dunkles Abbild, aber ich habe sie auch gespürt. Sie hatte so widerwärtige, lange Beine und ihre Augen… brrr. Bitte sag, dass sie weg ist. Ich habe gestern Nacht überhaupt nicht geschlafen.“


    „Von wem sprecht ihr?“, fragte Jordy, was ihm einen Schlag gegen den Arm einbrachte. „Was denn? Ihr wollt es doch auch wissen!“


    „Wir reden nicht mit ihm“, zischte Leroy. „Willst du, dass Jim uns das Fell über die Ohren zieht?“


    Seth hatte genug von ihrem Getuschel. „Jetzt hört mal zu, ihr Penner. Eure Wachen haben gestern zugelassen, dass jemand meine Runen übermalt, und ihr habt sie euch nicht aufgemalt, obwohl Trisha die ganze Stadt gewarnt hat.“


    „Alter, du bewegst dich auf ganz dünnem Eis“, warnte Leroy.


    Jordy hob beinahe entschuldigend die Schultern, als er sagte: „Es stimmt, Geister können nicht von uns Besitz ergreifen. Das kann man überall nachlesen. Wir können es gar nicht gewesen sein.“


    „Zwischen Besitz ergreifen und als blinder Passagier reisen besteht ein gewaltiger Unterschied“, sagte Seth eisig.


    „Woher willst du wissen, dass wir es waren?“, forderte Pete ihn heraus.


    „Woher wollt ihr wissen, dass ihr das Ding nicht reingeschleppt habt?“, schoss Seth durch zusammengebissene Zähne zurück. „Ich habe einen von ihnen in Aarons Augen gesehen und er hat nichts gemerkt, also erzählt mir nicht, dass euch das nichts angeht!“


    Das brachte die Jungen zum Schweigen und Seth konzentrierte sich darauf, Efrosinis Hand festzuhalten, obwohl der Kontakt schmerzte.


    „Es wird alles wieder gut, nicht wahr?“, fragte sie leise und mit vor Nervosität geweiteten Augen. „Jetzt kann uns nichts mehr passieren.“


    Aliki nahm ihre andere Hand und küsste sie.


    „Ich weiß es nicht“, flüsterte Seth, mit einem Mal kraftlos und sterbensmüde. „Wenn wir aufpassen, wohl nicht.“


    „Und wie lange soll dieser Zustand anhalten?“, fragte Leroy beißend. „Bis wir aufgeflogen sind? In dem Fall können wir die Quelle auch gleich aufgeben!“


    „Es ist nicht seine Schuld, dass ihr dieses Problem habt!“, fauchte Aliki. „Aber durch eure Arroganz ist es eskaliert!“


    „Nicht“, bat Efrosini. „Eine von uns muss ruhig bleiben.“


    „Unsere Arroganz?“ Pete bleckte die Zähne. „Vorsicht, Goldkehlchen, oder ich reiß dir die Schuppen raus.“


    „Versuch das mal, du haarige Töle. Hättet ihr euch nicht für etwas Besseres gehalten, wäre das nicht passiert.“ Alikis Augen wurden schmal und erneut seegrün. „Was schadet schon eine kleine Rune? Aber nein, ihr wusstet es ja besser! Und jetzt muss Aaron den Kopf dafür hinhalten, dass er das Hexenmädchen gerettet hat. Super gemacht, ihr Genies.“


    In einem Radius von zehn Metern um den Tisch herum war es totenstill. Mit angehaltenem Atem warteten Seth und etliche Dutzend Blackwoods auf die Explosion, die nicht kam.


    Efrosini erhob sich und strich bemüht lässig ihren Minirock glatt. „Wir gehen jetzt besser. Komm, Liki, wir können noch für zehn Minuten in den Pool, uns ein bisschen abkühlen. Danke für deinen Besuch, Seth.“ Sie blies ihm ein Küsschen zu und zog dann ihre immer noch sichtlich wütende Schwester hinaus.


    „Verpiss dich, Morgan“, schnauzte Leroy, kaum dass sie fort waren. „Ich kann deine Visage nicht ertragen.“


    Seth ertappte sich, wie er ebenfalls die Zähne fletschte. Die Geste forderte ein dumpfes, markerschütterndes Grollen heraus, aber das war ihm egal. „Dito, ihr Säcke. Passt auf eure Runen auf, sonst verbockt ihr es gleich wieder.“


    „Du kleiner-“


    „Spar’s dir, Blackwood.“


    Geladen ging Seth zu seinen Freunden zurück und versuchte, niemandem den Kopf abzureißen, der es nicht verdiente. Auch während der letzten beiden Schulstunden regte er sich kaum ab, dafür sorgen Ira und seine Freunde, die natürlich brühwarm erfahren hatten, was zwischen ihm, den Sirenen und dem Rest der Band vorgefallen war. Immerhin Miss Mary war auf seiner Seite und verdonnerte sie gnadenlos zum Nachsitzen.


    Nach dem Unterricht radelte Seth zu Claire und verschanzte sich mit ihr im Behandlungszimmer, obwohl ein halbes Dutzend genervt aussehender Patienten auf ihren Termin warteten.


    „Was machen wir jetzt?“, fragte er, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. „Aliki sagt, dass nur eine Hexe unseren Bannkreis hätte durchbrechen können.“


    Claire rieb sich die Stirn. Sie sah abgespannt und blass aus. „Ich weiß. Ich habe auf ganzer Linie versagt. Die Göttin steh uns bei.“


    „Nicht du.“ Seth erzählte ihr von Sunnys Vorschlag, und wie er ihn wegen einer Eingebung ignoriert hatte. „Ich hätte es anders machen müssen“, sagte er niedergeschlagen.


    „Ich bin da nicht sicher“, widersprach Claire nach einer kleinen Weile, in der sie das Gehörte verarbeitet hatte. „Klingt danach, als hätte sie genau gewusst, was zu tun ist.“


    „Aber vielleicht habe ich mir das nur eingebildet. Vielleicht bilde ich mir alles nur ein!“ Seth fuhr sich mit den Händen durch die Haare und schüttelte den Kopf. „Ich meine, wie verrückt ist das? Ich habe keinen von denen je verwandelt gesehen… woher soll ich wissen, dass wir nicht alle verrückt sind?“


    „Du hast genug gesehen“, entgegnete Claire ruhig und mit fester Stimme. „Denk nur an Julien und Clyde. Du hast die Magie in dieser Stadt berührt, das merkt hier jeder. Und jetzt überleg mal, was wohl passiert wäre, wenn du es mit dem Boden aus Licht versucht, es aber nicht geklappt hätte? Wenn du wirklich nicht bereit dafür gewesen wärst?“


    „Es hätte…“ Gänsehaut fraß sich wie tausend Ameisenfüße über Seths Haut, als er den Gedanken weiterspann. „Es hätte Hailey und die anderen erwischt. Weil Aaron den Wagen nicht abgelenkt hätte.“


    „Ja, das hätte es“, stimmte sie zu. „Zu einhundert Prozent. Versteh mich nicht falsch, was passiert ist, ist schlimm. Aber es hätte noch viel, viel schlimmer sein können, und ich denke, das weißt du auch.“


    Seth warf sich in den Besucherstuhl und starrte blicklos an die Decke. „Trotzdem hassen sie mich jetzt.“


    „Ich wette, sie hassen vor allem sich selbst.“ Claire betrachtete für einen Augenblick Algiz auf ihrem Handgelenk. „Sie hätten nicht so von ihrer Immunität überzeugt sein sollen. Jeder kann beeinflusst werden, und sei es nur als Träger für einen Wanderer. Wenigstens diese Lektion haben sie gelernt.“


    „Aber wie lange können wir diese Hexe aufhalten?“


    Seufzend setzte auch Claire sich wieder. „Können? Nicht lange genug. Spätestens, wenn das Interesse an Trishas kleiner Aktion abgeflaut ist, haben wir ein Problem. Unser Zeitfenster ist klein und ich habe jetzt schon Angst vor dem, was kommen mag.“


    Bedrückt sahen sie ins Nichts.


    „Können wir sonst gar nichts machen?“, fragte Seth schließlich. „Zum Beispiel diese dämliche Hexe suchen und sie zuerst fertigmachen?“


    „Wo willst du anfangen?“, fragte Claire mit einem schiefen Lächeln. „Es gibt hier oben viel mehr Hexen, als man denkt, und rauszufinden, welche weiß oder dunkel ist, ist nicht so einfach. Wir tragen nicht gerade einen Anstecker am Hemd, weißt du?“


    „Was ist mit Angelika?“ Seth setzte sich auf. „Sie war gestern Abend draußen und hätte locker mit Kreide die Runen übermalen können.“


    „Das wäre doch den Jungs aufgefallen“, konterte Claire. „Außerdem kenne ich sie schon seit mehr als vier Jahren. Ich vertraue ihr.“


    Darüber konnte Seth nur höhnisch schnauben. „Der Böse ist oft jemand, dem man vertraut.“


    „Ja, so wie der Butler oder der Gärtner, schon klar.“ Claire lächelte. „Mal im Ernst, du kannst sie ausschließen. Jim Blackwood hat sie damals hierhergeholt, und du kannst glauben, dass der Clan und ich sie auf Herz und Nieren geprüft haben, bevor sie bei mir anfangen durfte.“


    „Und das reicht? Was, wenn sie ein Schläfer ist?“


    „Du hast eindeutig zu viele Thriller gesehen.“


    „Und du zu wenige“, erwiderte Seth beleidigt. „Aber was soll’s, ich muss eh nach Hause. Meine Mom tut zur Abwechslung mal so, als wäre ich ihr wichtig und hat mir Schutzhaft verordnet.“ Er rappelte sich hoch und schwang seinen Rucksack über eine Schulter. „Ich melde mich, falls irgendwas ist.“


    „Okay. Sei vorsichtig. Und bitte sag Angelika nicht ins Gesicht, dass du sie verdächtigst. Du bist nicht der einzige, der sich Vorwürfe macht.“


    Seth hielt inne. „Echt?“


    „Was denkst du denn?“ Claire verdrehte die Augen. „Ehrlich. Teenager!“


    „Okay, aber sag du es ihr auch nicht. Falls sie doch dahintersteckt, müssen wir sie nicht auch noch warnen.“


    Claire stimmte seufzend zu. „Und jetzt raus mit dir. Die Biester da draußen zerfleischen mich, wenn ich sie noch länger warten lasse.“


    Also fuhr Seth nach Hause und schloss sich in seinem Zimmer ein. Ihm war nicht nach Musik, und so saß er in völliger Stille auf seinem Bett und las die von Clyde gefundenen Zeitungsartikel über Blackwood Springs.


    Später, nachdem er seinem Vater beim Kochen geholfen hatte, erhielt er von Jos eine E-Mail, an die ein Dokument angehängt war. Es war ein Horoskop für ihn.


    Ich weiß nicht, wieso, aber ich hatte den ganzen Nachmittag über das Gefühl, ich müsste eins für dich machen, schrieb Jos. Sorry, falls das gruselig ist. Leider sieht es nicht gut für dich aus. Um ehrlich zu sein, habe ich noch nie so ein schlimmes Horoskop gesehen. Wenn ich dir irgendwie helfen kann, lass es mich wissen!


    Seth zögerte kurz beim Öffnen des Anhangs, aber dann tat er es doch.


    Er musste es zweimal lesen. Einmal komplett, und ein weiteres Mal, um die astrologischen Begriffe auszublenden, die von der Botschaft ablenkten.


    Alter, schrieb er mit zittrigen, über die Tastatur rasenden Fingern zurück, das ist kein Horoskop, das ist die Ankündigung der Apokalypse!


    Er verschickte die E-Mail und sah komplett verstört aus dem Fenster. Jos’ Worte kreisten wie Planeten in seinem dunklen, leeren Kopf. Es gab keine Sterne dort, und nicht einen Funken Hoffnung.


    Es ist nur ein Horoskop, versuchte er sich zu überzeugen. Horoskope sind Humbug, das weiß doch jeder.


    Genau wie Werwölfe, Hexen und Geister?, verspottete er sich selbst. Du bist hier nicht mehr in Kansas, finde dich damit ab.


    Das Vibrieren seines Handys schreckte ihn auf. Clyde schickte ihm ein von allen guten Geistern verlassen aussehendes Smiley.


    -Wenn dein Kumpel es nur halbwegs drauf hat, sieht es übel aus.


    „Was du nicht sagst“, murmelte Seth. Er stellte den Laptop beiseite und rubbelte sich über das Gesicht. „Scheiße.“


    -Der Vollmond ist schon Freitagnacht…


    „Eigentlich erst Samstagvormittag, aber ja. Zu früh. Wenn du eine Idee hast, wie wir den Weltuntergang abwenden können, immer her damit.“


    -Sorry, ich konnte nicht mal meinen eigenen Untergang abwenden. Aber wenn mir was einfällt, bist du der erste, der es erfährt.


    „Schön, dass du darüber lachen kannst“, erwiderte Seth sarkastisch.


    -Was soll ich sagen? Lachend geht die Welt zugrunde.


    „Nicht cool, Alter.“


    -Wieso fragst du nicht einfach deine göttliche Freundin? Wenn sie wirklich göttlich ist, hat sie die Antwort, oder nicht?


    „Gestern hat es nicht funktioniert.“


    -Gestern warst du auch fertig mit der Welt. Versuch es noch mal.


    Gegen dieses Argument konnte Seth nichts sagen. Müde, wie er war, verabschiedete er sich nur eine Stunde später ins Bett und schlief trotz der bedrückenden Gedanken beinahe sofort ein.


    


    

  


  
    Kapitel 28


    


    


    Der Donnerstag begann für Seth mit einem von Geisterhand ausgestellten Wecker und sanftem Regen. Während er sich beeilte, in seine Kleidung zu kommen und seinen Rucksack zu packen, hörte er mit einem Ohr dem Wetterbericht des Lokalsenders zu.


    „Nur zwölf Grad, ich glaube, mein Schwein pfeift“, schimpfte er. „Passiert das vielleicht auch aus einem bestimmten Grund?“


    „Ich kann nichts dafür, dass Diane wie ich denkt“, entgegnete Clyde. Die teilnahmslose Telefonstimme machte Seth ganz wahnsinnig. „Aber das ist eben Wetter. Vor einer Woche war es noch viel zu warm.“


    „Ich brauche eine Lösung und kein esoterisches Gefasel über Que sera sera.“ Seth deaktivierte den Lautsprecher und polterte nach einem letzten Blick über seine Sachen die Treppe hinunter, wo sein Vater schon mit Frühstück und Jacke wartete.


    „Falls dein Fahrlehrer dich nicht hier absetzt, hole ich dich“, sagte er beim Hinausgehen. „Heute läuft auf Arbeit nicht viel, ich könnte dir endlich mal bei den Hausaufgaben helfen.“


    „Cool“, seufzte Seth ohne große Begeisterung.


    „Hey, ist alles klar? Du siehst immer noch so kaputt aus.“ Dave hielt Seth vor dem Auto an. „Konntest du wieder nicht schlafen?“


    „Doch, Dad. Hab‘ nur komisch geträumt. Können wir los? Mr. Walsh lässt mich garantiert nachsitzen, wenn ich zu spät komme.“


    Manche Dinge müssen geschehen, damit das Rad sich weiterdrehen kann, hatte Diane gesagt. Lernen bedeutet Leben, und Leben bedeutet neben Freude auch Leid. Verschließe dich nicht vor dieser Prüfung, Seth. Nur so können die Bewohner dieser Stadt ihrer Vergangenheit entwachsen.


    Was soll das bedeuten?, dachte Seth verdrossen. Was habe ich damit zu tun? Wieso bin ich der Schlüssel, und was soll das Schloss sein? Klingt irgendwie pervers.


    Doch Diane blieb stumm und der triste Schulalltag begann viel zu schnell mit dem Schellen der Glocke. Seth quälte sich durch Geschichte und schrieb während der Doppelstunde Chemie mit Jos eifrig Zettel.


    -Ich kann nicht fassen, dass du mir dieses Horoskop angedreht hast!


    -Ich würde es ja zurücknehmen, aber so läuft das nicht. Man kann die Planeten nicht zurückdrehen.


    -Aber vielleicht ist deinem dritten Auge die Kontaktlinse rausgefallen, antwortete Seth störrisch. Irren ist menschlich, oder nicht?


    „Kontaktlinsen?“, fragte Jos ungläubig, kaum dass sie entlassen waren.


    „Ist doch wahr. Woher soll so ein Planet wissen, was hier unten abgeht?“ Mit Adleraugen scannte Seth die Schüler um sich herum, suchte sie nach Runen und Hämatiten ab. Bei jedem Jugendlichen, der Algiz trug, ob es nun ein Normalo oder ein Blackwood war, atmete er erleichtert durch.


    Suzanne und Molly setzten sich mittags in der Cafeteria neben sie und schlürften durstig ihre Limonade.


    „Wo ist Archie?“, fragte Molly. „Er wollte mir seine Unterlagen für den Fahrunterricht geben. Meine Tutorin lässt mich glatt durchfallen, die blöde Kuh.“


    Grabo schnaubte. „Jeder würde dich durchfallen lassen. Du bist eine Gefahr für die Allgemeinheit.“


    „Bin ich nicht!“


    „Er wollte kurz zu seiner Schwester. Sie hat heute einen Test wiedergekriegt“, verkündete Lennard und knallte sein Tablett ungeschickt auf den Tisch. Um ihn herum zuckten etliche Blackwoods zusammen. „Ne Sechs. Ich frage mich, wie einer in der Familie so klug und der andere so saudämlich sein kann.“


    „Henri ist total nett“, verteidigte Suzanne das Mädchen. „Es ist doch nicht ihre Schuld, dass ihr das Lernen schwer fällt.“


    „Besonders bemühen tut sie sich aber auch nicht.“


    „Gar nicht wahr! Ich habe ihr schon oft Nachhilfe gegeben!“


    „Umso schlimmer, findest du nicht?“


    „Du blöder-“


    Seth hielt sich die Ohren zu, als die Mädchen Lennard gemeinsam zur Schnecke machten. Nach dem Traum heute Nacht hatte er sowieso keinen großen Appetit, da konnte er seine Hände gut entbehren. Er ließ sogar zu, dass Molly ihm nach Beendigung ihrer Zurechtweisung seinen Hackfleischauflauf stahl.


    Die Doppeltür zur Cafeteria schwang kurz vor Ende der Pause auf und knallte gegen die Wände. Ein Junge stürzte herein, das Gesicht aschgrau.


    „Eben hat sich einer vom Dach gestürzt!“, rief er. „Keine Ahnung, wer. Checkt, wo eure Freunde sind!“


    Fassungslose Stille machte nur eine Sekunde später entsetzten Lauten Platz. Überall scharrten Stuhlbeine über den Boden, Taschen wurden genommen und Namen in Handys gerufen.


    „Oh mein Gott, ist das sein Ernst?“, fragte Jos. Seine Stimme war kaum laut genug, um gegen das Chaos anzukommen. Er fasste sich an den Hals.


    „Von uns fehlt nur Archie“, sagte Molly. „Sonst noch jemand?“


    „Nein“, antwortete Grabo. „Sind alle da.“


    Ein unwohles Gefühl beschlich Seth. Er hatte mit eigenen Augen die Rune auf Archies Handrücken gesehen, ebenso wie den Anhänger um seinen Hals. Und doch…


    Er ließ alles stehen und liegen und ging schnellen Schrittes hinaus in den Gang, bevor das Gedränge den Ausgang zum Hauptflur verstopfte. Die anderen riefen beinahe panisch seinen Namen, doch sie kamen nicht mehr hindurch. Je schneller er ging, je öfter er jemanden beiseite schubste, desto schlimmer wurde das brodelnde und doch eisig kalte Unwohlsein in seinem Bauch.


    „Nein, nein, nein“, murmelte er. Auf den letzten Meter zum Haupteingang rannte er, nur, um draußen nach wenigen Metern gegen eine Wand aus Leibern zu stoßen. „Scheiße!“


    „Pass doch auf, Morgan!“, schnauzte der Junge aus der Oberstufe, gegen den er gelaufen war.


    „Lass mich durch“, knirschte Seth. Er drängelte und boxte, bis er vorbeigelassen wurde. Das Absperrband hinter dem letzten Schaulustigen war kein Hindernis, er duckte sich einfach darunter hindurch.


    „Seth, nein!“, rief Peter Blackwood. Er stand vor einem mit einem Tuch bedeckten Körper Wache und fing Seth auf, als er an ihm vorbeistürmen wollte. „Tu dir das nicht an.“


    „Ist er es? Archie! Ist er es?“


    „Seth…“


    „Sagen Sie schon!“ Kratzend und tretend befreite Seth sich aus der unwillkommenen Umarmung, schlitterte zu Boden und hob das Tuch an, bevor der Mann ihn erneut packen konnte.


    „Verdammt, Junge-“


    Es war zu spät. Die Katastrophe entfaltete sich vor Seths entsetzten Augen wie ein Bilderbuch mit Aufstellern.


    „Nein“, wimmerte er. Mit der Kraft einer Dampfwalze überrollte ihn eine nie dagewesene Schwäche. Er sah kein Blut und der Rest des Körpers war verborgen, und doch hätte der Anblick nicht schlimmer sein können. „Oh nein, nein, nein! Wach auf!“ Zitternd tätschelte er Archies bleiche Wange. Der Kopf bewegte sich zu leicht, die Augen stierten blicklos in den grauen Himmel.“


    „Um Himmels willen, hör auf“, sagte Peter. „Bitte!“


    „Ich kann nicht. Sie müssen ihm helfen!“


    „Es tut mir leid, es ist zu spät. Sein Genick ist gebrochen.“ Peter ging in die Hocke und umklammerte Seth fest mit beiden Armen und zerrte ihn gewaltsam fort.


    Rodrigo Blackwood verließ seinen Platz weiter hinten an der Absperrung und bedeckte den Leichnam wieder.


    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Seth“, sagte er. Alle südamerikanische Lebenslust war verflogen und tiefer Kummer zeichnete seine Züge. „Es tut mir schrecklich leid.“


    Hinter ihm wurde Raunen laut und es kam Bewegung in die Menge. Seths Freunde, angeführt von Grabo, bahnten sich ihren Weg und blieben am notdürftig angebrachten Absperrband nervös zappelnd stehen.


    „Ist es Archie?“, hörte er Suzanne durch das Fiepen und Rauschen in seinen Ohren fragen. „Seth? Hast du es gesehen? Ist es Archie?“


    Er nickte, zu betäubt, um etwas zu sagen.


    „Oh mein Gott, oh mein Gott!“ Ihre Stimme wurde schrill. „Weiß Henri es schon?“


    Molly brach in Tränen aus. „Ich fasse es nicht. Wie konnte das passieren?“


    Andere Stimmen wurden laut, fielen in die Spekulationen mit ein. In der Ferne hörte Seth schon das Sirenengeheul eines Rettungswagens, mit der Polizei dicht auf den Fersen.


    „Ist das Claire?“, krächzte er. Schwach lehnte er sich vor, hin zu Archies Körper.


    „Sie kommt gleich“, versicherte Peter ihm. „Bitte bleib ruhig, du stehst unter Schock. Wir kümmern uns um alles, versprochen.“


    „Ich kann nicht.“ Zu seinem Horror tropfte eine Träne beinahe komplett ungehindert zu Boden. Eine zweite folgte, diese etwas gemächlicher. „Es ist meine Schuld. Ich hätte auf ihn aufpassen müssen. Lassen Sie mich hierbleiben. Bitte.“


    „Na gut, aber du gehst hinter das Absperrband, und ich lasse deine Schwester holen. Rana ruft gleich deinen Vater an. Einverstanden?“


    Seth nickte und ließ sich zurück zu seinen Freunden führen. Molly klammerte sich an ihn und nässte seinen Pullover mit ihren Tränen. Suzanne sackte zu Boden, gefolgt von Lennard und Grabo, die es sichtlich nicht begreifen konnten. Sekunden später hockten sich auch Molly und Seth hin und hielten ihre Hände.


    Die Schüler hielten ihre Wache, bis der Krankenwagen auf den Parkplatz rollte und die Polizei sie dazu aufforderte, wieder hineinzugehen.


    „Er darf bleiben“, sagte Peter und deutete auf Seth. „Er wartet auf Claire.“


    Der Sheriff nickte seinem Deputy zu. „Verstehe. Sie hat gesagt, sie braucht noch eine Viertelstunde.“


    „Dürfen wir auch?“, schluchzte Susanne. „Er war unser Freund!“


    Seth kniff bei ihren anklagenden Worten die Augen zusammen und rollte sich soweit zusammen, dass seine Stirn beinahe seine angezogenen Knie berührte.


    „Das ist kein Anblick für Kinder“, lehnte der Sheriff ab. „Er darf nur bleiben, weil Claire ihn braucht.“


    „Sorry, Kleines“, fügte der Deputy hinzu.


    Ihre Gruppe war die letzte, welche die Unfallstelle verließ, und das auch nur sehr widerwillig. Seth versteckte sich hinter Peter, weil er Suzannes verzweifeltes Schniefen und klägliches Weinen nicht ertragen konnte. Auf ihrem Weg nach drinnen kamen sie an Hailey vorbei, die mit wehendem Haar auf ihn zugestürmt kam.


    Ohne Fanfare setzte sie sich zu ihm auf den regenfeuchten Boden und zog ihn in eine geradezu brutale Umarmung.


    „Was machst du denn für Sachen?“, fragte sie und sah demonstrativ nicht hin, als zwei Rettungssanitäter Archie auf eine Trage hievten und in den Krankenwagen brachten. „Oh mein Gott, krass. Ich dachte, die da drinnen spinnen rum. Warum gehst du nicht rein, um Himmels willen?“


    „Er war ein Freund“, flüsterte er und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. „Wo ist Mom?“


    „Am Telefon, wo sonst? Mann, Kröte, so eine verdammte Scheiße.“ Hailey seufzte tief. „Das wird mir langsam unheimlich.“


    „Mir auch.“ Seth schloss die Augen und erlaubte Hailey, seinen Kopf gegen ihre Schulter zu betten.


    „Ich meine, was soll das? Erst der Kamerawagen und jetzt das hier… bitte sag, dass er nicht unsterblich in eine von uns verknallt war. Mom würde glatt tot umfallen bei den Schlagzeilen.“


    „Er mochte Suzanne“, murmelte Seth, obwohl Hailey keine Ahnung hatte, wer Suzanne war.


    Sie saßen schweigend im Regen, sahen zu, wie die Türen des Krankenwagens zugemacht wurden und die Polizisten in der Schule verschwanden, um nach Hinweisen zu Archies Tod zu suchen.


    Claire rauschte nur wenig später in ihrem kleinen Kombi auf den Schulhof und eilte auf sie zu. Seth bemühte sich um eine abgeklärte Miene und versagte jämmerlich, als sie ohne zu zögern zuerst zu ihm kam und ihn fest umarmte.


    „Gott, es tut mir so leid“, sagte sie erstickt. „Ich dachte, mir bleibt das Herz stehen, als sie mich angerufen haben.“ Sie streichelte über seine Haare und Schultern. „Wieso tust du dir das an? Eure Eltern werden wütend sein.“


    „Ist mir egal.“


    „Mir auch“, sagte Hailey und verschränkte zitternd die Arme vor der Brust.


    Peter bedeutete ihr, dass sie das Opfer nicht vergessen sollte. Sie nickte knapp. „Ich gehe schnell mit den Sanitätern sprechen, okay? Herausfinden, was passiert ist.“


    „Kannst du nachsehen, ob er seinen Anhänger noch hat?“, fragte Seth. Sein Hals kratzte und er fühlte sich so schuldig, dass er kaum atmen konnte.


    „Natürlich.“


    Sie verschwand im Krankenwagen und für Seth hieß es wieder warten. Hailey schmiegte sich an seinen Rücken– sicherlich mehr auf der Suche nach Wärme als zum Trost spenden– aber das war ihm in dem Moment egal. Es half schon, dass sie einfach da war und ihn zur Abwechslung einmal nicht beschimpfte.


    Als Claire endlich mit noch vom Waschen feuchten Händen wieder herauskam, blieb kurz die Zeit stehen.


    „Er hatte ihn nicht um den Hals“, sagte sie traurig. „Und sieh mal hier…“ Sie zeigte Seth auf ihrem Handy ein Foto. Es zeigte Archies Unterarm, auf dem die mit grünem Fineliner gemalte Rune komplett verlaufen war.


    „Scheiße.“


    „Du fluchst zu viel.“


    „Wann, wenn nicht jetzt?“, konterte Seth und zog die Augenbrauen zusammen, bis seine Stirn schmerzte.


    Claires Mund verzog sich zu einem müden Beinahe-Lächeln. „Huh. Auch wieder wahr.“


    Hailey musterte sie beide auf diese ganz spezielle Art, die bedeutete, dass sie sie für ein bisschen durchgedreht hielt.


    „War’s das?“, fragte sie mit den Zähnen klappernd. „Können wir jetzt bitte wieder reingehen? Dad ist bestimmt gleich da.“


    „Willst du nach Hause gehen?“, fragte Claire sanft. „Rana entschuldigt dich bestimmt für heute.“


    „Darf ich überhaupt? Ich bin doch kein Verwandter.“


    „Spielt das eine Rolle?“, gab sie zurück. „Ich regle das mit dem Sekretariat, wenn du willst.“


    „Herrgott, geh nach Hause, Seth. Man könnte meinen, Nana wäre gestorben, und nicht ein Kerl, den du kaum kanntest.“ Hailey zitterte noch stärker. „Nichts für ungut.“


    Claire winkte ab. „Schon okay.“ Sie bedeutete Seth, mit seiner Schwester zu gehen und versicherte ihm mit Handzeichen hinter ihrem Rücken, dass sie sich melden würde, sobald sie mehr Informationen hatte.


    Solchermaßen beruhigt ließ er sich zurück ins Schulgebäude ziehen. Im Sekretariat bekamen er und Hailey je ein großes Handtuch und eine Tasse Tee. Nur mit einem Ohr hörte er zu, dass die Direktorin Hailey für ihren Beistand dankte und ihre Tapferkeit lobte. Mit dem anderen Ohr lauschte er den Vorhaltungen seiner Mutter, die nicht glauben konnte, dass er freiwillig neben einer Leiche gewartet und auch noch Hailey hinaus in den kalten Regen gezwungen hatte.


    „Komm wieder runter, Mom“, sagte Hailey augenrollend. „Er war verdeckt, ich habe überhaupt nichts gesehen. Die Leute am Set sehen tausend Mal schlimmer aus, wenn wir drehen.“


    Peter hüstelte in seine Faust und Aldrich Blackwood, der sauertöpfisch an der Tür wartete, verzog das Gesicht.


    „Trotzdem war das leichtsinnig und unverantwortlich. Wenn du krank wirst, gibt das großen Ärger mit dem Team.“


    „Das Team kann mich mal. Ich bin immer noch keine Maschine, Mom.“ Hailey stellte ihre leere Tasse auf den Schreibtisch der Direktorin und entschuldigte sich. „Chemie ruft, leider. Ich seh dich später, Kröte.“


    Seth hob kaum den Kopf. „Bye.“


    Hailey verpasste ihm beim Hinausgehen einen Stüber, doch den mochte er noch lieber, als die andauernden Beschwerden seiner Mutter. Sie benahm sich, als sei sie besesssen, aber da das Büro an den Wänden mit Salz umrandet war, musste Seth sich damit abfinden, dass sie wirklich so gefühllos war.


    Als sein Vater ihn endlich abholte, waren seine Augen vom Starren auf seine gefalteten Hände ganz trocken, und seine Ohren rauschten in der unangenehmen Stille des Rektorenbüros.


    „Komm, Kumpel, ich habe unterwegs indisches Essen geholt“, sagte Dave auf dem Weg nach draußen. Sein Arm um Seths Schultern war schwer und hielt ihn eng an seine Seite gedrückt. „Curry macht alles besser, wenigstens für eine Weile.“


    Gott, Seth hoffte es.


    


    oOo


    


    Am frühen Abend lag Seth auf seinem Bett und lauschte dem immer noch stetig fallenden Regen. Es kam ihm vor, als hätte der Himmel gewusst, dass heute viele Menschen weinen würden und zeigte so sein Mitgefühl.


    Vor nicht ganz einer Stunde hatte er eine Mail von Claire erhalten, in der sie alles darlegte, was die Polizei bisher über Archies Sturz hatte herausfinden können. Es war nicht viel, und wenn man das Übernatürliche außen vorließ, sogar noch weniger als das.


    Ein Scharren an seinem Fenster ließ ihn aufhorchen. Noch bevor er sich ganz aufgerichtet hatte, war Aaron schon ins Zimmer geklettert und sah sich mit einem kurzen Blick um.


    „Du hast aufgeräumt“, stellte er fest.


    Seth ließ sich wieder zurückfallen. „Was willst du, Blackwood?“


    „Dich zu deiner Nachtfahrt abholen. Die brauchst du noch für deinen Führerschein am Montag.“


    „Darf ich den denn überhaupt noch machen?“, fragte Seth. „Nachdem ich so versagt habe?“


    Die Matratze senkte sich zu seinen Füßen ab. Aarons Körper strahlte eine feuchte Wärme ab, die Seth an seinem nackten Fuß deutlich spüren konnte; es kam ihm vor, als würden Aarons Kleider auf seiner Haut trocknen wie auf einem heißen Stein.


    „Den Führerschein bekommst du für das Sirenensitting“, sagte Aaron mit ruhiger, neutraler Stimme. „Dabei hast du noch nicht versagt. Es sei denn, du willst mir etwas dazu sagen?“


    „Nee“, seufzte Seth. „Aber ich hätte es fast mit eurem haarigen Geheimnis versaut.”


    Aaron brummte. „Ja, das. Ich war stinkwütend, und die anderen auch. Aber es ist ja nicht so, als hätten wir in der Sekunde viele Möglichkeiten gehabt. Außerdem hattest du anscheinend Recht… wir haben die Hexe hereingelassen, nicht du.“


    „Ach ja?“


    „Claire hält es für möglich. Nur, weil in den Büchern dazu nichts steht, heißt es nicht, dass es nicht stimmt.“ Aaron klang eher zweifelnd und sah ganz und gar nicht glücklich darüber aus, aber Seth rechnete ihm hoch an, dass er nicht auf seiner Meinung beharrte.


    „Willst du wirklich die Fahrt machen?“


    Aaron lehnte sich zurück. „Nicht besonders.“


    „Hm. Mir ist es eh vergangen.“


    „Hast du schon eine Nachtfahrt gemacht?“


    „Ja, mit meinem Dad. Regen auch.“


    „Hatte er dabei Todesangst?“


    Seth murmelte ein sarkastisches: „Nicht mehr als sonst.“


    „Dann ist das erledigt.“ Aaron sank auch noch das letzte Stück herab, sodass Seth seine Füße unter seinem Rücken hervorziehen musste, wenn er sie nicht eingeklemmt haben wollte.


    „Alter, winkst du mich etwa durch?“


    „Du bist ein guter Fahrer, du wirst am Montag problemlos bestehen“, erwiderte Aaron achselzuckend. „Wozu Zeit verschwenden? Wenn dir so viel daran liegt, holen wir die Fahrt nach. Vielleicht, wenn du die Sache mit deinem Freund durchgestanden hast.“


    „Dauert vielleicht eine Weile“, gab Seth zu. Er atmete bemüht ruhig durch die Nase. „Ist die erste… die erste Leiche, die ich gesehen habe.“


    Aaron brummte leise. „Ja, ich habe gehört, dass du dageblieben bist. Kaum einer aus meiner Familie hätte das gemacht. Nicht für einen praktisch Fremden.“


    „Tja…“ Seth betrachtete eindringlich die in trübes, orangefarbenes Laternenlicht getauchte Zimmerdecke. Das war sicherer, als den anderen Jungen anzusehen. „Ich schätze, wenn man Schuld hat, ist er nicht mehr so fremd.“


    „Du hast keine Schuld“, versicherte Aaron ihm dunkler Stimme. Er klang aufrichtig, wenn auch angespannt und etwas verbittert. „Du hast dein Möglichstes getan.“


    „Es war nicht genug.“


    Aaron schnaubte. „Manchmal ist nichts genug. Ich habe gehört, was der Sheriff meinen Eltern erzählt hat. Du konntest nicht wissen, dass er seinen Schutzstein an seine Schwester weitergibt, oder dass ihn jemand mit Wasser bespritzt, damit die Rune verläuft. Du hättest sein Bodyguard sein müssen, um das zu verhindern, und in dem Fall hätte es wahrscheinlich jemand anderen von deinen Freunden erwischt.“


    Seth wurde übel bei dem Gedanken. Sofort hatte er Jos vor Augen, und dann Molly, Suzanne und alle anderen, die ihn so bereitwillig in ihre Clique aufgenommen hatten.


    „Ab jetzt passen wir richtig auf“, fuhr Aaron fort. „Es wird nicht noch jemand sterben, das verspreche ich dir.“


    „Das kannst du nicht“, sagte Seth resigniert. „Aber es ist cool von euch, es trotzdem zu versuchen.“


    „Willst du etwa aufgeben?“ Alarmiert setzte Aaron sich wieder auf und sah Seth aus seinen unheimlichen, spiegelnden Augen an. „Das darfst du nicht.“


    „Warum nicht? Eine große Hilfe war ich nicht gerade.“


    „Besser als keine Hilfe.“


    Seth drehte sich auf die Seite und schürzte die Lippen. „Müsstest du mir nicht sagen, dass ich schon genug geholfen habe?“


    „Morgan“, stieß Aaron ungeduldig hervor. „So läuft das bei uns nicht. Wir brauchen dich, wenn wir das überstehen wollen.“


    „Ihr wisst doch gar nicht, was ihr machen könnt“, sagte Seth müde. „Und ihr seid diejenigen mit Superkräften, nicht ich.“


    „Stimmt. Aber dieser Angriff ging eindeutig gegen dich. Ich hätte erwartet, dass du dich rächen willst.“


    „Komm mir nicht auf die Tour, das zieht nicht“, warnte Seth, obwohl es in seinem Magen rumorte.


    „Sorry. Ich wollte mich eigentlich auch nur als Helfer anbieten.“ Aaron stand auf und streckte sich kurz, aber effizient. Seth hätte über die Ähnlichkeit zu einem Hund gelacht, wenn er sich nicht so schlecht gefühlt hätte. „Lass mich wissen, wenn du was brauchst.“


    „Alter, ich brauche keine Hilfe mehr. Am Samstag ist Vollmond, und Jos hat mir die Apokalypse vorhergesagt. Ist ein bisschen spät, um noch irgendwas zu machen, oder?“


    „Es ist nie zu spät, einem Feind die Kehle rauszureißen“, erwiderte Aaron stoisch. „Selbst, wenn man dabei untergeht.“


    „Süß.“


    „Ich weiß.“ Aaron ging lautlos zum Fenster, schob es nach oben und wandte sich noch einmal um. „Melde dich einfach, wenn was ist.“


    „Ich würde nicht drauf warten“, sagte Seth und rollte sich wegen der kalten Luft an seiner Haut ein.


    „Ich tu’s trotzdem.“ Nach einem halbherzigen Winken sprang Aaron aus dem Fenster, als wären drei Meter nichts.


    Kaum war er fort, vibrierte sein Handy.


    „Ich hoffe, es ist wichtig“, sagte er in das leise Regenrauschen hinein.


    Das Handy vibrierte wieder.


    Mürrisch öffnete Seth die Nachrichten und verschluckte sich fast an seiner Spucke.


    -Gratulation zum Date, Alter, aber hier ist jemand, der dich noch viel lieber treffen würde. Ich hoffe, du hast was zum Rauchen da.


    -Du wirst es brauchen.


    „Heilige Scheiße, sag nicht-“


    Bzzzz.


    -Lass ihn rein, Mann. Er braucht dich.


    Seth dachte gar nicht darüber nach, er sprang auf und schob zwei Kristalle an der Salzgirlande ein paar Millimeter weit auseinander. „Okay. Ist er drin?“


    -Ja. Und jetzt nimm ein paar Züge.


    Seth schloss die Lücke wieder, holte mit zitternden Fingern den zweiten der drei Joints aus ihrem Versteck und zündete ihn an. Er spürte kaum den beißenden Rauch in seinen Lungen und hörte auf, sobald er Clyde vor seinem Schreibtisch stehen sah. Neben ihm formte sich aus dem Nichts ein dicker Junge in einem schwarzen Superhelden-T-Shirt und sah ihn mit offenem Mund und verzweifelten Augen an. „Oh, leck mich doch…“


    

  


  
    Kapitel 29


    


    


    Archie benahm sich genau so, wie Seth es von einem frisch Ermordeten erwartet hätte. Er regte sich stundenlang über die ihm widerfahrene Ungerechtigkeit auf und lamentierte über den Verlust seiner Comicheftsammlung und die unweigerliche Entdeckung der Pornos auf seinem Laptop durch seine Eltern. Die Eröffnung über die Anhänger und Runen schockierte ihn nicht so sehr, wie Seth es erwartet hätte, doch er war untröstlich darüber, sich selbst unwissentlich zur Zielscheibe gemacht zu haben. Seine Erzählung, wie es gewesen war, für nur ein paar Minuten lang nicht zu wissen, was man tat, und dann sprichwörtlich dem sicheren Tod entgegenzublicken, ohne jede Chance auf Rettung, ließ Seth beinahe das Herz stillstehen. Am allermeisten haderte Archie jedoch damit, es nicht geschafft zu haben, Suzanne wenigstens ein Mal richtig auszuführen, geschweige denn, sie zu küssen.


    „Das ist echt kacke, Mann“, sagte Clyde am Ende erstickt. „Herzliches Beileid.“


    Seth, der seit Archies Auftauchen mehr geheult hatte, als in den letzten zehn Jahren zusammen, ging für ein paar Spritzer kaltes Wasser ins Badezimmer. Als er zurückkam, stand Clyde neben Archie und tätschelte fürsorglich seine Schulter.


    „Und, besser?“, fragte er.


    Seth nickte stumm, obwohl ihn seine geschwollenen Lider und die verstopfte Nase fast schwindeln ließen.


    „Ihr geht doch morgen trotzdem zu Burger Joe, oder?“, fragte Archie und wischte sich durchsichtigen Rotz von seinem erschöpften, bleichen Gesicht.


    Seth seufzte. „Ich weiß nicht, die sind alle total fertig mit der Welt. Sie denken vielleicht, dass sie dein Andenken damit beschmutzen oder sowas.“


    Archie ging buchstäblich die Luft aus und er sackte halb durch den Parkettboden. „Was? Oh, Alter! Hilfe!“


    Clyde zog ihn wieder hoch. „Ganz ruhig, sonst löst du dich noch auf und dann war’s das erst mal mit Nachricht von Archie.“


    Schaudernd wandte Seth kurz den Blick ab. Das musste er nicht unbedingt haben, nachdem er seinen Freund schon auf dem Schulhof aus nächster Nähe post mortem gesehen hatte.


    „Oh Mann, was für ein Mist.“ Archie klopfte sich ab, als sei er in eine Staubgrube gefallen. „Seth, ihr müsst gehen! Das sollte mein und Suzannes erstes Date sein, sozusagen. Bitte!“


    „Sie heult sich bestimmt erst recht die Augen aus, wenn wir das machen. Willst du das wirklich?“


    „Na und ob! Du hast doch gesehen, wie ich geheult habe! Sie hat wenigstens noch ein Leben und heiratet irgendwann einen anderen Kerl, aber für mich war es das. Bitte tu mir den Gefallen. Trommel sie alle morgen zusammen und esst einen Burger für mich mit.“ Er sank nach seiner Tirade in sich zusammen.


    „Es sei denn, das ist zu viel verlangt“, warf Clyde taktvoll ein. „Ich meine, du bist heute erst abgetreten, wer weiß, ob sie alle überhaupt vor die Tür gehen wollen.“


    „Scheiße, Mann, nein“, seufzte Seth. „Es ist nicht zu viel verlangt, im Gegenteil. Es ist nur… du weißt schon. Schmerzhaft und das alles. Weil du nicht wirklich da bist.“


    „Wir könnten eine Art Gruselgeschichte am Lagerfeuer draus machen, nur, dass der Geist echt ist. Du kannst mich sehen“, erwiderte Archie flehend. „Und mit mir sprechen. Das könnten die anderen doch auch!“


    „Ich kann das, weil ich bekifft bin. Das kostet mich jedes Mal eine Zilliarde Hirnzellen. Und bevor du fragst: Nein, ich lasse die anderen das Zeug nicht rauchen. Wer weiß, wie die abdrehen.“ Seth fasste nach seiner Wasserflasche und nahm ein paar große Schlucke. Danach schrieb er eine von Rechtschreibfehlern nur so strotzende SMS an die Clique. „Das Treffen morgen muss reichen, okay?“


    „Das wird es. Es muss“, sagte Archie nach einem Moment stiller Agonie und setzte sich schwerfällig auf das Bett. „Du bist ein echter Kumpel.“


    Seth schämte sich zu sehr, um etwas darauf zu erwidern. Sie alle schwiegen für einige lange Augenblicke und hörten dem plätschernden Regen zu.


    „Sag mal, du kennst nicht durch Zufall einen Trick, mit dem ich wieder lebendig werden kann, oder?“


    „Nein, es sei denn, du willst als verrotteter Zombie aus dem Grab steigen.“ Seth versuchte sich an einem Lächeln, als Archie angewidert das Gesicht verzog. „Aber ich kann dir nach deinem Date helfen, ins Licht zu gehen, wenn du willst.“


    „Wirklich erst danach?“


    Seth wechselte einen kleinen Blick mit Clyde, und der Eisblock in seiner Brust taute bei seinem diskreten, von einem leichten Grinsen begleiteten Nicken ein wenig. „Erst danach, versprochen.“


    „Na gut.“ Archie spielte unschlüssig mit dem Saum seines T-Shirts herum. „Hey, kann ich dich vielleicht um noch einen Gefallen bitten?“


    „Kommt drauf an, ob es illegal ist“, scherzte Seth halbherzig.


    Archie belohnte seinen Versuch, die Stimmung ein wenig zu heben mit einem zittrigen Lächeln.


    „Ich glaube nicht“, sagte er. „Ich will einfach nicht, dass das noch jemandem passiert. Du kennst dich anscheinend echt gut mit diesem Geisterkram aus, bitte mach, dass sich nicht noch mal jemand umbringt.“


    „Ich hab’s versucht“, sagte Seth leise. „Ich habe es wirklich, wirklich versucht.“


    „Ich weiß. Aber versuch es weiter“, bat Archie mit leiser, fester Stimme. „Ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist, nur… bitte-“


    „Okay!“ Seth hob beide Hände. „Okay. Nur wie?“


    „Dir fällt was ein“, sagte Clyde ruhig. „Vergiss das dämliche Horoskop und die Blackwoods. Das musst du zwischen dir und dem Miststück direkt klären.“


    Er hatte Recht. Jetzt war es persönlich, und das würde Seth nicht länger hinnehmen. Er hatte immerhin Freunde und kannte eine Göttin. Die Göttin sogar!


    Da muss doch was zu machen sein, dachte er fiebrig.


    Hoffnung ließ das Eis in seinem Inneren weiter schmelzen, ließ sein vor Kummer träges Herz wieder aufleben und seine Hände und Füße warm werden.


    „Alter, du leuchtest wie ein Glühwürmchen“, bemerkte Clyde. „Alles okay?“


    „Nein.“ Seth wollte gar nicht wissen, wieso. Er zog sich sein zerknittertes T-Shirt über den Kopf und wand sich aus seiner Jeans. „Aber ich arbeite dran.“


    „Ich hoffe, du kannst schlafen“, murmelte Archie. „Henri macht bestimmt kein Auge zu. So war sie schon immer, wenn sie schlechte Noten gekriegt hat. Und meine Eltern erst…“


    „Und jetzt haben sie dich verloren“, sagte Clyde mitfühlend. „Geh hin. Pass auf sie auf. Deine Schwester hat deinen Anhänger, niemand kann ihr etwas antun.“


    Seth nickte. „Nimm dir die Zeit. Komm einfach morgen Nachmittag gegen vier zu Burger Joe. Ich kann nicht versprechen, dass alle da sein werden, aber ich gebe mein Bestes. Falls was sein sollte, kann Clyde mich kontaktieren.“


    „Danke. Das ist wirklich… danke.“


    Seth ließ ihn hinaus und sah zum ersten Mal, wie ein Geist von einer Sekunde auf die andere einfach verschwand.


    „Und was jetzt?“, fragte Clyde in die plötzliche Leere.


    Seth legte sich ins Bett und klopfte sein Kissen in Form. „Keine Ahnung. Aber so oder so hört diese Scheiße jetzt auf.“


    „Dein Wort in Dianes Ohr, Kumpel.“


    „Mmh. Gute Nacht.“


    „Nacht. Schlaf gut.“


    Entschlossen begann Seth, in Gedanken den Schutzkreis zu beschwören.


    Genau das habe ich auch vor.


    


    oOo


    


    Einmal mehr fand Seth sich unvermittelt im vom Vollmondlicht silbrig gemalten Wald, doch diesmal war er deswegen nicht überrascht. Um ihn herum erhob sich ein kleiner Erdwall, auf dem ein Ring aus Feuer tanzte. Das Wasser in dem kleinen Graben dahinter, in dem saftig und grün junges Schilf stand, wurde von einer leichten Brise gekräuselt.


    Seth drehte sich um und stand Diane gegenüber. Sie war so ätherisch schön wie immer, doch ihr sich stets wandelndes Gesicht zeigte nun Linien von Farben und Symbolen, die er noch nie an ihr gesehen hatte.


    „Du brauchst nicht so zu schauen“, lächelte sie, „ich spiegele nur wider, was gerade in dir vorgeht.“


    „Ja, aber Kriegsbemalung?“, fragte er. Seine Hand hob sich geradezu wie von selbst und sein Zeigefinger fuhr vorsichtig ein blutrotes Planetenzeichen nach. Mars, wenn er sich nicht täuschte.


    „Ist es denn kein Krieg für dich?“


    „Jemand ist tot!“


    Diane nahm die Hand und zeigte Seth seine eigene Handfläche. „Ich weiß, und das ist sehr, sehr schlimm. Aber sieh hin. Es klebt kein Blut an deinen Händen.“


    „Doch, tut es“, widersprach er. „Und du weißt auch, warum.“


    „Oh nein, mein Schatz, du bist frei von dieser Schuld. Dein junger Ritter hat dir erklärt, warum, und er hat Recht. Das einzige, was du dir vorzuwerfen hast ist, dass du die Schuld nicht denen zuschreibst, die sie trifft, und das…“, ihre Augen glühten in einem leuchtenden Purpur auf, „ist eine zutiefst liebenswerte Eigenschaft. Unpraktisch und mitunter zerstörerisch, aber liebenswert. Du bist ein guter Junge, Seth. Vergiss das bitte in all diesem Chaos nicht.“


    „Ich weiß, dass ich ihn nicht direkt getötet habe, aber ich hätte meine Freunde einweihen können.“ Er drückte ihre Hand und schauderte bei der mütterlichen, freundschaftlichen Wärme, die von ihr in seinen Arm strömte. „Wie Jos.“


    „Die Folgen wären nicht abzusehen gewesen“, gab Diane zu bedenken. „Was den einen zu einem guten Verbündeten macht, könnte einen anderen zum Gegner machen. Euer freier Wille ist ein zweischneidiges Schwert, wunderbar und tödlich zugleich, wenn ihr Pech habt.“ Sie hakte sich bei Seth unter und gemeinsam gingen sie gemächlich im Uhrzeigersinn im Kreis herum. „Jede Entscheidung, die du triffst, hat Folgen. Es fängt bei deinem Frühstück an und hört damit auf, in welcher Stimmung du abends schlafen gehst.“


    „Ist das diese Schmetterlingstheorie?“


    Diane lachte. „Im weitesten Sinne ja. Nur, dass du der Schmetterling bist, der darüber entscheidet, ob morgen ein Unwetter ganze Landstriche am anderen Ende der Welt zerstört. Mit Wissen kommt Verantwortung, das hat Claire dich schon gelehrt. Nun ist es Zeit zu lernen, dass ein Krieg keine Lösung ist.“


    „Aber wie soll ich dieses Mistst-“ Seth stockte, als sich in den Schatten etwas regte. „Wir werden beobachtet.“


    „Ja, deshalb der Schutzkreis.“ Diane strich beruhigend über seinen Arm. „Keine Sorge, sie kann uns weder hören noch sehen. Sie weiß nur, dass du hier bist.“


    Das friedliche Gefühl, das Seth in ihrer Gegenwart gehabt hatte, verflüchtigte sich wie Zigarettenrauch an einem böigen Tag. „Muss ich mir Sorgen machen?“


    Diane legte ihren Kopf schief. Die Zeichnungen auf ihrem Gesicht verblassten und es erschienen neue, in anderen Farben. „Das kommt darauf an, welchen Weg du gehen möchtest.“


    „Hast du einen Rat für mich?“


    Sie hielten an und Diane umfasste Seths Gesicht mit ihren warmen, unbeschreiblichen Händen. Ihre Berührung ließ erneut Bilder in seinem Kopf entstehen, noch bevor sie überhaupt zu sprechen begann.


    „Und ob ich den habe. Nicht der Krieg ist die Lösung. Wenn du streiten musst, dann mit Fürsorge und Liebe im Herzen, nicht mit Hass und Wut. Aufzugeben ist keine Schwäche, wenn man dadurch sein Ziel erreicht. Schläue ist am Ende viel mehr wert als bloße Kraft, und glaube mir, an Kraft ist diese Hexe dir weit überlegen.“


    Dutzende von Türen öffneten und schlossen sich vor Seths geistigem Auge. Jeder kurze Blick auf das, was dahinter lag, schien ein ganzes Jahr zu dauern. Am Ende blieb nur eine Tür übrig, grün, unscheinbar, mit einem kleinen, silbernen Knauf und verschnörkelten Beschlägen.


    „Ist es das?“, fragte er ehrfürchtig. Das, was jenseits der Schwelle lag, nahm die Zweifel von ihm und spendete unbeschreiblichen Trost.


    „Das kommt darauf an, wo dieser Weg endet.“


    Seth schloss die Tür vorsichtig und schlug die Augen wieder auf. „Hier“, sagte er. „Er endet genau hier.“


    Dianes Lächeln kam einem klaren Sonnenaufgang nach der dunkelsten Nacht des Jahres gleich. „Dann ist er die richtige Wahl.“


    Aus dem Schatten kam ein Geist hervor. Er sah Seth aus hohlen, leeren Augen an, wagte sich jedoch nicht weiter vor.


    „Sie wartet auf dich“, flüsterte Diane. „Am Samstagvormittag ist Vollmond, bis dahin muss die Schlacht um die Quelle geschlagen sein, oder ein großes Unglück wird die ganze Stadt befallen. Bist du sicher, dass du das auf dich nehmen möchtest?“


    „Habe ich denn eine Wahl?“, fragte Seth.


    „Die hast du immer. Ob du mit der Entscheidung leben könntest, ist eine ganz andere Frage.“ Sie küsste Seth auf die Stirn. „Und nun geh, die Nacht ist schon halb vorüber und sie hat ihre Forderung noch nicht gestellt. Sei tapfer, aber vor allem sei klug. Jetzt ist nicht die Zeit für Verträge, sondern für Vorsicht.“


    Nur einen Wimpernschlag später war von ihr nicht mehr als glitzernder Feenstaub übrig. Mit einem Mal fühlte Seth sich sehr allein und die Enormität der Verantwortung drückte schwer auf seine Schultern.


    Der Geist hob eine kraftlose Hand und bedeutete ihm, zu folgen. Von ihm ging keine Gefahr aus, das wusste Seth, und doch schnürte ihm die Angst die Kehle zu, als er seinen Kreis Element für Element aufhob und sich bei seinen Wächtern für ihren Schutz bedankte.


    Erneut ging es danach über den von Laub bedeckten Boden und vorbei an alten, moosbedeckten Baumriesen. Seth kletterte über knorrige Wurzeln und wich spitzen Steinen aus, die seinen nackten Füßen drohten. Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, stand er vor der mit Eiskristallen geschmückten Wand aus Efeu und wartete darauf, in den Palast des Feindes gelassen zu werden.


    Bitte gib mir Kraft, bat Seth, und dann zogen sich die Ranken zurück, bildeten einen übermannsgroßen, glitzernden Torbogen, den er unter anderen Umständen als atemberaubend empfunden hätte.


    Der Ort hatte sich seit Seths erstem Besuch nur unwesentlich verändert. Noch immer standen Geister unter dem schwebenden, heidnischen Thron Spalier, und noch immer gelangte kein einziger Lichtstrahl durch die finstere Wolke, welche den Schatten auf seinem erhabenen Sitz umgab. Doch die Reihen der Geister waren ausgedünnt, und der Wald als Ganzes sah nicht so gesund aus wie zuvor. Nicht so lebendig.


    Aah, da ist der kleine Hexer ja schon, sagte der Schatten in die absolute Stille. Seine verführerische, sanfte Stimme umwob Seth, als wolle sie ihn einwickeln. Er hat meine Nachricht also bekommen.


    „Das war Mord“, erwiderte er mit fester Stimme. „Keine Nachricht.“


    Der Schatten wagte es, betrübt zu klingen, als er schnurrte: Es hätte nicht soweit kommen müssen, wenn er mir gleich gegeben hätte, was ich will.


    Seth schluckte seinen Zorn mühsam herunter. „Es wird dich freuen, dass dein Mordopfer mich gebeten hat, es zu beenden“, spie er.


    Hat er das? Nein, was für ein gutes Kind! Aus den öligen Schlieren wucherten Spinnenbeine, die sich gleich darauf jedoch wieder zurückzogen und sich zur nebulösen Silhouette einer wohlgeformten Frau bildeten, bevor sie erneut ausbrachen und ziellos nach den Baumdächern weit oben über Seths Kopf griffen. Er sollte auf ihn hören, denn wie mir scheint, haben er und ich etwas, das der andere will, und wir beide sind in der Lage, es zu liefern… wie nennt ihr es heutzutage? Win-win? Die Stimme kicherte boshaft.


    „Woher willst du wissen, dass ich dich nicht fertigmachen werde?“, fragte Seth. In seiner Hosentasche hielt er den Griff seines Athames fest umklammert und verschaffte sich so den Halt, den er brauchte. Zu jeder anderen Zeit hätte er sich gefragt, wie es dort hineinpasste– und wo es überhaupt herkam, denn bis eben waren seine Taschen leer gewesen– aber in diesem Augenblick war er einfach froh, nicht ohne Waffe zu sein. „Dass ich es nicht beende, indem ich deine hässliche Visage ausradiere?“


    Aus dem Kichern wurde ein schallendes, ohrenbetäubendes Lachen. Es klirrte in Seths Ohren, so sehr, dass er sie sich zuhalten musste und vor Schmerz die Augen zukniff.


    Als er sie wieder öffnete, sah er der enormen, faulig-dunklen Spinne direkt ins Nichtgesicht und fuhr vor Erschrecken und Ekel beinahe aus der Haut.


    Weil die kleine Hexe ein viel zu gutes Herz hat, zischte sie mit wabernden Kieferauswüchsen. Weil er kein Kämpfer ist, und weil er weiß, dass er gegen mich nicht ankommt.


    Mit jedem Wort kam sie näher und baute sich wie einer dieser verrückten, futuristischen Panzer auf langen Beinen über ihm auf.


    Aber ich will großzügig sein, weil er mir so clever Paroli geboten hat. Die Form zerfloss in Schwaden und sammelte sich hinter Seth wieder. Zwei schwarze, nicht stoffliche und sehr weibliche Arme wanden sich um seinen Hals, und ein Paar Lippen flüsterte direkt in sein Ohr: Außerdem amüsiert mich sein Kampfgeist. Also, sollen wir zum Grund unseres Treffens kommen?


    Seth entwand sich der Gestalt und hielt ihr das Athame wie ein Schwert entgegen. „Je schneller, desto besser.“


    Ein Mann ganz nach meinem Geschmack, säuselte die vage an eine Frau erinnernde Gestalt. Meine Forderung kennt er ja schon.


    „Du willst die Quelle“, sagte Seth trocken.


    Ich will die Quelle in all ihrer unangetasteten Schönheit, bestätigte sie und ballte sich erneut zu ihrer Spinnenform zusammen. Und er will, dass niemand mehr wegen der Quelle stirbt.


    „Ich will, dass überhaupt niemand sterben muss“, stellte Seth klar.


    Diese Bedingung kann ich nicht erfüllen. Das Schattenwesen klang amüsiert. Ich bin schließlich kein Gott.


    „Ist auch besser so“, murmelte Seth. Misstrauisch betrachtete er sein Gegenüber und versuchte, die Kälte in seinen Gliedmaßen zu ignorieren, die ihn von Minute zu Minute müder machte. „Du lässt alle in der Stadt in Ruhe, bis wir das geklärt haben?“


    Ich bin gewillt, Waffenstillstand zu wahren, bis wir uns treffen. Er ruft mich zwischen neun und Mitternacht. Ist er zu spät, stirbt wieder jemand. Jemand, der ihm viel näher ist als der dicke, unbedeutende Junge.


    Seth gab vor, darüber nachzudenken und willigte nach ein paar langen Augenblicken ein. „Ich rufe dich, wenn ich soweit bin“, knirschte er. „Bis dahin lass deine Pestgriffel von meinen Leuten.“


    Seine Leute!, rief die Spinne. Acht rote Punkte leuchteten in der Tiefe ihres nebeligen Kopfes auf und sie lachte schallend. Er ist ein dominanter, kleiner Quälgeist! Erneut wandelte sich ihre Form, wurde zu einer schlanken, weiblichen Gestalt mit langem Haar, und umwob ihn verführerisch. Ihr tiefer Herzschlag pulsierte durch Seths ganzen Körper. Das gefällt mir. Es wird mir Freude machen, ihn zu brechen.


    Ich breche dir höchstens den Hals, dachte Seth. Zorn wogte ihn ihm und brandete gegen seine Zunge. Die Worte wollten hinaus, und nur, weil ihm Dianes Worte noch frisch im Kopf herumgeisterten, riss er sich zusammen. Anstatt einer Antwort sammelte er das letzte Bisschen an Kraft, das er noch hatte, und visualisierte die Tür, die ihn von allem Ärger, Hass und Kummer befreien würde, jedenfalls für eine Weile.


    „Geh beiseite“, forderte er kalt, „es sei denn, du hättest gerne noch ein Branding.“


    Der Schatten glitt gemächlich fort und spottete: Er hätte nur um freies Geleit bitten müssen.


    „Wo wäre da der Spaß?“, erwiderte Seth bissig. Kaum war das Wesen weit genug weg, gab er sich der Sehnsucht nach Trost und Schutz hin. Das paradiesische Licht empfing ihn wie tausend liebende Arme und er glitt übergangslos von dort in einen tiefen, erholsamen Schlaf.


    


    oOo


    


    Trotz der erstaunlich tiefen, traumlosen Nachtruhe fühlte Seth sich am nächsten Morgen wie gerädert. Er bekam zu spüren, wie anstrengend Trauer war, denn sein Gesicht schmerzte, als hätte er einen fiebrigen Infekt. Sein Vater erlaubte ihm nach nur einem kurzen Blick, zu Hause zu bleiben und ließ die Arbeit für einen halben Tag liegen, damit er bei ihm sein konnte. Er ließ sich nach ein bisschen Bettelei sogar erweichen, ins nächste Einkaufszentrum zu fahren, wo Seth Kerzen, Edelsteine und anderes Zeug besorgte.


    „Triffst du dich heute Nachmittag mit deinen Freunden?“, fragte Dave auf dem Rückweg. „Dein Handy ist ständig am Klingeln, ich wusste gar nicht, dass du schon so festen Anschluss gefunden hast.“


    „Ja.“ Seth umklammerte den Beutel mit seinen Sachen fester. „Ist so eine Art Abschiedsparty für Archie.“


    Das Gesicht seines Vaters verzog sich auf eine Weise, wie Seth es noch nie gesehen hatte. Er sah aus, als ob er zugleich stolz und gerührt war. „Ich verstehe.“


    Seth beschloss, den Moment auszunutzen und fügte hinzu: „Wäre es okay, heute ein bisschen länger draußen zu bleiben? Vielleicht reden wir noch oder sehen uns ein paar Filme an.“


    Dave lächelte. „Ja, klar. Aber komm nicht zu spät nach Hause, sonst mache ich mir Sorgen.“


    „Cool, danke.“


    Wieder daheim packte Seth seinen Rucksack für den kommenden Nachmittag, aß eine Kleinigkeit und legte sich dann mit einem kalten Lappen auf dem Gesicht ins Bett. Sein Schädel brummte schlimmer als gestern Nacht; er hoffte, dass er diesen Tag überstehen würde, ohne sich selbst permament zu verstümmeln. Wenigstens war er in der Lage, Jos zu erzählen, was gestern Nacht vorgefallen war. Die Bürde zu teilen war eine Erleichterung, auch wenn die Bestürzung seines Freundes im ersten Moment alles andere als einfach zu verkraften war.


    Dave bot später an, ihn zum Diner zu fahren, doch da Seth unabhängig sein wollte, schlug er das Angebot trotz des hartnäckigen Nieselregens aus und nahm das Rad.


    Molly, Lennard und Jos waren schon da, als er bei Burger Joe ankam und grüßten ihn leise. Alle hatten einen Milchshake vor sich stehen und stocherten niedergeschlagen darin herum. Seth, dem vom Kiffen immer noch latent übel war, hielt sich an Wasser.


    „Hey, wie geht’s dir?“, fragte Jos.


    „Ganz gut“, sagte Seth leise. „Sorry, dass ich euch in der Schule alleine gelassen habe.“


    Molly legte ihre Hand auf seinen Unterarm und streichelte ihn tröstend. „Das ist okay. Die ganze Schule ist fertig deswegen. Ich glaube, ich habe heute nicht einen einzigen, dummen Spruch von den Blackwoods gehört.“


    „Die Lehrer hatten sogar schwarze Armbinden um, und die Flagge hängt nur auf Halbmast“, ergänzte Jos. „Das war irgendwie noch komischer.“


    Sie schwiegen sich an und lebten erst wieder auf, als auch Grabo und Suzanne sich zu ihnen gesellten.


    „Danke für die Einladung“, sagte das Mädchen mit vom Weinen völlig verschnupfter Stimme. „Ich dachte schon, du hasst mich wegen dem, was ich gestern gesagt habe.“


    Überwältigt von ihrer Trauer schüttelte Seth den Kopf. „Ist schon gut. Ich hatte es verdient.“


    „Nein, hattest du nicht.“ Eine Träne lief über ihre runde Wange. „Und was machen wir jetzt?“


    Molly lächelte schwach. „Na was schon? Einen Burger essen und darüber lästern, wie doof die Blackwoods sind. Wegen denen lassen wir doch nicht unser erstes Clubtreffen ausfallen.“


    Also bestellten sie, obwohl niemand so aussah, als würde er etwas herunterbekommen, und zwangen sich dazu, ihre schlimmsten Begegnungen mit der Familie zu beichten. Schon bald jedoch kehrte die Unterhaltung zu Archie zurück und Seth ließ die anderen erzählen, wie er gewesen war, was er gemocht und gehasst, und wie er seine Freizeit verbracht hatte. Einiges wusste er schon, anderes überraschte ihn. Grabos trockene Anekdote über das eine Mal, wo Archie fast den Coach mit Pfeil und Bogen erwischt hatte, ließ sie laut lachen, und Suzannes Geständnis, dass sie seit der sechsten Klasse in ihn verliebt, aber viel zu schüchtern gewesen war, es ihm zu sagen, trieb allen die Tränen in die Augen, auch den Jungs.


    „Die Welt ist scheiße“, sagte Lennard und wischte sich mit einer Serviette das Gesicht trocken.


    „Wir sollten was für Archie machen“, schlug Molly vor. „Vielleicht einen Kranz für sein Grab kaufen oder sowas.“


    „Ich habe genug Geld für mein neues Auto gespart“, flüsterte Suzanne. „Wir können ihm den schönsten kaufen, den wir finden können.“


    „Das musst du nicht alleine machen“, sagte Seth. „Ich gebe was dazu.“


    Alle anderen stimmten sofort mit ein und Lennard holte seinen Tablet PC aus dem Rucksack, um herauszufinden, was ein Kranz wohl kosten mochte. Seth vermutete, dass ihm alles lieber war, als noch länger Schwäche zu zeigen und sich elend zu fühlen.


    „Hat die Polizei eigentlich schon herausgefunden, ob er es“, Molly zauderte kurz, „ob er es selbst getan hat?“


    Suzanne schüttelte den Kopf. „Nein. Es gab keinen Abschiedsbrief. Sie haben gar nichts gefunden.“ Sie schlug die Hände vor das Gesicht und brach erneut in Tränen aus. „Ich verstehe das alles nicht!“


    „Keiner versteht das, Süße.“ Molly tauschte mit Grabo den Platz und nahm Suzanne in die Arme. „Aber wir packen das, okay? Wir lassen dich nicht hängen.“


    Seth schmeckte Galle in seinem Mund. Nichts wäre ihm lieber, als genauso ahnungslos wie der Rest von ihnen zu sein. Jos konnte er deutlich ansehen, dass er genau das Gleiche dachte.


    Unerwartet bildete sich ein kleiner, gleißender Ball aus Zuneigung in Seths Sternum. Er lächelte dem anderen Jungen ermutigend zu und lehnte sich vor, damit er eine von Suzannes kalten Händen in seine nehmen konnte.


    Nachdem sie ihre angeknabberten Burger bezahlt hatten, fuhren sie zu Suzanne nach Hause und belagerten das Wohnzimmer. Ihre Eltern hatten nichts dagegen, im Gegenteil. Mrs. Dorey bereitete ihnen Snacks zu und Mr. Dorey fuhr extra noch einmal los, damit sie genug zu trinken hatten.


    „Es ist so lieb von euch, Suzanne Gesellschaft zu leisten“, sagte ihre Mutter, als Seth beim Gurke schneiden und Salat zupfen half. „Das war ein harter Schlag. Unsere Familien sind schon ewig befreundet. Es kommt einem vor, als wäre das eigene Kind…“ Sie schluchzte kurz. „Entschuldigung.“


    „Ist schon gut“, sagte Seth.


    Suzannes Eltern gingen später am Abend aus; sie hatten teure Karten für das Theater in Center Harbour und überließen den Jugendlichen nach ein wenig gutem Zureden das Haus. Sie schauten sich alle drei Iron Man Filme hintereinander an, aßen das komplette Popcorn auf, dass Mr. Dorey zubereitet hatte und griffen sich während des dritten Films Suzannes Poesie-Album, wo sie Archie eine Doppelseite voll mit Sprüchen und schlechten Zeichnungen widmeten.


    Es war schon nach zehn, als Seth seinen tonnenschweren Rucksack auf den Rücken hievte und sich von den anderen verabschiedete.


    Er gab die gleiche Stelle, an die er das erste Mal in den Wald gefahren war, in sein Navigationssystem ein und rief unterwegs Aaron an.


    „Yo, Blackwood. Es gibt da tatsächlich etwas, bei dem du mir helfen kannst“, sagte er, ohne sich mit Höflichkeiten aufzuhalten.


    „Was brauchst du?“


    „Eine Aussetzung meiner lebenslänglichen Verbannung aus eurem Wald.“


    „Morgan, du bist ein Idiot.“ Aaron hielt kurz das Mikro seines Smartphones zu und diskutierte mit jemandem. „Du kannst passieren.“


    „Danke, Mann.“


    Seth legte auf und trat so fest in die Pedale, wie er konnte. Er war froh über die neue Radlampe, die sein Vater ihm bei der Reparatur seines Fahrrads gekauft hatte, denn es war wegen der gerade erst aufreißenden Wolkendecke verdammt dunkel auf den Straßen am Stadtrand. Die Blackwoods, die hier lebten, schätzten ihre Privatsphäre ganz offensichtlich mehr, als die Sicherheit der paar Menschen, die ihr ab und zu vorbeikamen.


    Aber trotz mangelnder Beleuchtung ließ Seth die belebten Straßen und hübschen Häuser schnell hinter sich. Sein Rad schloss er am Fahrradständer des Waldparkplatzes an und stapfte zu Fuß weiter, wie er es schon beim ersten Mal getan hatte. Der fahle Mondschein, der nun alle paar Sekunden durch die treibenden Wolken brach, erlaubte eine ausreichende Sicht, doch zur Sicherheit nahm er trotzdem die mitgebrachte Taschenlampe in die Hand.


    „Hey, Diane“, sagte er leise. „Ist ganz schön windig heute Nacht. Ich könnte noch mal Wasser aus dem Bach brauchen, wenn es dir nichts ausmacht. Hab‘ extra eine Glasflasche von Suzannes Eltern mitgehen lassen.“


    Er wusste nicht, ob es an seiner Bitte lag, oder daran, dass er sich tatsächlich noch an den Weg erinnerte, aber nur wenig später hörte er das Plätschern von Wasser über Stein und beeilte sich, die ausgediente Milchflasche zu füllen und selbst ein paar Schlucke zu trinken.


    Danach ging es weiter, sprichwörtlich über Stock und Stein. Mehr als einmal glaubte Seth, gleich den eisverhangenen Eingang ins Reich der Spinne zu entdecken, so bekannt erschien ihm alles, doch dann tauchte unverhofft ein Baum auf, den er noch nie gesehen hatte, und zerstörte die Illusion wieder.


    Weiter und weiter wanderte er. Sich zu orientieren gab Seth schnell auf, da es keine Wege oder Pfade oder auch nur Markierungen für verirrte Wanderer gab. Der Wind hatte beinahe alle Wolken vom Himmel vertrieben, als er endlich eine Lichtung, die Lichtung, fand, die er sich für sein Vorhaben vorgestellt hatte. In der Mitte wuchs saftiges Gras und außen, an der Baumgrenze, reckten sich zahllose Herbstblumen in allen erdenklichen Farben ins Mondlicht.


    Er ging mitten hinein, drehte sich einmal um sich selbst und nahm den Frieden und die Ruhe des Ortes auf, dann machte er sich an die Arbeit. Zuallererst schaltete er sein Telefon aus. Anschließend breitete er einen bunten Schal, den seine Großmutter ihm vor Jahren gestrickt hatte, aus, platzierte seine neue Holztruhe darauf und stellte die bis zum Rand gefüllte Glasflasche daneben. Danach nahm er das ebenfalls neu gekaufte Küchenmesser aus seiner Verpackung und ging an den Rand der Lichtung, wo er so viele Blumen schnitt, wie seine Arme tragen konnten.


    „Danke“, flüsterte er für jede Handvoll, die er nahm.


    Um seinen gewählten Platz herum legte er aus den Blumen einen Kreis und stellte an den vier Himmelsrichtungspunkten je ein großes Grablicht auf. Er war kurz erstaunt darüber, wie selbstverständlich es für ihn schon war, im Uhrzeigersinn herumzugehen, von Osten nach Norden, und den Schutzkreis zu bilden. Auf seinem zweiten Rundgang zündete Seth die Kerzen an und vergrub jeweils einen kleinen Hämatit, während er im Geiste die Elemente anrief und um ihren besonderen Beistand bat.


    „So“, sagte er nach vollbrachter Arbeit und sah sich sein Werk an. Er glaubte zu spinnen, und doch war es so real und richtig, dass er inmitten einer weißgold leuchtenden Triqueta saß, umnebelt vom Duft der noch regenfeuchten Blüten und gesegnet vom nahezu vollen Mond. Wärme kroch in seine Brust und strahlte in den Rest seines Körpers. „Es wird Zeit, diese Plage zu beenden. Bist du dabei, Diane?“


    Solange ich kann, Seth. Und dein Freund Archie ebenfalls.


    Er schloss die Augen und wachte in einem Wald wieder auf, der weder schön noch unberührt war.


    


    

  


  
    Kapitel 30


    


    


    Um ihn herum war die Welt grau und dröge. Alles Licht war getrübt, sowohl das der Kerzen als auch das des Mondes. Seth blinzelte einige Male, um den Schleier von seinen Augen zu vertreiben. Dann merkte er, dass nicht seine Augen das Problem waren, sondern die ganze Umgebung mit schwarzen, feinen Netzen verhangen war. Geister hingen darin wie übergroße Fliegen, kamen kaum vor oder zurück.


    Er ist spät dran.


    Der rauchige Klang der Stimme aus seinem Traum ging Seth durch Mark und Bein.


    „Aber nicht zu spät“, erwiderte er trotzig.


    Lange spinnenbeinige Schatten glitten lauernd über das aschfarbene Gras und er schüttelte sich unwillkürlich. Aus dem Augenwinkel sah er Archie zwischen den Bäumen verschwinden; Diane hatte es tatsächlich geschafft, ihn zu überzeugen, mitzukommen. Auch wenn er sich versteckte, es tat gut, nicht allein hier zu sein.


    Mitternacht ist nicht mehr fern. Er soll seinen Teil der Abmachung einhalten und mir verraten, wo die Quelle ist!


    Seth schluckte und nahm all seinen Mut zusammen. „Wir hatten keine Abmachung“, sagte er.


    Um den Kreis und die Ausläufer der Triqueta wogten ölige Schlieren empor und das Spinnenwesen kam lautlos auf Seth zu. Für einen Moment lang betrachtete es ihn aus glühend roten Augen. Er hat Recht. Ich versprach ihm den Waffenstillstand, wenn er zu diesem Treffen erscheint.


    Die Geister begehrten ungeduldig auf.


    Er schuldet uns die Antwort.


    Wo ist die Quelle?


    Warum lässt er uns leiden?


    Es wäre falsch, ihn zu bedrängen, tadelte die Spinne und stakste gemächlich um den Kreis herum. Ihre samtige, spöttische Stimme durchdrang die kalte Abendluft mit Leichtigkeit und brachte jedes Molekül zum Beben. Aber das heißt nicht, dass ich es nicht tun werde, denn es geht um nichts Geringeres, als das Fortbestehen dieser entzückenden, kleinen Stadt.


    Seth wusste, dass sie ihn lockte, doch er konnte den Köder nicht ignorieren.


    „Wieso?“, fragte er.


    Ein schmaler, roter Grat teilte den Kopf des Schattens, riss weiter und weiter auf, bis er ein groteskes Grinsen im konturenlosen Dunkel erkennen konnte.


    Sein begabter Freund hat es ihm schon vor Wochen gesagt. Schadenfrohes, dunkles Gelächter brachte seine Schläfen zum Pulsieren. Eine ungewöhnliche Konstellation der Sterne, die bis zu diesem Vollmond anhält, begünstigt das Wirken dunkler Kräfte. Das habe ich weidlich ausgenutzt, und drei Mal darf er raten, was ich getan habe.


    Seth fiel siedend heiß ein, was Claire über das Versteck der Quelle gesagt hatte. „Briannas Zauber“, stieß er hervor. Seth packte sein Athame und hielt es drohend in der Faust. „Du hast ihn gebrochen, du verdammtes Mistvieh!“


    Ooh, da wird aber jemand grob, schnurrte die Stimme. Er kann es wohl nicht ertragen, dass sogar ihre außergewöhnliche Kraft Grenzen hat.


    „Das ist es nicht“, erwiderte Seth. „Mich kotzt einfach an, dass du ganz Blackwood Springs wegen so einem Scheiß bedrohst.“ Er lehnte sich vor, und die Dunkelheit wich vor der Spitze des Athames zurück.


    Und wie ich es wegen ‚diesem Scheiß’ bedrohe. Ich kam nicht an Briannas Versteckzauber vorbei– ja, das befriedigt ihn– aber die Sterne erlaubten mir stattdessen, ein Ultimatum zu stellen.


    Allmählich war Seth mit seiner Geduld am Ende. „Was denn bitte für ein Ultimatum?“


    Die Spinne wuchs und wuchs, bis sie wie ein Baum über Seths Schutzkuppel ragte und er seinen Kopf in den Nacken legen musste, damit er die nadeligen Zähne in ihrem grinsenden Maul im Auge behalten konnte. Er soll es ruhig wissen, es endet sowieso alles heute Nacht.


    „Was endet? Kannst du mal endlich Klartext reden?“


    Er weiß es nicht! Mein Herz blutet, gurrte sie. Nun denn… Ich nahm das verborgene Quell mit meinem Zauber als Geisel. Wird das Schloss der Quelle nicht vor diesem Vollmond entdeckt, sei es von Mensch oder Kreatur, dann wird es sich nie wieder öffnen und das göttliche Wasser hört für immer auf zu fließen.


    Seths Mund öffnete sich unfreiwillig. „Scheiße. Deshalb die vielen Geister!“


    Es war ein guter Plan. Dummerweise ist Briannas Macht immer noch zu stark. Dennoch … Im Schatten des Wesens wurde es kalt und klamm. Das Mondlicht hatte gegen seine Schwärze keine Chance, kein Strahl kam an dem dicken, dunstigen Leib vorbei. Dennoch bedrohe ich die gesamte Existenz dieser armseligen Würmer, denn wenn er mir nicht gleich verrät, wo ich die Quelle finde, wird der Blackwood-Clan aussterben. Wenn nicht vor Schwäche, dann sicherlich, hoffentlich, am Kummer, wenn sie in ein paar Generationen durch die schwindende Magie wieder zu gewöhnlichen Sterblichen werden. Falls sie überhaupt so lange leben, heißt das.


    Ein Ruck ging durch die Massen der Geister und die feinen, schwarzen Netze zerbarsten in dunkle Kristalle. Unruhig wogten die Geister in sachten Wellen gegen Seths Schutzwall.


    Wir wussten es nicht, stöhnten einige von ihnen. Wir wollten uns nur reinwaschen!


    Sie sind unsere Familie, flehten ein paar andere und streckten die Hände nach ihm aus. Rette sie! Sie können nichts dafür!


    Die große Masse starrte Seth jedoch bloß aus dunklen, hoffnungslosen Augen an.


    Jeder kann etwas dafür, fuhr die Spinne ihnen über den Mund. Sie alle sind eine Plage.


    Seth wurde bei der hörbaren Erregung in ihrer Stimme schlecht. „Wenn du sie sterben lassen willst, wozu brauchst du dann die Quelle noch?“


    Weil die Quelle mehr wert ist, als ihr lausiges Fell, dröhnte es hämisch. Beseitigen kann ich sie später immer noch, wenn sie mir nicht den Respekt erweisen, der mir zusteht. Ich gebe ihm jetzt noch eine letzte Chance, mir die Quelle auszuliefern… tut er es nicht, werden alle diese Narren hier fürchterlich leiden, bevor ich bei ihren Liebsten weitermache.


    Ein entsetztes Stöhnen begann kaum zwei Meter von Seth entfernt und setzte sich über die ganze Lichtung fort, bis tief in den Wald hinein. Es klang wie ein grauenhaftes Echo und zerrte gnadenlos an seinem Mitgefühl.


    „War Archie etwa nicht genug?“, schrie Seth sie über das Geheul hinweg an.


    Archie…, der Name schwebte wie giftiger Opiumrauch zwischen ihnen, war nur der Anfang.


    Die enorme Spinne löste sich in Nebel auf und legte sich komplett um Seths Schutzkreis. Er fühlte sich wie eine Maus, gefangen unter einer Käseglocke, und die Katze lauerte nur darauf, dass er Schwäche zeigte. Ein kleiner Wurm ganz oben auf einem großen Haufen Würmer.


    Eine Art Druckgefühl entstand in Seths Brust. Es verengte ihm die Kehle, nahm ihm die Luft zum Atmen und ließ seinen Blick trübe werden.


    Wo. Ist. Die Quelle?


    Archie presste sein Gesicht gegen die Barriere und blickte Seth aus angstgeweiteten Augen an. „Tu etwas“, flehte er. „Lass sie nicht gewinnen!“


    „Ich weiß es nicht“, keuchte Seth triumphierend.


    Er lügt! Ich kann ihr Wasser an ihm riechen! Der Kopf der Spinne kam ganz nah an Seth heran, so nahe, wie es der Schutzkreis erlaubte, und ein tiefschwarzer, fauliger Nebel entwich aus ihrem Maul. Dafür wird er büßen!


    Der Druck wurde schlimmer. Hitze schoss einem elektrischen Schlag gleich durch Seth hindurch, während seine Hände und Füße kalt wurden. „Das wird dir nichts bringen“, zwang er durch zusammengebissene Zähne heraus. Ein dumpfer Schmerz pulsierte durch seinen Bauch. Er grub sich vom Magen hinab in seine Eingeweide und ließ seine Augen wässrig werden. So krank hatte er sich noch nie gefühlt und er flehte innerlich um Dianes Beistand. „Du hast deine Zeit verschwendet, du blöde Kuh!“


    Unsere Familie wird sterben, wisperten die Geister und hinterließen glühende Handabdrücke im schwarzen Nebel. Träge drängten sie gegen den schwarzen Nebel. Nun können wir nie nach Hause gehen. Unsere Schuld ist zu groß.


    „Ooh Gott, Seth, was ist los?“, fragte Archie panisch. „Kann ich etwas tun?“


    „Ja. Hilf diesen Idioten, abzuhauen.“ Etwas lauter keuchte Seth: „Ihr könnt immer gehen, das habe ich euch schon mal gesagt. Ihr müsst es nur tun!“ Er kämpfte um jeden Atemzug und jedes Quäntchen Wärme, das er aufbringen konnte. Ein Funke erwachte an der Spitze seines Athames zum Leben. „Geht nach Hause, solange ihr könnt.“


    Niemand geht, befahl die Spinne mit tiefer, vor Zorn rauer Stimme. Er lügt uns ans! Selbst, wenn er das Schloss selbst nicht kennt, er war der Quelle nahe! Wenn ihr eurer Familie Zeit kaufen wollt, dann schwärmt aus und sucht!


    Seth sah die roten Augen und das wie eine glühende Ofentür offen stehende Maul mit den mörderischen Zähnen und wusste, dass sie log. Sie hatte von Anfang an gelogen. Er und die Geister hatten nichts zu bieten, das sie interessierte. Egal, was sie taten, sie konnten nur verlieren.


    In den Gesichtern der Dutzenden, vielleicht sogar Hunderten von Geistern konnte er erkennen, dass ihnen das auch klar geworden war.


    „Lasst es“, hielt er dagegen, plötzlich sehr, sehr müde. „Verschwendet nicht eure Zeit. Sie wird euch trotzdem quälen. Geht einfach nach Hause, solange ihr noch könnt, und überlasst das den Lebenden.“


    Nach Hause, wimmerten sie sehnsüchtig. Ihre blassen Hände durchdrangen den Nebel und scharrten am Schutzkreis wie Zombies, die unbedingt ins Haus wollten. Wir wollen nach Hause.


    Vergesst es, ihr elenden Verräter! Ich schicke euch bestenfalls in die Hölle!, brüllte das Schattenwesen. Enorme Beine, zu viele für eine normale Spinne, schossen aus der Dunkelheit und bohrten sich brutal in die dicht gedrängten Leiber. Und wenn ich mit euch fertig bin, mache ich bei euren lebenden Verwandten weiter!


    Das Jammern wurde zu grauenhaften, spitzen Schreien. Die getroffenen Geister zerfielen nach einem langen Moment zu grauem Rauch. Eine Panik setzte ein, als die finsteren Speere wieder und wieder zustachen.


    Der Druck auf Seths Lunge und Magen ließ nach, nicht, dass ihm das viel half. Ihm war speiübel bei dem Anblick der zerfallenden Gestalten und ihren angsterfüllten Schreien. Archie machte hektische Handgesten, die er in seinem benebelten Zustand nicht verstehen konnte.


    „Ich lenk sie ab!“, brüllte er, wieder und wieder. „Reiß dich zusammen! Komm schon, Mann!“


    „Nicht aufgeben“, murmelte Seth. „Du hast verkackt, aber es muss nicht alles den Bach runtergehen… konzentrier dich!“


    Der Funke an seinem Athame wurde heller, obwohl er selbst am liebsten alles hingeschmissen hätte. Seine Wangen waren feucht, die Hände zitterten und das Leder am Griff war rutschig von seinem Schweiß. Ohne den Blick von der tobenden Spinne zu nehmen, begann er, so schnell seine vor Kälte halb tauben Hände es erlaubten, ein Loch zwischen seiner Decke und dem Altar zu graben. Als er nach nur wenigen Zentimetern nicht weiterkam, nahm er kurzerhand das Athame zur Hilfe und hieb damit den von Graswurzeln durchdrungenen Boden auf. Er war sicher, dass Diane nicht beleidigt sein würde. „Komm schon“, keuchte er. „Du bist mein Gefäß, Mann.“


    Was tut er da?, fauchte der Schatten.


    Seth warf das Athame beiseite und nahm mit beiden Händen den kleinen Berg Hämatite auf, die er am Vormittag gekauft und mit Schutzsymbolen präpariert hatte. „Ich weihe euch der Erde“, sagte er schnell und ließ sie ohne Fanfaren in das Loch fallen. „Von nun an ist der Grund und Boden der Familie Blackwood auf alle Zeit vor Geistern geschützt. Widerrechtliches Eindringen wird mit einer direkten Fahrt ins Jenseits bestraft.“


    Der Schatten über seinem Kreis quoll an und ein grässliches Kreischen ließ alle seine Haare zu Berge stehen. Soll das ein Ritual sein?, donnerte er. Deine lächerlichen Steine halten mich nicht auf!


    „Das werden wir ja sehen“, knirschte Seth. Er wischte sich über die verschwitzte Stirn und nahm als nächstes ein paar Blumensaatbomben, die er in der Gartenabteilung des Einkaufszentrums gefunden hatte. „Ich weihe euch den verlorenen Seelen, die das Tor zum Jenseits alleine nicht finden können. Und ich weihe euch Archie, weil er das Pech hatte, von der Misthexe erwischt zu werden.“


    Archie versuchte, zu lächeln, doch er hatte eben beherzt eines der vielen Spinnenbeine gepackt und sah aus, als wolle er am liebsten draufkotzen. Seth hätte über seinen angewiderten Gesichtsausdruck gelacht, wenn die ganze Situation nicht so verdammt ernst gewesen wäre.


    Blumen, wie niedlich. Das Spinnenbein hob sich samt Archie, verdrehte sich unnatürlich und kratzte mit der Spitze an Seths Schutzbarriere. Goldene Funken stoben in die Nacht und sie zischte wütend, als Archie ihr wieder und wieder Faustschläge verpasste. Kein einziges, magisches Kraut ist dabei, wie lächerlich! Wer hat ihm überhaupt erlaubt, Magie zu wirken? Hörst du wohl auf damit!


    Sie schüttelte sich und ließ Archie wie eine Kanonenkugel in den Wald schießen. Dessen Idee hatte jedoch Nachahmer gefunden. Wie Kletten hängten sich immer mehr Geister an die tödlichen Beine und machten den übermächtigen Schatten schwerfällig und ungelenk.


    Vor Zorn bebend schob Seth die Erde zurück ins Loch und klopfte den kleinen Hügel fest. „Ist mir scheißegal, was du denkst. Ich tue das nicht für dich, sondern für meine Freunde!“ Er nahm die Flasche und schraubte den Deckel ab.


    Mit einem Mal explodierte der Schatten um seine Kuppel herum und eine wahre Kakophonie an bettelnden, wütenden und traurigen Schreien brach aus.


    Er hat das Wasser!


    Er trägt die Quelle mit sich!


    Sie riecht himmlisch.


    Nach Frieden.


    Und Glück!


    Oh bitte, nur einmal kosten…


    Die Spinne formte sich neu, stand über den wie von Sinnen auf Seth zustrebenden Geistern und schlug mit gigantischen, unförmigen Gliedmaßen auf seine Schutzbarriere ein. Glitzernde Partikel fielen auf ihn herab, während gleichzeitig die Luft von der Gewalt der Hiebe erbebte.


    Er gebe es mir!, befahl sie. Es gehört mir! Es ist zu gut für einen Tölpel wie ihn!


    „Leck mich doch“, knurrte Seth. Er trank einen tiefen Schluck, begleitet vom rasenden Geheul der Hexe, und goss den Rest über den kleinen Erdhaufen vor sich. „Ich weihe dieses Wasser dem Wald und den… den Seelen, die hier leben. Wer in Frieden kommt, darf bleiben. Wer Ärger macht, fliegt raus.“


    Das ist kein Ritual! Er ist ein Banause! So spricht man nicht mit den Göttern!


    Der schwarze Armstumpf nahm die Form einer gigantischen Krabbenschere an und sauste ungebremst auf die golden schimmernde Schutzwand herab. Seth duckte sich. Ihm kam beinahe das Kressesandwich wieder hoch, dass Mrs. Dorey ihm aufgedrängt hatte, so sehr quetschte die Furcht ihm den Magen zusammen.


    „Hiermit verbanne ich dich und alle anderen, bösartigen Präsenzen für immer aus Blackwood Springs!“, rief er über den ohrenbetäubenden Lärm. „Damit nie wieder jemand so hinterhältig umgebracht werden kann, wie du es mit Archie gemacht hast!“


    Nein! Das wagt er nicht! Er wird alles ruinieren!


    „Und wenn schon.“ Seth kam auf die Füße und hielt das völlig verdreckte Athame hoch in die Luft. „Solange du dabei mit draufgehst, ist es das wert!“


    Der Funke an der Spitze der Klinge glomm noch immer, und jetzt wurde er heller und heller, größer und größer. Bald war er so hell wie Seths Schreibtischlampe, dann wie die Laterne vor seinem Fenster.


    „Kommt!“, rief er. „Die Tür zum Jenseits ist für alle da!“ Seth dachte mit aller Kraft an Archie und an die Zuneigung, die seine Freunde für ihn empfanden. „Archie, komm schon! Es ist Zeit, zu gehen!“


    „Ich kann nicht!“, erwiderte der. „Dein Schutzkreis!“


    Um ihn herum wurden die anderen Geister wild, beinahe brutal. Sie kratzten und schlugen um sich, taten alles, um von den immer noch auf sie einstechenden Spinnenbeinen fortzukommen.


    Seth stieß einen derben Fluch aus– eine Meisterleistung, da er es dabei schaffte, die guten Gefühle, welche die Wanderer einladen sollten, aufrecht zu erhalten. Er ging auf zittrigen Beinen zur Nordseite seines Kreises und löschte mit zwei Fingern die Flamme der Kerze.


    „Besser?“, fragte er, doch die Antwort bedurfte keiner Worte.


    Unvermittelt brach der Damm, Aberdutzende von Geistern strömten auf ihn ein und durch ihn hindurch. Wie besessen stürzten sie sich in das Licht des Athames, das mit jeder Seele, die hineinging, weiter wuchs und immer noch schöner und strahlender wurde. Die Spinne, die sich ihrer Opfer beraubt sah, stieß einen markerschütterndes, wütendes Kreischen aus. Ihr Schrei verschob Seths Optik für eine Sekunde, sodass er den Kopf schütteln musste, um die fliegenden, kämpfenden Gestalten wieder klar sehen zu können.


    „Das ist der Wahnsinn!“, rief Archie in sein Ohr. Er klammerte sich an Seths Oberarm fest und sah gebannt auf das Portal, das sich vor ihnen bildete. „Ich kann meine eine Oma sehen, und Onkel Randy! Und meinen Hund!“


    Selbst, wenn sie mir entkommen, er entkommt mir nicht!, donnerte die Spinne. Sie blähte sich in wallenden Schüben zu einem unförmigen Monstrum auf und wurde dabei so groß wie der Kirchturm, der den höchsten Punkt in der Stadt markierte. Mache er sich drauf gefasst, seinen dreckigen, kleinen Freunden zu folgen!


    „Du kriegst ihn nicht!“, schrie Archie.


    Ha! Ich kriege alles, was ich will! Ein Hammer aus Schwärze und Kälte raste direkt auf Seth zu.


    Er krümmte sich zusammen, wohlwissend, dass er ohne Schutzkreis einer so mächtigen Hexe ausgeliefert war. Nun war er wohl an der Reihe, wie ein Insekt zerquetscht zu werden.


    Seth kniff die Augen zusammen und wartete auf das unausweichliche Ende.


    Nur, dass es nicht kam.


    Archies lautes Luftschnappen ließ ihn reflexartig aufsehen, gerade rechtzeitig, um den Strudel aus Licht zu bewundern, der sie wie eine kleine Galaxie über seinem Altar schwebend bildete. Er war wunderschön, geformt aus ätherischen Nebeln, die in leuchtendem Purpur, dunklem Orange und sogar strahlendem Blau und Grün Hoffnung, Frieden und Liebe verströmten. Die Geister, die jetzt darauf zustrebten, lösten sich mit einem Seufzer in kleine, schimmernde Partikel auf und schlossen sich diesem Wunder an. Die Spinne hing wie eine schwere Gewitterwolke darüber, heulte vor Schmerz und wedelte wild mit einem rauchenden Armstumpf herum.


    „Das ist der absolute Wahnsinn“, hauchte Archie. Sein Griff lockerte sich und er ging mit vor Staunen offenem Mund einen Schritt darauf zu. „Was ist das?“


    „Keine Ahnung, ich-“ Seth sah von der Seite ein weiteres, schmieriges Bein auf sie zukommen. Es visierte Archie an, nicht ihn, und er tat das einzige, das ihm in diesem Moment einfiel: Er stellte sich dazwischen und bekam die dornige Spitze gnadenlos in den Bauch gerammt. „Oh Gott!“


    „Seth!”


    Vor Seths Augen flimmerte es, in seinen Ohren rauschte es, und die Adern in seinem Kopf schwollen so sehr an, dass er sich wünschte, sie würden zerbersten, damit der Schmerz nachließ, der sein Gehirn zusammenquetschte. Er hörte keine Worte und sah keine scharfen Konturen. Die Welt drehte sich auf ihrer Achse und mit einem Mal lag er auf dem Rücken und starrte hinein in das pulsierende, warme, unbeschreibliche Licht. Es tropfte wie Wachs in einer Lavalampe zu Boden und sammelte sich in einer gleißenden Pfütze. Er war vollkommen fertig, sein Kopf war wie leergefegt. Nur ein Gedanke war geblieben, und der drehte sich um die Tür, die er erschaffen hatte. Er spürte die Wärme unter seinem Rücken, fühlte die Erleichterung, die sie ihm brachte.


    Seth gab, was er konnte, um so vielen Geistern wie möglich die Chance zu geben, das Weite zu suchen. Er rechnete trotzdem mit dem Schlimmsten; es war offensichtlich, dass er kein Gegner für das Wesen aus Rauch und Bösartigkeit war.


    Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass mit einem Mal etwas zu ihm zurückkam.


    Erst nur leicht, aber zunehmend stärker werdend rollte Welle über Welle an Zuneigung, Bewunderung und Staunen von seinen Fingerspitzen, Zehen und dem Scheitel in sein Inneres, als wäre er eine Art Labyrinth, das am Strand geflutet wurde. Unterhalb seiner Brust, genau dort, wo die Spinne ihn durchbohrt hatte, fing es an zu kribbeln und zu fließen. Er fühlte ein Geflecht entstehen und mit jedem Schub an Freude und Hoffnung wachsen, der ihn umspülte.


    „Gott, Seth, ist alles okay mit dir?“, fragte Archie aufgelöst. Er kniete neben Seth und ließ seine Hände durch sein Gesicht fahren, als ob er ihn wieder zu vollem Bewusstsein tätscheln wollte. „Hast du Schmerzen?“


    „Nein“, flüsterte er.


    Archies Gesicht verzog sich, und im nächsten Moment liefen ihm schon Tränen über das pausbäckige Gesicht. „Was sollen wir tun? Sie ist immer noch da.“


    „Du gehst mit den anderen“, sagte Seth leise, aber bestimmt, „und ich kümmere mich um den Rest.“


    „Ja, aber-“


    „Nichts aber. Hau ab, Alter. Ich sehe dich in ein paar Jahrzehnten doch wieder.“ Oder in fünf Minuten, doch das sagte Seth nicht laut.


    Verschämt wischte der andere Junge sich über das Gesicht. „Okay. Aber sei vorsichtig. Ich nehm es dir echt übel, wenn du dieses Miststück nicht fertigmachst.“


    Ein kleines Lächeln schlich sich auf Seths Gesicht, obwohl er einen Kloß von der Größe eines Hühnereis in der Kehle hatte. „Ich gebe mein Bestes.“


    „Mach’s gut, Seth. Wir sehen uns auf der anderen Seite wieder. Grüß die anderen von mir.“


    „Bye, Kumpel.“


    Aus tränenverschleierten Augen sah Seth zu, wie Archie sich erhob und mit stetigem Schritt auf das Licht zuging. Je näher er kam, desto unschärfer wurden seine Konturen, und dann, einfach so, löste er sich in karamellbraun funkelnden Nebel auf und fügte sich nahtlos in die atemberaubende Schönheit der langsam kreisenden Galaxie ein.


    Als er fort war, griff Seth mit jeder Hand tief in das Gras und schloss die Augen. Er atmete tief ein, wieder und wieder, um der Gefühle Herr zu werden, die durch ihn tobten und seine Brust zu sprengen drohten. Er spürte das Licht in seinem Gesicht, heilsam und melancholisch zugleich, und viel zu schön, um es sich lange anzusehen.


    Das ist mein Zuhause, dachte er erschöpft. Meins. Leute wie dich braucht kein Mensch hier, also hau ab!


    Nein!, jaulte der Schatten, der sich in seine Vision drängen wollte. Er kann mich nicht verjagen! Er ist nicht stark genug!


    Seth blickte nach oben, in das Licht hinein und hindurch, direkt in das weit aufgerissene Maul des Monsters.


    „Für meine Freunde bin ich es.“ Er streckte die Hände nach oben aus und sah fasziniert zu, wie das Licht einer Windhose gleich zu ihm herabstieg. Es zog feine Schlieren und schmeckte nach Himbeeren, Sommer und feuchtem Wald auf seinen trockenen Lippen. „Du bist nicht mehr willkommen.“


    Ihre vor Wut wortlosen Schreie hämmerten in Seths Schädel, während in ihm die Wärme zu schwingen begann. Sie pulsierte durch ihn hindurch und kehrte in immer größer werdenden Abständen wieder zurück. Goldenes, nach Engelschören klingendes Licht umspülte ihn, heilte jeden Schmerz, den er erlitten hatte.


    Für einen ewig währenden Augenblick sah Seth das ganze Universum vor sich tanzen und gab sich ohne nachzudenken seiner Weisheit hin, bis sein Bewusstsein seine Grenzen erreichte und die Kontrolle an das abgab, das niemand wohl je wirklich erklären würde können.


    


    oOo


    


    Seth erwachte in einem mächtigen Ruck, schlug mit den Armen um sich und drehte sich einige Male orientierungslos um sich selbst, bis sein Hirn in der Lage war, die Informationen zu verarbeiten, die ihm so freigiebig dargeboten wurden. Tieforangefarbenes Sonnenlicht blendete ihn durch die Baumwipfel hindurch und er fühlte einen so fürchterlichen Horror, dass er ein lautes: „Nein!“, schrie, ehe er begriff, weswegen er überhaupt solche Furcht verspürte.


    „Nein, nein, nein“, flehte er. „Es darf nicht Abend sein, es darf nicht Abend sein, es darf nicht-“ Mit zitternden Händen fand er sein Handy im Rucksack, wo er es vor dem Ritual verstaut hatte, und schaltete es ein. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis es hochgefahren war und ihm die Uhrzeit anzeigte. In den wenigen Sekunden nahm er den aufgewühlten Platz war, auf dem er seinen Altar aufgebaut hatte. Nichts war mehr von dem Zauber geblieben, es sah nur noch aus wie eine Ansammlung von Plunder, in deren Mitte er ein Loch gegraben hatte.


    Sein Smartphone tschirpte fröhlich und der Bildschirm baute sich auf.


    Es war elf Minuten nach sieben am Morgen.


    „Oh mein Gott.“ Stöhnend sackte Seth zu Boden und würgte einige Male trocken. „Oh mein Gott. Danke. Danke, Diane, danke.“ Tränen der Erleichterung tropften auf seine geballten Hände und er berührte für eine lange Minute mit seiner Stirn das taubedeckte Gras. Die Feuchtigkeit fühlte sich wunderbar kühl auf seinem heißen Gesicht an.


    Nach der kurzen Andacht, während der er rein gar nichts spürte, packte er so schnell er konnte seine Sachen zusammen und versuchte, sich zu orientieren.


    „Komm schon, wo bin ich hergekommen?“, murmelte er fieberhaft. Sein Handy weigerte sich, GPS zu empfangen, sodass er mit seinen kümmerlichen Pfadfinderfähigkeiten zurechtkommen musste. „Nur noch ein paar Stunden… ich habe keine Zeit für diesen Scheiß! Diane! Hilf mir!“


    Unglücklicherweise erhielt er kein Zeichen. Kein Tier huschte raschelnd durch das Gebüsch und es fiel auch kein Tannenzapfen zu Boden. Es war vollkommen still, abgesehen von ein paar zwitschernden Vögeln.


    Seth fand seine Durchgangsstelle in dem Meer aus Blumen, und stapfte entschlossen hindurch. Um nicht darüber nachzudenken, dass er sich möglicherweise verirrt hatte, ging er der Reihe nach die Meditationstechniken durch, die er in einem von Claires vielen Büchern entdeckt hatte.


    Zuerst versuchte er, durch ruhiges Atmen das Gefühl des Abgeschnittenseins in den Griff zu bekommen. Als das nicht funktionierte, fasste er bewusst die Bäume auf seinem Weg an, in der Hoffnung, eine dieser Schwingungen aufzufangen, die ihm in den letzten Wochen regelrecht vertraut geworden waren.


    Als auch das nichts half, bekam er es mit der Angst zu tun. Kalter Schweiß rann unter seinem Hemd an seinem Rücken herab und sein Magen verkrampfte sich.


    „Das ist nicht witzig, Diane“, sagte er kratzig. „Wo bist du? Was ist passiert?“


    Der Wald antwortete nicht, und Seth stapfte für ein paar Minuten durch das Unterholz.


    Nach einigem Grübeln und Händeringen fing er wieder an: „Weißt du, was mir gerade klar wird? Die Blackwoods werden ihr Mojo verlieren. Ich bin schuld, dass aus den Wölfen lahme Schoßköter werden, oh mein Gott. Sie werden mich dafür hassen und mir die Kehle rausreißen, bevor das passiert. Und dann die Wirbelsäule, und dann werfen sie mich irgendeinem Bären zum Fraß vor, weil ich nicht mal zum Fressen gut genug für sie bin.“ Er presste fest die Lippen aufeinander. „Fuck!“


    Er fand einen aus dem Boden ragenden Findling und setzte sich darauf. Für ein paar Minuten atmete er in seine gefalteten Hände. Es gelang ihm gerade so, eine ausgewachsene Panikattacke abzuwenden, doch gegen die schuldbewussten Tränen konnte er nichts tun. Die enorme Tragweite des Desasters von letzter Nacht lähmte ihn mehr, als Archies Tod es getan hatte. Archie hatte es wenigstens hinter sich, die Blackwoods mussten mit seinem Versagen leben und den siechenden Verfall mit ansehen. Der Gedanke war unerträglich.


    „Was soll ich bloß tun?“, fragte er kläglich. Vergeblich suchte er nach einem Taschentuch und wischte sich schließlich ergeben mit dem Ärmel seines Pullovers über das Gesicht. „Wie kann ich das wieder gutmachen? Diane, wie kann ich es wieder gut machen?“


    Doch noch immer regte sich nichts. Außer seinem Elend, den Kopfschmerzen vom Heulen und deplatziertem Hunger empfand Seth nichts. Es war keine tröstende Stimme in seinem Kopf, kein warmes Kitzeln an den Härchen auf seinem Arm. Da war einfach gar nichts. Er fühlte sich ausgebrannt und leer, und er hasste es.


    Der Durst trieb ihn schließlich von seinem Sitzplatz herunter. An einigen Laubbäumen schlürfte er das Tauwasser von den Blättern, nur machte das seinen Durst unglücklicherweise eher schlimmer als besser. Nur wenig später war der Tau verdunstet und er musste darauf hoffen, irgendwo eine der vielen Quellen in den Wäldern zu entdecken, bevor er begann, zu halluzinieren und sich endgültig verirrte.


    „Weißt du, ich kann total verstehen, dass Brianna die Quelle versteckt hat“, schnaufte er eine halbe Stunde später. „Die Blackwoods sind totale Warmduscher. Aber sie wollte ihnen bestimmt nicht die Kräfte wegnehmen.“ Er kaute auf seiner aufgesprungenen Unterlippe herum, als er nachdachte. „Kannst du nicht einen von ihnen hinführen? Und dann das Gedächtnis löschen? Oder einen Menschen? Irgendwer, damit die Quelle nicht versiegen muss?“


    Noch immer kam keinerlei Antwort. Aber, und Seth hoffte und betete mit jeder Faser seines Seins, dass er es sich nicht einbildete, da war ein winziges Flittern am äußersten Rand seines Blickfelds gewesen. Die Erleichterung nahm ihm fast das Gleichgewicht, sodass er über seine eigenen Füße strauchelte.


    „Du kannst mich hören“, flüsterte er. „Scheiße, Mann, du kannst mich hören!“


    Seth stolperte vorwärts, kämpfte sich durch junge, dicht belaubte Äste und schreckte unbeabsichtigt ein paar Rehe auf, die in einer winzigen Lichtung ästen.


    „Bitte, Diane! Zeig ihnen, wo die verdammte Quelle ist! Lass sie nicht für meine Dummheit bezahlen.“ Er drehte sich im Kreis, die Arme ausgebreitet. „Diane!“


    Wieder ein Flittern, diesmal jedoch auf seinem rechten Ellenbogen. Er wirbelte herum und lief, so schnell der Boden es erlaubte, in diese Richtung.


    „Ist da jemand?“, fragte Seth atemlos. „Ein Blackwood? Ich sage dir, wenn ich irgendwem verraten würde, wo diese verdammte Quelle ist“, er unterbrach sich und sog gierig die frische Luft ein, „dann wäre es Aaron. Immer noch ein Warmduscher, aber er ist okay. Glaube ich.“


    Voller Hoffnung stürmte Seth einen felsigen, von Humus dick bedeckten Hang hinab. Die Luft wurde schwerer, feuchter, und das Geräusch seiner Schritte auf dem dicken, laubbedeckten Boden dumpfer.


    „Hey!“, rief er in die nebelige Stille. „Ist hier jemand?“


    Er horchte aufmerksam, konnte aber nichts hören. Vorsichtig ging er weiter. Das Trillern eines Vogels wurde von glitzerndem Nebel verschluckt und Seths Zunge schmeckte die erfrischende Süße von klarem Wasser.


    „Hallo?“ Seth wagte sich noch ein bisschen weiter vor. Ganz leise, es war über das Vogelgezwitscher kaum zu hören, plätscherte es zu seiner linken. „Irgendein Blackwood in der Nähe?“


    Da war niemand, nur Seth mit seinem wummernden Herzen und den schweißfeuchten, erdverkrusteten Händen und eine enorme, uralte Weide, deren dicht belaubte Äste schützend über den zerfallenen Felsen hingen.


    „Tu mir das nicht an, Diane“, bettelte er, während seine Füße sich selbstständig machten. „Bitte, bitte tu mir das nicht an. Und tu es vor allem ihnen nicht an.“


    Seth streckte die Hand nach den Ästen aus. Ein leichter Wind kam auf und die Trockenheit in seiner Kehle wuchs sich zu einer neuen Panik aus. Er wusste, er hatte keine Wahl. Er wusste, wenn er sich jetzt abwandte, würde wirklich Blut an seinen Händen kleben.


    Die Weide war viel anschmiegsamer als erwartet, als er die Äste sorgfältig beiseite streifte und sich hindurch schob. Im schummerigen Licht offenbarten sich ihm ein altes, schmiedeeisernes Tor und ein großes, dunkel angelaufenes Schloss, in das ein Sonne-Mond-Symbol eingraviert war. Er erkannte es sofort, Clyde hatte es ihm nach seinen Recherchen über Brianna gezeigt.


    „Scheiße“, stöhnte Seth. „Vom Regen in die Traufe.“


    Nur war es keine Traufe. Er war kopfüber in einem ganzen Ozean gelandet und hatte keine Ahnung, wie man darin schwamm.


    Ich hasse diese Stadt, dachte er, zittrig und erschöpft. Er schob die Hand durch das Gitter. Das Wasser, das an seiner Haut hängen blieb, schmeckte außergewöhnlich gut, beinahe ein wenig wie Flieder roch. Aber ich lasse nicht zu, dass jemand sie kaputt macht.


    Schließlich musste er noch mindestens zwei Jahre in ihr leben, und von Mord und Totschlag hatte er die Schnauze gehörig voll.


    


    


    


    Ende von „Witch Boy- Stadt der Geister“


    


    Weiter geht es in „Witch Boy– Stadt der Hexen“
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